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Indem wir in den nachfolgenden Vorträgen ein Gemälde von 
der Literatur und nationalen Geifteöbildung der Gegenwart 
unternehmen, können wir nicht über den Lichtpunft verlegen 
fein, von dem unfere Darftellung ihren weſentlichen Ausgang 
u nehmen hat. Wir werden nämlich, um die richtige Beleuch⸗ 
tung zu gewinnen, zubörberft denjenigen Punkt fefthalten müſ⸗ 
fm, auf welchem wir gegen Ende des vorigen Jahrhundertd 
dad ganze europälfche Völkerleben durch innern und Außen 
Kampf erfchüttert und aufgelodert finden. Diefe Wogen der 
NRevolution, in welche das achtzehnte Jahrhundert fich verlief, 
find dann zugleich für unfere eigenfte Gegenwart die Ueberlie⸗ 
ferungen, von denen die Geſtaltung ter allgemeinen wie ber 
Mundt, Literatur. 
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individuellen Lebenszuſtände abhängig geworden. Die Revolu⸗ 
tion ift der Mythus der neuen Zeit. Ihn deuten und die im 
ihn eingegrabenen Widerſprüche verfühnen, heißt die alte Sphinx 
in den Abgrund fchleudern und den freien Menfhen auf Den 
Thron der Menfchheit feßen. Alle Kräfte und Richtungen find, 
von den verſchiedenſten Seiten ber, mit dieſer Arbeit beſchäf⸗ 
tigt, und empfangen ihre Macht des Strebend und Hervorbrin⸗ 
gend eben aus dem geheimnißvollen Strom, an dem ſie ſtehen, 
und den die Einen durch die ganze Breite des Lebens zu lei— 
ten, die Andern zu dämmen und immer mehr in die Enge zu 
treiben ſich mühen. Wo aber wäre die lebendige Richtung 
der Gegenwart, die nicht mit dieſem Waſſer getauft wäre? 
Auch den Begriff der Literatur, wie wir ihn in unfern 


| Darftellungen vorzugsweiſe hervortreten Iaffen wollen, und wie 


er einzig Die Mühe belohnt, die man fich mit Literaturge⸗ 
ſchichte als einer beſonderen Wiffenfchaft geben mag, haben 
wir aus jenen Umwälzungen des europäifchen Geifteslebens 
überfommen, welche aus ber franzöſiſchen Revolution entſtan⸗ 
den waren. Dies ift der Begriff der Literatur als einer zu= 
fammehhängenden, nationalen Wiffenfchaft, welche Die litera⸗ 
riſche Cultur nicht einem fern abliegenven, getrennten, idealen 
Gebiet überweifet und überläßt, fonvern als einen concreten 
Beſtandtheil ver wahren Wirklichkeit des Volksgeiſtes zur Ein⸗ 
heit des Ganzen rechnet. Wie durch die franzdftfche Revolu⸗ 
tion der Staat ſelbſt zuerft national wurde, indem er als höch⸗ 
fter Inbegriff des Nationallebens zugleich feine höchfte Gel- 
tung erhielt, fo rückten auch burch dieſelbe Thatfache ver neue⸗ 
ren Geſchichte alle einzelnen Schöpfimgen des modernen Gel: 
ſtes zu einer naheren Beglehung aneinander, um erkannten ih⸗ 
ven wahren Mittelpamet in dem lebendigen Bolksgeiſt an, deſ⸗ 
fen Kinder ſie doch alle waren. Wie zur Zeit Ludwigs des 


Biergehnten alle Schriftfleller mehr over weniger ein Verhaͤlt⸗ 
np zum Könige Haben mußten, fo warb jetzt die Nation 
und das Nationelle Dad glänzendſte Hoflager der Literatur. Die 
Eitwicke lung des dritten Standes durch die evolution hatte 


ı überhaupt Dad Nationalleben bereichert und mit frifchen Säf 


— — — — — — — — —— — — 





ten angefüllt, von denen es nun lebendig getrieben wurde, ſich 
mit allen ihm ſonſt abgekehrt geweſenen Elementen zu, begeg⸗ 
nen und auszugleichen. An dieſem neuen Lebensreiz erhob ſich 
der Begriff der Literatur vorzugsweiſe zu einem nationalen, 
und ward ein Clement der Vermittelung in dem gaͤhrenden 
Bildungsfireben, dad Alles an die Harmonie freier Zuftände 
ſetzte. Wie alle Stände fich lebendiger durchdrangen, fo mußte 
auch Der Gelehrtenſtand jelbf® mehr als je hervor and Taged- 
licht, und die Wiſſenſchaft fuchte nicht mehr ald Eule die zu⸗ 
rücfgezogene Nacht, fondern den wahren Sonnenpunet des Wir- 
kens, Der am Horizonte des Öffentlichen Nationallebens Tag. 
In Deutfchland hatten die Beftrebungen der fogenannten 
romantifchen Schule zuerft ein Bewußtfein über dieſe volks⸗ 
thumliche Wendung der Literatur an den Tag gelegt, und dies 
Bewußtſein, wenn auch zum Theil Fünftlich, zu poetifchen Tha⸗ 
ten zu treiben gefucht. -Wie man auch die vichterifchen Der- 
bienfte dieſer Schule, unter deren Benennung man bie erfte, 
aus Goethe entwachfene Generation der deutſchen poetifchen Ju⸗ 
gend zufammenfafien Tann, anfchlagen mag, fo wird man doch 
ihrer Bemühung , die Literatur im höchſten Sinne zu fafien 
und auszuüben, ſtets Gerechtigkeit wiverfahren laſſen müſſen. 
Diefe Schrifrfteller und Dichter, welche fih an ven Groptha- 
ten der Literatur des achtzehnten Jahrhunderts gebildet Hatten, 
fahen fich als Erben einer reichen und herrlichen Zülle von 
Literatur und Poeſie, an der fie ſchon durch den Beſitz, jelbft 
wenn fie ihrem productiven Schaffendtalent nicht allzu viel ver⸗ 
| 1* 
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trauten, zu Helden und Meiftern werden fonntin. Und fi 
fuchte die romantifche Schule vor allen Dingen Bell von bei 
Literatur zu ergreifen, und that dies Durch einen umfaffenden 
Griff in den Literaturfihaß des ganzen europäilfchen Völkerle— 
bend, und durch eine Fühne Kombination der nationalen Wer: 
gangenheit mit dem neuen Gefchichtögeift ver Gegenwart. Die 
Begriffe von Volksleben und Nationalität,. welche die franzö⸗ 
fifche Revolution zu neuen Thatfachen der Gefchichte gemacht 
hatte, waren von entjcheidendem Einfluß auf dieſe Richtung 
der romantifchen Schule geweſen. In der Einzelausführung 
diefer Richtung mußte mancherlei Unnatürliches, Gefchraubtes 
und DVerfünftelted vorfallen. Das veutfche Mittelalter, vie ſpa⸗ 
nifche und italienifche Poeſie Mt: ihren Tünftlichen Formen, 
dazu der fubjertive, religiöfe Auffchwung, welcher aus Oppofl- 
tion gegen ben rationaliftifchen Unglauben des Jahrhunderts ei« 
nen äAfthetifchen Katholizismus fchuf, Alles Died mußte eine 
bunte Mufterkarte von Beftrebungen liefern, die zwar ihre gei— 
flige Einheit und Rechtfertigung an dem neuen univerfalhifto- 
rifchen Streben ver Zeit hatten, im Ginzelnen aber oft der Ca= 
rifatur, der geiftleeren Spielerei ver Form, ver erfchlaffennen 
MWollüftelei der Empfindungen verfiel. Aber indem dieſe Schule 
auf ihrem romantifchen Divan die Literaturen aller Völker nie- 
terfigen bieß, verfammelte fie diefelben doch zugleich im Geift 
und in der Wahrbeit um fich, und entmwidelte aus ver literar- 
gefhichtlichen Stellung, auf vie fte fich felbft begründete, eine 
höhere nationale Literaturbetrachtung überhaupt. Namentlich 
baben in dieſem Sinne die Arbeiten der beiden Brüder Schle⸗ 
gel gewirkt, und vornehmlich war es Friedrich Schlegel, 
welcher durch feine Vorlefungen über die Gefchichte der alten 
und neuen Literatur diefen weltliterarifchen Standpunct der ro- 
mantifchen Schule am umfaffendften tarftellte. Wir müffen ihn 


— — 
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für ben erſten deutſchen Kritiker erklären, welcher in einer fo 
ajımmenffängenpen Behandlung das gefammte Nationalleben 
der Literatur zur Anfchauung zu bringen fuchte, und indem er 
Siteraturgefchichte jchrich, damit zugleich ein welthiftorifches 
Gemaͤlde ver europäijchen Geiſtesbildung“ bezweckte. Iſt auch 


ſeitdem in dieſem Sinne mit dem Worte europäiſch mancher 


j 


| 


| 
! 


Nißbrauch getrieben worden, fo muß man es doch der roman⸗ 
tfchen Schule ald ein beſonderes Verdienſt zurechnen, daß fie 
merft Dies Wort in folcher Beziehung zur Geltung gebracht, 
und darin Diejenige Behandlung ver Literaturgefchichte aus⸗ 
rückte, welche der neueften Epoche ver Völkerbildung am mei⸗ 
fen zufagt. Im diefer Beziehung wird man auch heut noch 
tur dem richtigen Mufter folgen, wenn man in der Darftel- 
lung der Literaturentwidelung In ven Fußtapfen Friedrich Schles 
gel's zu wandeln fucht. 

Merfen wir zunächft einen Rückblick auf die deutſche Li- 
teratur des achtzehnten Jahrhunderts, fo finden wir dert den⸗ 
jnigen heiligen Literaturfrieden, der nur aus ber gänzlichen 
Losſagung von allen Welthänveln entfpringen Tonnte, und Dazu 
geeignet war, unferer Literatur bei ihrer Begründung die tiefe 
menfchliche Innigkeit und ven idealen Schwung zu geben, durch 
welche fie jich immer als ein befonders geweihtes Element un⸗ 
tee den übrigen Lebensinterefien gezeigt. Es war allerdings 
vorzugsweiſe ein Idealismus der fih in fich ſelbſt abfchlie- 
senden Perſoͤnlichkeit, durch melchen diefer dem pofitinen Schafe 
fen fo günftige Literaturfrieden, auf Koſten des hiſtoriſchen An⸗ 
theils an dem allgemeinen Völkerleben, fich erhielt. Denn bie 
einzelnen biftorifchen Triebe, welche auch in jener Epoche in 
unferer Nationalliteratur auffproßten, wurden doch fofort wies 
ter in den fubjertiven Kreis des Behagens und Beliebens ver⸗ 
wiefen und bald zum Verbrauch der dichteriſchen Perfönlichkeit 


bequem eingeſchmolzen. So Tanı man bie Oben=- und Krie- 
geshymnen, mit welchen vie Sänger der ramaligen Zeit Frie⸗— 
prich den Großen und den fiebenjährigen Krieg verherrlichten, 
nicht für dasjenige anfchen, woburd ver Gefchichtegeift des 
Jahrhunderts zu feinem Recht gekommen wäre, fontern es tft 
eben nur die Anpafiung ver Gefchichte an vie engften Zwecke 
und Formen der Inpivinualität. Einen erhabeneren Aufſchwung 
nahm Klopflo in feinem poetifchen Antheil an ver franzöfl- 
ſchen Revolution, aber feine Mufe Eonnte noch Fein biftorifches 
Blut fehen, und erfchraf und erbleichte deshalb bald vor ben 
einzelnen Gräueln, durch welche die Revolution fih in ſich 
feleft zu reinigen und abzuklären hatte. Die ruhige Eutwicke⸗ 
Tung aber, welche die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 
fich auf einem abgegränzten Terrain vergönnte, macht, bei aller 
ftürmifchen und gewaltfamen Innerlichkeit, doch ihr Bild zu 
einem klaren, wohlthätigen und harmoniſch abgemeffenen, und 
ihre großen Geftalten treten, jede son der anderen entfchleden 
gefonvert, jede auf ven Glanz und die Größe ihrer Individua⸗ 
litaͤt geflüßt, immer deutlich und umverkennbar heraus. Ganz 
anderd wird daher das Literaturbilo ſich varftellen, das wir 
von der Gegenwart — denn fo nennen wir bie feit den res 
volutionnairen Erfehütterungen Europa’ entſtandene umd fort 
gehende Literatur — zu entwerfen bemüht fein werden. Die 
Revolution und die aus ihr hervorgegangenen Verhältniffe und 
Begebenheiten bebingen zu wefentlich dieſe Literaturepoche, als 
daß fe nicht gänzlich aus dem individuellen Behagen, aus dem 
frieplichen Entwickelungsgeſetz der Subjectivität, herausgeſchleu⸗ 
dert ſein ſollte. Was uns aber hier an dem ſchönen Schau⸗ 
ſpiel der in ſich einigen und großen Individualitäten entgeht, 
das werben wir an der Einheit und Größe der Richtungen, 
an dem Zuſammenhang der einzelnen Leiflung mit ten allge 
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meinen Wieltforberungen wiedergewinnen. Und wenn wir 


durch alle Verwirrungen und Berwidelungen dieſer Literatur 
uns bis zu der Klage werben hinvurchgearbeitet haben: daß 
uns die Literatur der Schönheit fehle, fo werben wir doch an 


diefer Literatug der bloßen Gefinnung darum nicht den Ueber⸗ 


gang verkennen, durch welche fie fchon in das Meich der Schön⸗ 


beit ſich Hineinmündet und ihre Schnfucht nach demfelben an⸗ 
gedeutet bat. Kin fo reichbaltiged und mannigfaches, dazu 
überali von den Zeittendenzen unterminirtes Literaturgebiet, wie 
und bier vorliegt, kann beffer durch eine überfichtliche Zuſam⸗ 
menfaffung feiner Hauptgruppen, ald durch erfchäpfende Voll⸗ 
ſtändigkeit der einzelnen Erfcheinungen, zur Anfchauung gebracht 
werden. Indem wir daher die zufammenhängende Entwicelung 
jener Hauptgruppen zu unferer eigentlichen Aufgabe machen, 
verzichten wir im Voraus auf das Verdienſt der Volzählig- 
feit der Namen und Perfonen, mit welchen letzteren es eine 
Literatur des Revolutionszeitalters überhaupt nicht fo genau 
nehmen kann. Denn Namen und Perfonen erheben fih und 
verſchwinden in folchen Zeiten, ohne daß ein mit Arbeit über» 
Häuftes Geſchlecht fonnerlich nach ihrem indiyviduellen Schickſal 
früge. Die Lorbeerkränze fine mohlfeil in eimer Zeit, wo es 
nicht mehr am Gebrauch ift, fie zu tragen. Wer daher ven 
feinigen in unferer Darfiellung vermiffen ſollte, ver Elage und 
nicht der böslichen Rücfichtslofigkeit gegen feinen Schmuck an. 
Der Kopf muß überhaupt heutzutage über ven Kranz tröften 
und ver ihn bat, muß ebenfo viel dafür leiden, als ver ihn 
nicht Hat. Auf der andern Seite muß ebenfo bei ver Cha= 
rakteriſtik der Iiterarifchen Gegenwert, wie wir fie und vorge⸗ 
fegt Haben, ein vorzugsweiſe mildes und verfühnliches Licht auf‘ 
diejenigen PBerfönlichkeiten falten, durch welche vie ſchaffende 
Zeit fih ihren Lebensausdruck gab, und nur foldhe finn Hart 
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Ausgleichung jedes Opfer nothwendig erachtet wird, und imz 
Taſſo tritt der Dichter als folcher felbft hervor, ein Schooß- 
find feiner Träume, in einer Iaunenhaften Berfpaltung zwiſchen 
Dichter und Menfch, zwifchen Innen und Außen, zwifdien Welt 
und Gemüth befangen. Denfelben Zwieſpalt flelt auf andre 
Weiſe und auf anderm Gebiet ver Egmont var. Hier iſt es, 
merkwürdig genug, vie Gefchichte, welche ſich in Conflict mit 
dem insininuellen Gemüth zeigt, indem eine liebenswürdige und 
auf das perfönliche Lebensbehagen geftüßte Natur von dem Ernft 
ber hiſtoriſchen Verwickelungen geknickt wird und unter diefer Macht 
zu Grunde geht. Man hat fonft gerade bei diefer Dichtung, 
ſowohl in der Zeichnung tes Alba, ald auch in ver Behand⸗ 
fung der Volköfcenen den politifchen und Hiftorifchen Inſtinct 
Goethe's zu bewundern gehabt, und ed ift auch fonft wohl Flar, 
daß es Goethen an biftorifchem Sinn und Verſtändniß über- 
Haupt nicht gefehlt, von. deſſen tief greifenden Gombinationen 
ſelbſt Die Karbenlchre ihre Spuren aufgewiefen bat. Aber wie 
er die hiſtoriſche Wirklichkeit dem poetiſchen Talent gegenüber 
verſtand, davon liefert eben der Egmont, ver am meiften unter 
feinen Werken dieſer Nealität ver Gefchichte ſich hingegeben, 
den Beleg zu Ungunften des Hifterifchen. Das Hiftorifche iſt 
bies das harte und rauhe Element, von welchen der Gelb, ber 
Mann des feinen und fchönen Lebensgenuſſes, feindlich darnie⸗ 
ver gewerfen wird. 

So treffen wir bei Goethe immer noch auf aus einander 
Itegenne Glementarftoffe des Dichtens und Lebens, aber es ift 
fein großes, Tulturhiftorifches Verdienſt, dieſes Elementarifche 
des deutſchen Geiſtes mit feinen Alles verarbeitenden Talent 
aifgenommen und auf die fortentwickelnde Bewegungslinie hey 
Nationalbildung Hinausgeftellt zu haben. Wir wollen dieſen 
Verhaͤltniß, Dusch welcheg und der Gegenſatz des achtzehnten 


— — 


Jahrhunderts zu unſerer Gegenwart fo entſchieden eugegen tritt, 
noch einige Worte widmen, und und dabei beſonders auf das 


in ven Goethe'ſchen Romanen dargeſſellte Bildungoſtreben jener 


Zeit einlaffen. Um fid) äußerlich auszubilden, ſteht dem Wil 
helm Meiſter, wie er glaubt, vornehmlich fein bürgerlichen 
Stand entgegen, und bierin giebt der Roman ſogleich die «ie 
genthümlichen Berbältnifie feines Jahrhunderts wieder, wo 
Bürgerthum und Adel als fo verfchienene und bon einauder 
abgeſonderte Sphären ver Gefellfchaft gelten, daß fa nur bei 
dem Ießteren eine freie, fichere und gebildete Form des gefel= 
ligen Lebens möglich fihien, wovon ber andere wie ausgefchlofen 
betrachtet wurde. Daher traute man damals nur vornehmen 
Perſonen einen gewilfen Anftand des äußeren Dafeins zu, weil 
fie allein zur öffentlihen Erfcheinung berufen ſchienen. 
Wilhelm Meifter, ver daran verzweifelt, die Wiltung, welche 
dem andern Stand ſchon durch die hohe Geburt felbft angerig- 
net iſt, ſich in der befchränkten Lage feiner Bürgerlichfeit geben 
zu Tönnen, entichließt ſich daher zur theatralifchen Laufbahn, 
Die, außer der Sphäre vornehmer Derhältniffe, ihm noch ber 
einzige Weg feheint, fich für Die öffentliche Erſcheinung in ei⸗ 
ner freien und edlen Form zu bilden. Und ald er dad Theater 
aus inneren Gründen aufgiebt, wird er wieder zu Ende des 
Romans vornehmer Geſellſchaft genäbert, die ihn gleidj« 
fam als einen Ayserwählten und Begnadigten aus feinem bür«. 
gerlichen Kreife zu fich herauf hebt, weil in ihr allein has 
Heil wahrhaft gefelliger Bildung zu finden ifl. Ja, durch den 
Befip Nataliend wird Wilhelm Meifter ver adligen Yamilie 
ſelbſt einverleißt. Hierdurch erinnert uns Der Dichter zugleich 

an vie ähnlichen Verhältniffe in feinem eigenen Lebenslauf, 

und wer denkt nicht vabei an die Promotion des bürgerlichen 

Goethe aus ver Freireichaſtadt Trankfurt und dem bürger⸗ 


meifterlichen Haufe zum adligen Goethe am weimariſchen Gof, 
son der wir in feiner Selbfkbiographie mit fo vielem Bchagen 
Iefen? Ein vergeflalt ſich ausſchließendes Verhältnig von Bürger 
und Adel hat für unfer Jahrhundert, das um fo vicl geiſtig 
freier und weniger formell geworben ift, nur noch ein hiſto— 
rifches Intereffe, und ver Wilhelm WMeifter erweift ſich in die⸗ 
fer Hinſicht ausfchließlich als der Noman des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Auch verrätb er eben fhon radurch, daß er zum 
Schluß beide Verhältniffe in einander übergehen laßt, und daß 
e8 dem geiftigen Talent möglich gemacht wird, den Sieg über 
die Schranken der bürgerlichen Geſellſchaft davonzutragen, das 
resolutiennaire Ende jenes Jahrhunderts. 

Doch war das Mebirgewicht Der Bildung noch zu ent=- 
ſchieden auf Seiten des Adels, und ein höherer hiftorifcher und 
philofophifcher Inhalt mußte erft das ganze Leben durchdrin⸗ 
gen, che alle Form ver Stände, wie in unfern Tagen, zu einer 
bloß äußerlichen Unterfiheitung, und kaum noch zu biefer, zu- 
rücktreten konnte. Daher - nimmt die fonft fo liebenswürdige 
und Goethen ganz eigenthümliche Tarftellung des gefelligen Le— 
bend in feinen Romanen befländig einen gewiffen vornehmen 
Ton an, der auch außfchließlich für den fogenannten guten 
Ton gilt, und gar oft in einer gewiſſen Prüderie der Geſel⸗ 
ligfeit, in einer Weberkeufchheit des fehönen und reinlichen Be⸗ 
nehmen, fich gefällt. Wie er auch vie Gefellfchaft, „vie zum 
Heinen Gedicht Feine Gelegenheit giebt”, in wohlbehäbiger 
Goethe’fcher Laune befpdttelt, die Recepte und Theorien zu eis 
ner guten Lebensart, die er dem lernluſtigen Wilhelm Meifter 
in den Lehrjahren mit auf den Weg giebt, wärben bei einer 
praftifchen Antvendung doch auch nur folche Geſellſchaft formirt 
haben. Pan betrachte zum Beifpiel den Satz, ven Goethe 
nicht nur im Wilhelm Meifter, fondern auch fonft fehr oft mit: 
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tinrt gewiſſen ehrbaren Lebenäweißheit geprerigt bat, daß «6 
nämlich unfchidlich ſei, in einer guten Gefellſchaft irgend ein 
Thema erfchöpfene und ausführlich zu behandeln und durchzu⸗ 
prechen. Der Sag hat in gewifler Hinficht feine. Wahrheit 
md muß und :doch zugleich, nad) ven Anforderungen einer 
freier und allgemeiner burchbilneten Zeit, als ein Jächerlicher 
erſcheineun. Sole. und ähnliche Theorien ber Goethe’ichen Le 
bensweisheit find in ehr viele Nomane der damaligen Zeit, 
die auf den Wilhelm Meifter folgten, übergegangen, und ftatt 


‚daB fonft die Romanhelden Ihren größten Spaß "darin fanden, 


ih. mit Rittern und Geiftern herumzuſchlagen, und durch vie 
Höhlen re3’ Unglücks und die Gemächer des Kammers zu rien 
ben, fo febten fie jebt ihre Pointe darein, einen Nnfländigen 
zu ſpielen, ſich einen vornehmen Schmitt zuzulegen, ‘und dem 
guten und feinen Ton auf affe mögliche Weife zu Beobachten, 
damit fie der Lefer für Leute von Stande halte, wenn fle audı 
ſonſt noch fo ſehr nach der Dachſtube des Nomanpoeten ſchmeck⸗ 
tn. So wünfcht fih in einem Romane von Franz Kom ein 
Dichter, der feiner niedrigen Geburt wegen baran berzweifelt, 
ſich einen vornehmen und freien Anſtand beibringen zu koͤnnen, 
nichts ſehulicher, als: daß ſein Water doch wenigſtens ein Hof⸗ 
rathı möchte gewefen fein, damit Ihm ein gutes und ſtandes⸗ 
mäßiges - Betragen ſchon als anderwuüßliches Erbſtück gJewiſſer⸗ 
maßen angezeugt wäre. 

Für ein Streben nad. bomehmer Bildung zeigt: ſich nun 
in der Literatur ber. Gegenwart nicht das: mindefte Interefſt 
mehr. Die freie und ungezwungene Aeußerlichkeit, die funkt 
nur aus dem vornehmen, falten, ja verächtlichen. Herabslicken 
auf die menschlichen Lebensverhaͤltnifſe hervorgehen konnte, hat 
Sich als etwas Nichtiges erweiſen müſſen in einer Zeit, welche 


Hals dad Vornehmſte jetzt nur ven Geiſt anerkennt. Abet man 
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wirb immer in vem Bildungsſtreben jewer Periode die Abſſicht 
erkennen müflen, das veutfche Leben .aud dem alten und wusger 
feligen Spießbürgerthum herauszuarbeiten, und ihm eine um⸗ 
gängliche und plaſtiſche Geſtalt zu geben, mag auch immer die 
damit hervorgetretene, marmorglatte und marmorkalte Vornehm⸗ 
heit, welche ſich in der Goethe'ſchen Auffafiung des geſelligen 
Lebens mitunter zeigt, für und die Bedentung nicht mehr ha— 
ben können, welche fie tem Philiftertbum bed damaligen Zeit- 
alter8 gegenüber hatte. Es iſt darin immer bewundernswerth 
der Sieg des jungen apollobegünftigten Wolfgang über Die 
alte Philiſtria, wie es Tieck in einer allegorifehen Schiefald- 
novelle, welche fih in feinem Vorwort zu Lenzen’d Schriften 
findet, genannt bat, in welcher Novelle das Verhaͤltniß ver ro⸗ 
mantifhen Schule zu Goethe am Tiebenöwärbigften ansgedrückt 
werben ift. y 
In dieſer Beziehung hatten auch fchon vor Gerthe einige 
Schriftfieller vortheilhaft auf freiere Bildung in der Nation 
gewirkt. Als folche wären namentlich Wieland und Thümmel 
zu bezeichnen. Bor einiger Zeit bat ed ein englifcher Kritiker 
umferer Literatur zum Vorwurf gemacht, daß ſich Tein höherer 
Weltton in ihr bemerkbar mache, daß bie deutſchen Schrift- 
fteller Feine Weltnänner feien, und man es ihnen in ihren 
Productionen anſehe, wie fie unter verfümmerten Stubenber⸗ 
bältnifien, fern von allem öffentlichen Leben, groß geworden. 
Die deutſche Literatur bat indeß ſchon frühe Schriftſteller auf- 
zumeifen, welche jenen Vorwurf, fo viel Wahres er anch ent⸗ 
heiten mag, ſehr beichränfen dürften. Vielleicht haben die 
Engländer ſelbſt, ungeachtet ihrer großartigeren und freieren 
Nationalyherhaͤltniſſe, und Teinen einzigen ihrer Schriftfteller 
entgegenzubalten, welcher fo viel feinen Weltton, fo viel gra⸗ 
cidfe Beiveglichleit, fo viel durch geiftreichen Witz verrdelte 


.- 
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[ Beruchmiheit und geſchmackvolle Art zu leben, in feinen Dar 
‚Rlmgen entfaltet Hätte ala z. B. Thummel. Thuͤmmel if 


in der That der erſte deutſche Schriftfteller, aus dem uns ein 
nahrer Weltton anſpricht, wie er vor ihm im deutſcher Rede 


and Dichtung noch nicht gehört worden war und erſt fpäter 
den in Den Romanen Goethes fich zu einer noch kunſtmäßi⸗ 
geren Form ber beutfihen Gefelligkeit auszubilden ſtrebte. Hofe 
mann und Weltmann in geiftreichfter Weife, durch vielfache 


Neiſen befonders in Frankreich gebilnet, mit nicht gewoͤhnlichen 


Kenntniffen ausgerüftet, und zu allem Schönen, dad die Ger 
genwart erzeugt, einen immer offenen Sinn, froben Humor 
md Genußluſt mitbringend, ficht Thümmel dns. Leben überall 


aus unbeengten und erweiterten Geſichtspuncten an, wie er fie 


in der Gefinnung feiner Zeit und Umgebung nicht als herr⸗ 
ſchend vorfinden fonnte, und es ift in dieſer Hinficht als be⸗ 


 merfenöwerth anzuführen, daß Thümmel's Wilhelmine, nie alle 


Beranterie fo liebenswürdig verfpottet, bereits im Jahre 1764 


erſchienen iſt, wo beutfches Zopfthum vielleicht gerade feinen 


Gipfelpunet erreicht hatte. Daß aber die ehrbaren Deuifchen 


 au8 Den Sechöziger, Siebziger und Achtziger Iahren des vori⸗ 


gen Jahrhunderts an den von Muthwillen und Leichtfertigfeit 
überfprudelnden Schriften Thümmels wie Wielants ihre Lieb⸗ 
lingölertüre fanden, ift eine merkfwürbige Thatſache der deut⸗ 
ſchen Bilpungsgefchichte. Wielands und Thümmela freie Scherze 
rüstelten zuerſt etwas an der altherkömmlichen Pedanterie und 
Philiſterhaftigkeit unſerer Sitten und brachten . in die fleife - 
Altllugheit des beutfchen Nationalcharakters eine raſchere, Teiche 
tege, jugendlichere Cirrulation des Blutes. Sie zupften mit 
ver flatterhaften Grazie einer. griechifgen Hetäre ben weiſen 
Deutfchen an feinem Bart und belehrten ihn lachend und fpot« 
tend, daß her Bart wicht den Philoſophen mache. Sie begau⸗ 
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nen, Ihm die Philoſophie des Lebendgenufles zu previgen und 
miſchten zugleich Weisheit und Sinnlichkeit zufammen in einem 
glänzenden Pocal. — — 

Wir kehren wieder zu Goethe zurück. Wenn wir oben 
aus dem Wilhelm Meiſter vorzugsweiſe die Elemente des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts herauszukehren geſucht; Fo durfen wir 
auch das rationaliſtiſche Raiſonnement nicht unerwaͤhnt laſſen, 
das in dieſem Noman ebenfalls eine Rolle ſpielt und ſich be— 
fonder8 über Zufall und Schidfal, und weldjed von beiden 
denn eigentlich die Welt regiere, oft auf eine fehr feltfame Weife 
Luft macht. Das Rationaliftifche giebt ſich beſonders Darin 
Fund, daß dem leitenden menfchlichen Verſtand die Entſcheidung 
über den Bau und die Einrichtung des Lebens gegeben wird, 
und das Walten des Schickſals erhält wohl befonverd um 
deswillen eine fo vornehme und faft fpöttifche Abweiſung, weil 
Die lebensweiſe Erziehungsgefellfchaft, in ihrer geheimnißvollen 
und weitreichenden Wirkſamkeit vom Thurm, ſelbſt nicht ungern 
das Schickſal fpielen möchte. In dieſer Erziehungsgeſellſchaft, 
welche den Hintergrund des Goethe'ſchen Romans bildet, ver⸗ 
körpert ſich zugleich das Princip ver ſogenannten Menſchen⸗ 
kenntniß, die im achtzehnten Jahrhundert ein ſo beliebtes 
Capitel war und faſt wie eine beſondere Berufswiſſenſchaft ‘ge 
trieben wurde. Diefe Herren von der geheimen Erziehungs- 
geſellſchaft follen wir nun alle für vollendete Menſchenkenner 
gelten laſſen, wie den durch feine Lebensweisheit imponirenden 
Abbé, ven Falten fpöttifchen Jarno, den egoiſtiſchen nur auf 
Genuß raffinirten: Lothario, welche die Menfchen nicht anbers 
als unter der Kategorie der armen Teufel betrachten, meil fle 
ſcharfen Verſtand und Kaltherzigkeit genug befigen, ſie überatl 
in Ihren Schwächen zu belauem und ihre Verlegenheiten für 
ſich zu nutzen. Dieſe Menfchenkenner betheiligen fich freilich’ 
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im Grunde jelbft an ver Kategorie der armen Teufel, denn da⸗ 
rin beruht ein gewiſſes Mißverhältniß in dem Goethe’fchen 
Roman, daß Wilhelm Meifter zu Ende faft gezwungen wird, 
jolche Charaktere als höchſte Mufter ver Bildung anzuerkennen, 
ja fich felbft nad) ihnen zu bilnen, welche in ber Tarftellung 
und Ausftattung vom Dichter fo vernachläffigt find, daß ſie 
nicht einmal als entfchievdene Charaktere, viel weniger ald mufter- 
hafte Bildungen für das Leben angefehen werden Türmen. In 
diefen etwas bürftigen Aushülfen des Romans, wie in ter gan 
zen geheimen Erziehungsmafchinerie, welche ihn leitet, zeigt ſich 
aber der mefentliche Grundmangel, welcher dem Roman des 
achtzehnten Jahrhunderts eigen fein mußte. Es iſt der Staat 
und das hiftorifche MWölferleben, welche dem fich, entwickeln 
wollenven Helden zu feiner Bildung abgehen. So richtet in 
naiver Weiſe Bettine, in welcher ſich die Oppoſition ver ro⸗ 
mantifchen Schule mit Liebesinbrunft an Goethe anklammert, 
an biefen die Frage: warum er denn nicht feinen Wilhelm 
Meister zum Schluß in biftorifche Verwicklungen gebracht, 
und 3.2. in cine Revolution, wie ven Tyroler Aufftand, hin» 
ein verjegt babe? 

Wie aber Goethe zuerft einen gebildeten Ton der Gefel- 
ligfeit anftimmte, fo war er auch der erſte Deutiche Poet, wel⸗ 
cher weibliche Geſtalten mit folder Bedeutung in den Kreid 
der Dichtung führte, Daß dadurch der Einfluß, welchen das 
Weibliche auf anmuthige Formen des Lebend und eine Tiebliche 
Bildung der gefelligen Verhältniſſe ausübt, mit einem biöher 
noch nicht gefannten Zauber ver Darftellung geltend gemacht 
wurde. So erfcheinen vem nach Wahrheit firebenden Wilhelm 
Meifter die weiblichen Geftalten, vie ihm abwechſelnd begegnen, 
recht als Ideale deſſen, was er will und ſucht. Die zärtliche 
Mariane feſſelt ihn, aber er iſt zu einem höhern Ziel berufen, 
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als die Richtung ift, weiche pie theatralifche Geliebte darſtellt. 
Philine kann nur rad Ideal eined luſtigen Lebensphiloſophen 
ſein, und als ſolche gehört ſie dem blonden Friedrich eigen, 
aber zwiſchen Thereſen und Natalien mag Wilhelm Meiſter 
anfangs ſchwanken. Thereſe iſt das Ideal eines reinlichen 
und gefaͤlligen Materialismus, in dem ſich's wohl ſicher und 
heimiſch leben läͤßt; doch Natalie iſt das ſeelenvolle Bild der 
edelſten und lieblichſften Lebensform, ſoll es wenigſtens fein, 
wenn ſie auch in der Darſtellung in zu flüchtiger Erſcheinung 
hervorgetreten; ſie ſtellt zugleich die Richtung eines feinen und 
vornehmen Lebens dar, zu der ſich der gluͤckliche Wilhelm durch 
fie emporſchwingt. In der Gräfin aber, welche den bürgerli» 
ben Wilhelm umarmt und Füßt, zeigt fih ſchon ein Privat⸗ 
vortheil, welchen ver revolutionaire Geift gegen Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erringt. 

Wie nun im Wilhelm Meifter das Streben nach einer 
vornehmen Bildung das Ziel ift, fo treffen wir in den Wahl 
vermandtichaften auf ſchon völlig ausgebildete, gejellige und ge= 
ſellſchaftliche Verhältnifie. Die Perſonen, die ſich uns bier zei= 
gen, haben an der gefelligen Form ihrer Bildung nichts mehr 
zu entwickeln übrig, fle haben früher, wie der Dichter zur 
Zeit des Romans felbft, fchon am Hofe gelebt, und ein guter 
und feiner Ton ift ihnen zur Natur geworden. Aus ven ge= 
felligen Scenen diefed Romans fpricht daher mit einer großen 
Wohltehäbigfeit ter Darftelung, alle Bequemlichkeit und Frei⸗ 
beit des vornehmen Anſtandes, und auch die Kälte deſſelben 
macht fi fühlbar. Uber auf eine neue Weife bat Der Dich“ 
ter bier, in Bezug auf pad Hauptthema des Romans, die ge⸗ 
jelligen Verhaͤltniſſe des Lebens als folche zu einander aufge- 
faßt. Er Hat ſie als entfchievene und nothwenvige Kormen des 
Dafeind in ihrer ethifchen Heiligkeit und Unverleglichkeit ge⸗ 
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fett, wie fie als Familienverhältniſſe in einer göttlichen 
Dronung beftehen, oder beflchen follm. Indem ber Roman 
die Unantaſtbarkeit dieſer Berbältniffe durch die entfeglichen 
Folgen ihrer willfürlichden Auflöfung varfellt, macht er aller⸗ 
dinge das Necht und die Nache ver Sittlichkeit mit einer Strenge 
geltend, welche den Geſetzen der chriftlichen Religion nicht fremd, 
fonvern vielmehr eigenthümlih if. Uber Diefe Strenge wird 
doch zugleich mit einer herben Grauſamkeit ausgeübt, welche 
die Perfonen des Romans gewiffermaßen ald Schlachtepfer 
der Sittlichkeit erfcheinen Täßt, einer Sittlichkeit, welche ſchon 
vie Reigung fie zu übertreten, als ſchuldige That furchtbar 
ahndet. Ditilie, die zarte ſeelenvolle Geftalt, folgt unbewußt 
in ihrer Kindlichkeit der gefährlichen Neigung, welche fie nur 
wie ein beiterer, unfchuldiger Iraum ergriffen hat. Ste wird 
aufgerhttelt aus dieſen Iraum zum Bewußtſein ihred Ber: 
bältniffes, die Nothwendigkeit des Entfagens ergreift fle ſchreck⸗ 
lich, und fie ift Dazu entfchlofien, mit einer himmlifchen Ge⸗ 
wißheit ihrer ſelbſt; aber ein tädifches Schidfal, welches es 
in antifer heinnifcher Weife auf pas Elend dieſes Hauſes ab⸗ 
gefehn, läßt ihre Entſagung nicht als eine Wiederherſtellung 
des moraliſchen Zuſtandes gelten, und Ditilie muß als Kin⸗ 
desmörderin, ja als Selbiimörberin dur Entſagung und 
Hungertod untergehn. Der echten Kindlichkeit Ottiliens ger 
genüber erſcheint Ebuard wie ein verzogenes Kind, das feinen 
Willen Haben muß. Er hat viel von einer männlichen Koquette 
an ſich, eine Eigenfchaft, die man bei mehreren männlichen 
Beftalten Goethe's wiederfindet; doch fühnt Dad Unglüd, in 
das ihn feine Unmaͤnnlichkeit flürzt, zum Schluß in fofern mit 
ihm aus, ald fi das Gefühl des Mitleids daraus erhebt, 
obwohl Fein großes tragifches Mitleid. Das Extrem einer 
firengen Sittlichkelt, dad der Dichter in ven Wahlverwandt⸗ 
9% 
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fchaften walten laßt, hat er uns fonfl eben nicht gezeigt, und 
er bat die Ehe in ihrer ethifchen Bedeutſamkeit und Heilig- 
feit 3. B. im Schluß der natürlichen Tochter, und jonft, viel 
herrlicher gepriefen, ald auf die negative und tragifche Weife 
ter Wahlverwandtfchaften. — 

Wie nun Goethe in feinen beiden Romanen durch Bil- 
dung und Behandlung ver Formen und Verhälmiſſe des ge⸗ 
jelligen Lebens gewiffermaßen die Urtypen der modernen Poeſie 
berührt und geftaltet Hat, jo fehen wir beider nächten zu ihm 
herangetretenen Generation ver deutfchen Literatur dieſe Grund« 
elemente aller Dichtung gewiffermaßen vorausgeſetzt, und in 
andere Beziehungen hinüber geleitet. Die romantiſche Schule 
begann und entwidelte fich, ihrem äfthetifchen Glaubensbekennt⸗ 
nid nach, allerdings aus der Goethe'ſchen Poeſie, an deren 
Berherrlihung fie zum Theil ihre Kritik ausbildete, und doch 
muß man fie zugleich von ihrer eigenthümlicheren Seite ber 
al8 eine Oppofitiond- und Bewegungsparthei gegen Goethe 
bezeichnen, was jedoch gar nicht Hinverte, daß viele Anhänger 
der romantischen Schule Zeitlebend Goethianer blieben. Diefem 
anfcheinenden Widerſpruch muß ich noch einige Worte widmen. 
In Novaliö Tagen ſchon alle Keime zu einer offenen Oppo⸗ 
fition gegen Goethe angeneutet, aber dieſe offne Oppofition, 
welche ſich gewiffermaßen gegen vie bloß glückmachende Form 
das Anfehen ver ſpeculativen Vertiefung gab, erfchten keines⸗ 
wegs jo purchdringend und wefenhaft, als Die, welche der gan⸗ 
zen Stellung der romantifchen Schule unwilffürlich zum Grunde 
lag. Dad Verdienſt dieſer Schule, welches fie oft genug zur 
Schau getragen, nämlich die Phantafle ver Deutfchen emanci« 
pirt zu haben, kann män nicht fo body anfchlagen, als das 
andere Verdienſt dieſer Schriftfteller, daß fie den Blick zur 
Anſchauung einer Weltporſie erhoben, und bie in Perſonlich⸗ 
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teiten begrenzten Ausflchten bes deutſchen Parnaſſes durch Hin⸗ 
weifung auf die übrigen Bolköliteraturen und auf die eigene 
Vergangenheit erweiterten. Die romantifche Schule wurde zu- 
gleich der Titerarhiftorifche Mentor ihrer Nation. Durch Tied 
und die Schlegel wurde Shaffpeare der deutſchen Poefle ge= 
wonnen. Zwar gab e3 fchon früher Uebertragungen des gro⸗ 
Ben britifchen Dichters, aber erft durch die romantifche Schule 
wurde Shakſpeare ein ganz neues Element für unfere Boefle, 
dad die außerordentlichften und eingreifenpften Folgen hatte. 
Goethe ſelbſt, von dieſen Folgen ereilt, poteftirte in feinem 
„Shakfpeare und Fein Ende” dagegen. 

Tied war ohne Zweifel der Productivſte der ganzen ro⸗ 
mantifchen Schule und erftrebte, nachdem er lange an Shaf- 
fpeare gelernt, neue Geſetze und Motive der poetifchen Dar- 
ſtellung. Goethe Hatte zwar im Wilhelm Meifter auch mit 
Begeifterung fih mit Shaffpeare zu thun gemacht und eine 
treffliche Analyfe ver Charactere im Hamlet gegeben, aber nm 
für die Theaterzwecke, denn mit der tiefer liegenden Bedeutung 
Shakſpeare's Hat ſich Goethe im Grunde nie fonverlich befreun⸗ 
den mögen. In Tied, nicht in Tieck dem Kritiker, fonvern in 
Tieck dem Dichter, findet man das größte Verftännnig Shof- 
ſpeare's, aus dem er eine neue Kunft der Darftellung fich zu 
eigen zu machen gefucht. Es ift die Kunſt, in Gegenfäßen und 
Contraſten varzuftellen, woraus zugleich zwei ver neuen Schule 
eigenthümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre Flügel 
entfalteten; wogegen bei Goethe die kalte Einfachheit, Rube 
und Alles an fich herausſtellende Plaſtik der Antike immer 
vorzugsweiſe ald Mufler ver Darftellung erfcheint. Daher bei 
ihm keine verſteckte Feinheit der Motive, jondern, wie an einer 
- Bilofäule, fucht er jenen Zug feines Gedichtes für die An⸗ 
ſchauung auszumeißeln. Deßhalb Tennt Goethe auch das Ge⸗ 
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heimnißvolle in der Poeſie wenigftend nicht als ein beſonderes 
Element, ober wo es ihn überrafäht, wie in der Mignon, ſtellt 
er ihm auch fogleich die ehrbare Bürgerlichfeit des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts gegenüber, die im Wilhelm Meiſter zu einem 
ſo weientlichen Zeithintergrunn wird. Die Poefle der Romane 
tik, der Ironie und des Humors, die in Shaffpeare ſchon fo 
frühe eimen Gipfelpunft erreichte, firebte aber jebt, gewiſſer⸗ 
mapen im Gegenfab zu Goethe's antik gemefjener Natur, eine 
neue Wahlverwandtfchaft mit ven Deutfchen an. Tieck erreichte 
jedoch, indem er an die Darftellungselemente Shakſpeare's jetne 
Poeſie anfnüpfte, die Weltklarheit und Lebensfülle Shakſpeare's 
nie, ihm blieb dieſe unmittelbare Naturfriſche der Geſtaltung 
aus, denn er war und blieb ein Reflexionspoet. 

Muß und Goethe gegen Tieck immer als ein primitiner 
Genius, als urfprünglicher Originalgeiſt erſcheinen, fo ſehen 
wir hingegen Goethe und Shakſpeare zwei völlig entgegenge⸗ 
ſetzte Pole der modernen Poeſie beveuten, was Keinem klarer 
geweſen ald Goethen felbft, ver mehrere Mal dieſe Antipatbie 
feine Genius befannt hat, mehr aber wie eine Naturregumg, 
denn ald Fritifche Ueberzeugung. So war auch Goethen Alles, 
wad fih nachher aus Shakſpeare in der veutfchen Literatur 
ableitete, eigentlich zuwider, wie er benn überhaupt in der 
ganzen romantifchen Schule immer eine Art von Aufruhrftife 
tung gegen fein legitim gewordnes Reich, gegen fein ruhiges 
Prineip der Schönheit, erblickte Dagegen gingen biefe Ro— 
mantifer viel vorurtheilsfreier und klarer gegen ihn felbft zu 

,‚ und vornehmlich legten Die unbefangenen und liebe⸗ 
vollen Beurtheilungen, welche Friedrich Schlegel damals ſowohl 
von den Lehrjahren als von ver 1806 erfchienenen Ausgabe 
ver Goethe'fchen Werke lieferte, pas rühmlichfte Zeugniß davon 
ab. Die neue Schule meinte ed mit der Revolution, welche 


28 


fie in der deutſchen Literatur ankündigte, eigentlich nicht fo ri⸗ 
goriftifch, und wenn ihr die Goethe'ſchen Formen zu monoton 
waren, und fie dagegen ihr Vorhaben, das Talent der Darftel- 
lung zu emancipiren und in eine geiftig bewegtere, von Humor 
und Ironie getragene Welt von Motiven Hineinguheben, etwas 
ſelbſtgefällig zur Schau trug, fo beflritt fie doch im Grunde 
die Herrichaft Goethe's auf dem deutſchen Parnaſſe nicht. — 
Fragen wir mun, wie fi} zuerft dieſe Geſellſchaft, welche 
bie romantifche Schule genannt worden, zufammengefunden babe, 
fo ſtellt fi uns ein Kreis von ſtrebenden Jugendgenoſſen vor 
Augen, ver in den gleichen Bildungselementen feiner Zeit fih 
begegnete und verband. US ein äußerer Vereinigungspuntt 
erfcheint uns dabei die Univerfität Iena zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts, wo fich in den dert zufammentzeffenden Geiftern 
ale Einflüffe, aus denen die neue Schule fiih mifchte, aud) 
nad) ver Seite ihrer philofophifchen Abftammung Hin, in eng- 
fter Berührung zeigten. Dies Leben in Iena hat Niemand fo 
trefflich gefchilvert, wie Steffens, ven man auch als einen An⸗ 
gehörigen der Romantik betrachten muß, in ſofern er viefelbe 
bis auf Die fpreulativen Höhen der Schellingfchen Philofophie 
verfolgte, und fich in diefer Verwurzelung der Romantik mit 
ver Speenlation fo ausbildete, daß er als Philoſoph immer 
Nomantiker, und ald Romantiker immer Philofoph war. „Es 
war wohl eine fchöne Zeit — heißt es in dem Novellenchklus 
von den vier Norwegen — tie ih in Jena verlebte. Ich 
kann ohne freunige Rührung, ja ohne Begeifterung nicht an 
fe denken. Ein neued Zeitalter wollte beginnen, und regte fich 
in allen empfänglichen jugendlichen Gemüthern. Wo wir bins 
taben, erbliekten wir bebeutende Männer, vie bier einen Mit- 
telpımet des wechſelſeitigen Derftännniffed gefunden Hatten. 
Goethe gehörte dieſem Kreife zu, und ward als fein Stifter 
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betrachtet. Die bedeutende Stelle, die er bekleidete, wie fie 
fonft wohl die Jugend entfernt, nicht jelten zum Widerſtand 
reizt, erfhien und durch ihn einen hoben Glanz zu erhalten, 
indem fie ihn auch Auferli erbob. Es war für die anmu⸗ 
tbigeren Formen des Lebens, für die zarteren Berbältniffe ver. 
Gefelligkeit nicht ohne Einfluß, daß ein folder Mann der Ju⸗ 
gend genähert wurde, wenn er auch nur aus der Verne er- 
fhien, und an Feine nähere Verbindung zu denken war. Er 
war dennoch geiftig in unferer Mitte, indem fein -Geift durch 
Maͤnner, die wir fo hoch verehrten, in feiner tieferen Bereutung ' 
bersortrat. Und welche Männer waren hier verfammelt! Der 
ftarke Fichte, der mächtige Schelling, deſſen gewaltiged Ringen 
und anzog, Tieck, vie Gebrüder Schlegel. Novalis erfchien 
als Saft, Schleiermacher, obgleich fern, gehörte dem Kreife zu, 
und wenn gleich mancher Wiverftreit unter fo entfchienenen 
Naturen ſich frühzeitig entwickeln mochte, wir kannten ihn nicht, 
abhneten ihn faum, und erblidten nur den blühenden Yrühling 
einer neuen geifligen Zeit, ven wir mit jugendlicher Heftigkeit 
frohlockend begrüßten.‘ 

Als vie erfle umfaſſendere Schöpfung, durch welche bie 
neue Epoche auf productivem Wege ſich angefünvigt hatte, kann 
man gewifiermaßen den großen Roman Tieck's, William Lo- 
vell betrachten, der zuerfi im Jahre 1796 erfchien. Schon in 
dieſem Roman, welcher die frühe Ausgeburt mächtiger Jugend⸗ 
kaͤmpfe ift, zeigt ſich dad neue Streben dieſer Generation ala 
aus einer Anknüpfung an die Goethefche Poeſie entiprungen. 
Denn vorherrſchend find darin vie Elemente des Werther und 
Fauft auf eine eigenthümliche Weile verarbeitet und bekämpft, 
welche Elemente fo ſehr der allgemeine Inhalt des Seitgeiftes 
geworben waren, daß fie rad Individuum nicht mehr von ſich 
abzumeifen vermochte. Es war dies die abfolute Speculation 
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und die Inrifche Subjeetivität, welche ſich im bie Tiefen ber 
Unendlichkeit ftürgten, und bei ven Grenzen ber Endlichkeit ans 
langten, an denen fie ihr individuelles Daſein zerfchellten. 
Tieck faßte diefe beiden Richtungen im William Lovell zufame 
men, und ftellte fie als Uusartungen der individuellen Men- 
fhennatur dar, die mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz 
gemeinen Ende gebeihn. Indeß faßt er die Erhabenheit vieles 
Anfangs nicht tief und Ideal genug und bie Gemeinbeit des 
Endes zu chnifh. Daß er in ver Manier dieſes Romans bie 
Goetheſche Darftellung nachgeahmt babe, laͤßt ſich wohl nicht 
behaupten, wenn auch fonft in den Probuctionen Tieck's aus 
diefer frühen Zeit ein folches Beſtreben nicht zu verfennen ift. 
Die Igrifchen Briefe und Ergießungen des William Lovell er⸗ 
innern allerdings an die des Werther wie an die Monologe 
des Fauſt, aber das Inrifche Element, das ſich bei Goethe rein 
und im volltönenden Ausdruck der Innerlichkeit ergießt, wirb bei 
Tieck eine chantifch umherſchweifende Phantafle. In viefem Ro⸗ 
man zeigt fich zuerft und am mächtigften vie bämonifche Ge» 
walt der Phantafte, welche die neue Dichtergeneration ergriffen 
hat. Hier wogt tiefe Nacht und dad gräßliche Chaos eines 
dunkeln menfchlichen Innern, das alle Schleufen der Melancho⸗ 
lie und Hypochondrie in fich eröffnet hat. Sehen wir foldhe 
Productionen in der Gefchichte der Poefte als Reinigungen 
bon Der eignen Verworrenheit, gleichſam als Polemik eines 
Tichterd gegen fi felbft, hervortreten, fo giebt und Tied in 
der Vorrede zur neuen Ausgabe des Lovell (vom Jahre 1814) 
zugleich als Standpunct dieſes Romans eine Polemik gegen 
feine damaligen Zeitgenoffen an, „denen er ein Gemälbe ihrer 
Verwirrung und ihres Seelenübermuthes hinzuftellen fuchte, 
das feine Abweichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte.” 
Als Vorläufer des William Lovell Tann’ in Diefer Beziehung 
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ſchon vie Erzählung: Abdallah, von Tied, gelten, in der ung 
bereitd jene auf riefenhafte Geburten finnende und in einens 
Nachtdunkel der Verwirrung fich gefallende Macht der Phan- 
tafie, feltfam, doch oft in coloſſalen Zügen, entgegentritt. 

Diefe neue Richtung der Schule, welche fich gewiſſermaßen 
über Hald und Kopf in die Phantafle Hineinftürzte und ihre 
Phantaſie befonderd auch darin zeigte, daß fie über die Phan- 
tafte wiederum phantafirte, charakteriftrt fih noch in einem an= 
dern Roman von Tieck, Franz Sternbald's Wanderungen, in 
denen fich die ganze äftbetifche Manier viefer neuen Epoche, 
und ihr Bewußtfein über vie Kunft, von dem fie auöging, am 
naivſten abdrückte. Diefer Künftler-Moman, in dem die Goe— 
the’fche Profa im Wilhelm Meiſter nachgeahmt ift, offenbart 
als Darftelung eines in fein Künftlerleben und in fich felbft 
verfenften und in feinen Empfindungen verſchwimmenden Indi= 
viduums ganz erjchöpfenn den Standpunct der neuen Schule, welche 
durch eine geniale Reflexion über die Poefte, zur Poefle und durch 
die Andacht zur Kunft, zur Kunft zu gelangen ſucht. In dieſe 
Anfänge der romantifchen Schule verwob ſich Demgemäß eine 
Art von Kunftpietismus, deſſen Streben, mit einer fehnfüchti- 
gen Anvächtelei einen Heiligenfchein auf Die Kunft zu werfen, 
und ebenfo ſehr als Krankheit erfcheinen muß, wie bie religiöfe 
Frömmelei ſelbſt. Un dieſer Kunftfrömmelei aber, die ſich be= 
ſonders im erſten Theil des Sternbalo und in ven Herzenser⸗ 
gießungen des Tunftliebennen Klofterbruderd, wie in den Phan⸗ 
taften über die Kunft, ihren Ausdruck gab, war Tie nicht 
für fih allein betbeiligt, fondern er verfaßte viefe Partien in 
Gemeinſchaft mit feinem Jugendfreunde, dem früh verballten 
Weadenrover. Es ift dabei die Anregung, welche auch dieſe 
Tendenz ber romantifchen Schule durch Goethe empfangen, und 
war bier durch feinen Taſſo, nicht zu nerfennen, in welchem 
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open ſchon das Vorbild gegeben war, das Leben und We⸗ 
im des Künſtlers in feinen innern und äußern Berhältnifien 
„ur Abficht einer poetifchen Darftellung ſelbſt zu erheben. 

Der Umgang, welchen Tieck bei feinem Aufenthalte in 
sma mit Den Gebrüdern Schlegel und Schelling fand, fcheint 
rornehmlich Urſache geweien zu fein, daß dieſer hochbegabte 
Dichter, der Durch eine Ifolirung in feiner eigenen Phantafle 
vergeben zu wollen ſchien, fich zu einer fchärferen, feine Zeit 
ergreifenden Wirkſamkeit entſchloß. Denn von nım an beginnt 
m eine Periode, Die fowohl reicher an Gegenftändlichfeiten ift, 
ad auch regſamer in das äußere Gebiet der Literatur hinaus» 
greift, und Dabei dad Bemwußtfein einer neuen Tomantifchen 
Poeſte immer entfchlevener und voller entfaltet. Selbſt feine 
Maͤhrchenwelt, ver er ſchon früher unter ver Firma des Peter 
Leberecht Die herrlichſten Geftalten abgemonnen hatte, erftrebt 
in ihrer feinen Verbindung mit Humor und Satyre jetzt eine 
tealere Haltung und rüttelt im Prinzen Zerbino das Jahr⸗ 
dundert aus feiner materialiftifchen und aufflärerifchen Bere 
feifung auf. Die der Poeſie abgeneigte Gefinnumg ver Seit 
wird darin durch den höchften poetifchen Heiz geftachelt, und 
mit den Erfcheinungen des Mährchenlebend übermüthig genug 
in Sontraft gebracht. Dazu unternimmt Tieck die Ueberfegung 
vs Don Duirote von Cervantes, obwohl mit einer unvoll- 
kommenen Kenntniß der Sprache, doch in einem, der ganzen 
iteraturbewegung nüßlichen Geifte. Die Ironie, die Cervan⸗ 
tes auch aus einem Gegenſatz zu feinem Jahrhundert in fich 
erzeugt, wird mit ihrer geiftreichen Birtuofität in Behandlung 
ber Lebenscontrafte zu einem Cigenthum der neuen Schule ge⸗ 
wonnen. Gleichzeitig befchäftigte fich Tieck viel mit ben deut⸗ 
ſchen Minnefängern. und ihrer Bearbeitung und ben feinem 
Antheil an Shakfpeare gab er in dem „Poetiſchen Journale“ 
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die bedeutendſten Verheißungen. Gozzi warb von ihm nachge» 
ahmt und überhaupt mit den italienifchen und fpanifchen 
Dichtern ein Verhaͤltniß eingegangen, an dem ſich die veutfche 
Poefte Sowohl durd die künſtlichen fünlihen Maße und For- 
men, als durch den weichen ſchmelzenden Geift des Ausdruckes, 
bereichern follte. Nachdem ſich Tied aller diefer Elemente in⸗ 
nerlih und äußerlich bemächtigt Hatte, ging er an eine um⸗ 
faffende Schöpfung, in welcher die neue Romantik ihren höchften 
Ausdruck und Aufihwung finden follte. Dies war die Ge- 
noveva, Die in ihrer einfachen Anknüpfung an die Sage ven 
urfprünglichen Kern des poetifchen Lebend erfaflen, und zugleich 
in dem Schmud und Glanz der Ausführung alle Reichthümer 
der poetifchen Form enthalten follte. Sp ift in dieſer Dich- 
tung dad wunderliche Schaugepränge entflanden, bad wie ein 
Jahrmarkt aller poetifchen und äfthetifchen Ueberlieferungen fich 
ausnimmt. Bon allen Künften werben bier gemifjermaßen vie 
Effeete abgeborgt, um eine Transfiguration der Poeſie hervor⸗ 
zubringen. An malerifchen und muftfalifchen Motiven fchwelgt 
man in MVeberfluß, und wo die Töne fchmeigen, reden die 
Blumen, predigen die Düfte, fingen die Wellen, dichten bie 
Wipfel und Wälver in geheimnißvollem Rauſchen. Die Nas 
turpoefte feiert ihren Garneval in dieſen Formen und Bildern 
und alles ift. los und tummelt fich und überftürzt fih, um an 
dem Rauſch, der die ganze Schöpfung ergriffen zu haben 
Scheint, fein Theil zu haben. Es kommt indeß zu biefem ro⸗ 
mantifchen Aufruhr der Natur zu viel Eünfiliche Ouälerei‘ 
hinzu, als daß ed bei dem frifchen, natürlichen Eindruck ver⸗ 
bliebe. An die Stelle des Blumenbuftes tritt oft eine nar= 
Eotifche Näucherei, und die Vogelſtimmen klingen wie abge⸗ 
richtete Kaftraten bei einer Meſſe. In ver Genoveva ift die 
Romantik überhaupt am offenften beim Katholicismus zur 
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"Beichte gegangen, und zwar wie von felbft im Zug all ver 
fifen Spielerei dazu hingeriſſen. Jetzt fehon angelegt, aber 
äter vollendet wurde der „Kaiſer Octavianus,“ den eine 
größere Klarheit und Abgefchloffenheit auszeichnet und in dem 
das Chaos Diefes romantifchen Dichtens fich gewiffermaßen zu 
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‚tiner fichern Harmonie abgeflärt bat. Es herrſcht Hier nicht 


Nie ängftliche fchmüle Luft wie in der Genoveva, Das roman 
tifhe Wefen ift zu einem heiten Durchbruch gekommen und 
die Humoriftifche Charakteriſtik jtellt die ergößlichften Figuren 
auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Neigen einen fe= 
fen Förperlichen Anhalt geben. Die „alte Pracht” Hat es in 
ifeer Erneuerung wirklich zu einem Meifterftüct gebracht und man 
faın den Detavian für die vollendetfte Dichtung anfehen, wel⸗ 
Ge der neuen Schule gelang, infofern fie den Geift ver Ro— 


mantik in der Harften Form und die romantifchen Formen 


in dem reinften und Innigften Geift ver Schönheit wiedergab. 


Eine Hauptrolle fpielte in dieſer Poefle allerdings die Metrif, 


die dem deutſchen Geiſt ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, 
ihn aber auch zu Wendungen und Aeußerungen verführte, die 
mehr der Form als dem Inhalt angehörten und überhaupt 
da8 inhaltsleere Empfindeln, dad Tönen um des bloßen Tons 
willen, begünftigten. Einen ſolchen metrifchen Ball veran⸗ 
Raltete fich die ganze Schule im Verein, in dem Mufen- Al- 
manach auf das Jahr 1802, welchen Tieck zufammen mit 
Auguft Wilhelm Schlegel Herausgab und wo das Gonett, die 
Eanzone, das Triolett, die Stange und die Terzine oft wahr⸗ 
daft Hacchantifche Reigen aufführten. 

Ehe wir aber noch mehr auf die Einzelheiten der ro= 
mantifchen Schule und ihre übrigen Vertreter und einlafien, 
wollen wir und in einer furzen Betrachtung damit befchäftt« 
gen, was denn eigentlich dieſe Romantik zu beveuten habe, 
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deren erfchöpfenpften productiven Ausdruck wir in Tieck's Ge=: 


noveva und Octavian angenommen und deren Umfchlagen im 
Ironie und Satyre wir hauptfächlih im Prinzen Zerbino mit 
der Tendenz, die Profa ver Zeit poetifh zu verfpotten, an⸗ 
treffen. Es muß und vornehmlich daran liegen, daß fi der 
Begriff der Momantif, gerade in feiner Wienerbelebung in 
diefer Epoche des veutfchen Lebens, als ein gerechifertigter vor 
und zeige, weil die Fortentwickelung unferer Literatur an Fels 
nen Irrthum, fondern immer nur an eim in fi} vernünftiges 
und nothwendiges Element geknüpft fein Tann. 

Der Begriff der Romantik ift allerdings ber eigentliche 
Ausdruck der Lebendmächte des Mittelalterd, und infofern fcheint 
er bei einer Generation, welche vorzugsweife ihre eigene revo⸗ 
Iuttonnaire Zeit begreifen und geftalten wollte, zunächft nur eine 
fünftliche Ermwerbung zu fein. Es war aber derjenige Geift 
der modernen Menfchheit, welchen wir den romantifchen 
nennen, keineswegs an Die particulairen Lebenderfcheinungen des 
Mittelalter8 gebunden. Die Homantif war vielmehr die ganze 
umfaflende Einheit des modernen chriftlichen Lebens, eine Eins 
heit von Staat, Kirche und Volk, wie fie nur im Mittelalter 
zu einer feften und vollendeten Erſcheinung geviehen und darin 
eine Blüthe des nationalen Lebens der Völker entwickelt Hat. 
Aus dieſer tief durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine 
Symbolik des menfchlichen Dafeind war, entfaltete fich eine 
wunderbar bewegte und geheimnißuolle Mannigfaltigfeit, Die 
aus dem Mittelpunc des Chriſtenthums heraus, in dem fle ge= 
fangen blieb, zugleich vie kühnſten Züge in alle Aeußerlich⸗ 
feiten ver Welt hinaus unternimmt. Dies tft die Romantik, 
die nad Innen ald Complex und Gefammtberpußtfein ver 
chriſtlichen Welt erfcheint, nach Außen als Aventüre fich ent⸗ 
faltet, als welche ſie das noch nicht mit ihr vereinigte Leben 
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zu erobern und auf den Mittelpunet, aus dem fie felber flanımt, 
zurückzuführen unternimmt. Wie in der Baufunft des Mittel 
alterö, fo war auch in der Poefle, die Romantik verjenige 
beſtimmende Geiſt, welcher die äußerſte Vielfachheit der Er⸗ 
ſcheinungen in der Einheit ſeines Grundgedankens zuſpitzte, 
und behaglich ſpielend alles Einzelne begünſtigte, um es auf 
die innigſte Weiſe im Ernſt des Ganzen gefangen zu neh⸗ 
men. Das ſinnig frohe Spiel, das die Romantik mit dem 
Einzelnen um des Ganzen willen treibt, charakteriſtrt zu⸗ 
gleich ihre volksthümliche Bedeutung. Die Romantik iſt 
überhaupt in ihrem eigentlichſten Weſen Volksleben, und 
wandelt am HTiebften auf den Wegen, mo ſie dad Volt 
trifft, und feine Interefien aufnehmen und verherrlichen kann. 
Im Mittelalter ift es wunderbar anzufehen, wie, ungeachtet 
der fchroffen Trennungen ver Stände, welche der feudale Staat 
gegründet hatte, doch alle Lebenderfcheinungen einen innigen 
Zufammenhang mit ven Volksleben herauskehren. Der Staat 
ſelbſt nimmt in feinen feierlichften Aufzügen, wo er feine Idee 
nah außen bin am würbigften offenbaren will, eine volks⸗ 
thümliche Beweglichkeit an, und da er bei weitem mehr oͤffent⸗ 
liches Leben Eennt und zuläßt, als der Heutige fo knapp zu⸗ 
gefchnittene moderne Staat, fo fihlagen oft die wichtigſten 
Staatdartionen tief in den Grund des bunteſten Volkslebens 
ihre Wurzeln ein. Die Kirche des Mittelalters aber kann 
ebenfo wenig der Volksthümlichkeit entrathen, vielmehr geftaltet 
fih gerade aus ihrer Mitte heraus fo manches Volksfeſt, und 
die Volksfeſte überhaupt haben ihren Eirchlichereligiöfen Sinn, 
aus deſſen Tiefe fie jo ficher, und darum fo ausgelafien, em⸗ 
porſteigen. Und wie Staat und Kirche, fo lebt auch vie Fa⸗ 
milie mehr mit dem ganzen Volke, ald dies in modernen Zeiten 
der Fall iſt. Das Familienleben wird zum Volksleben durch 
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den Öffentlichen Gemüthsverkehr, welcher in biefem Zeitalter 
die herrfchende Form des allgemeinen Bewußtfeins if, und Der 
alle Schranken überwindet und alle Gegenfäge vermittelt. Dies 
Aufgehen alles Lebens im Volksleben, dad dadurch als ein Al⸗ 
Ien gemeinfamed Clement in feiner böheren und geifligen Be— 
deutung anerfannt wird, obwohl es dieſe Unerfennung feiner 
Herrfchaft eben nur geiftig und fonft in Feiner rechtlichen Form 
befißt, dies ift der Grundzug der Romantik ded Mittelalters. 
Diefe große Gemeinfamkeit und dies tiefe Ineinanbergreifen al= 
ler Lebendelemente macht vie romantifche Weltanfchauung aus. 
Es ift dad Durchdrungenfein aller Richtungen und Aeußerungen 
von der hohen Einfalt ver Volkspoeſie, die durch ihren frifchen 
Duell, welchen fie mitten in das Dafein hineinleitet, aud dem 
reichten Culturzuftand immer wieder einen einfachen Natur⸗ 
zuftand ſchafft. Denn das Volk fteht in der Herrlichkeit und 
Hoheit feines Begriffs der Natur noch am allernaͤchſten, und 
ift Fühn genug, auf dieſe alled zurüdzuführen, in biefer ſich 
Alles zu vereinfachen und aufzulöfen. So ift die Volkspoeſte 
immer zugleich Naturpgefte, und verhandelt ihre Interefien im 
Freien und Grünen, in den Feldern und Wäldern, mit denen 
fie vertraut if. Der Volkston mifcht ſich mit dem Naturton 
in einer vollen Harmonie und dieſe überftrömt mit einer Ge— 
walt, der nichts widerſtehen Tann, alle Gebiete des Lebens. 
Welch ein großer Schab an Liebe und Gemüth muß in 
jenem Zeitalter der Menfchheit mächtig gewefen fein, wo ber 
Feudalſtaat, welcher von oben her auf dem Prinzip der Son⸗ 
derung und Trennung berubte, von unten her und von innen 
beraus zu einer Lebenseinheit gewendet wurde, in der alle Haͤr⸗ 
ten verfchmelzen mußten! So Tann man fagen, daß das Volks⸗ 
leben gewiffermaßen durch die Romantik das Feudalweſen bes 
zwungen, indem es fich mit ven Ketten der Liebe und des Ges 
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müths an den Staat fefthängt und ihn zu fih herunter und 
in feine Mitte zieht. Das mit Romantik überfponnene Staats⸗ 
leben des Mittelalters wurde Volksleben und verlor ſich in dies 
jem auf eine geheimnißvolle Weife mit feinem harten und firen- 
gen Begriff. So war die Romantik in viefem Sinne die 
Sreiheit des Mittelalterd und fie war es, in welcher die Ber» 
jönlichkeit ſich als frei fegte, um aufzukommen mitten in einer 
Welt von Feſſeln und Schranken. 

Menn eine philofophifche Knappenfchaft ver neueften Zeit 
ſich Die thörichte Mühe gab, die pofltive Bedeutung der Ro—⸗ 
mantif zu Täugnen, und fte dagegen bloß in ihren fubjectiven 
Ausdartungen ald eine egoiftifche Genialitätsrichtung begriff, fo 
beruht Diefer Irrthum, der zu einem geiftesbefchränften Angriff 
auf die Entwicelung ver modernen Literatur geführt hat, vor⸗ 
nehmlich auf einem Mangel an Einftcht in den pofitinen Cha⸗ 
after des Mittelalters. Aus viefem Mangel ver biftorifchen 
Erfenntniß ift es hergefommen, daß man neuerdings oft von 
Romantik, Katholicismus und Mittelalter nicht anders fprechen 
Hört wie etwa von einem böfen Ausfchlag, vor deſſen An⸗ 
ſteckung ſich Ievermann zu hüten habe Die Romantik 
bat aber ebenfo gut ihre unantaftbaren hiftorifchen echte, wie 
die ganze Weltanfchauung des Mittelalters, in ber fle geboren 
wurde. Und in dem Sinne, in welchem wir von der Romantik 
gefagt haben, daß fie die Freiheit des Mittelalters geweſen, 
bat ſie“ auch heut noch ihre Berechtigung, als ein poſitives 
Element anerkannt zu werden. Denn wenn fle als Vermittlerin 
gelten muß zwifchen ver Individualität und dem Beubalftant, 
indem ſie als höchſte Inftanz über beide ven Begriff des Volka⸗ 
lebens feßte, fo kann man ihr nicht nachfagen, daß in ihr als 
folcher ſchon das Prinsip der Unfreiheit und MWerfinfterung 


ſtecke. Die Volkspoeſte, denn nichts ald das war in ihrem 
Mundt, Literatur. 3 
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Urfprunge die Romantif, ift immer und überall für die Frei⸗ 
heit und Hat noch nie und nirgend ven unfreien Mächten einen 
Dienft geleiftet. Das Subject iſt in ver Romantik allerdings 
als frei gefeßt, und fchaltet und waltet nad Behagen und 
Stimmung, aber fein Behagen befteht nicht darin, ſich egoiſtiſch 
zu übernehmen, weil ed fein eigenfted Weſen verlangt, fih hin⸗ 
zugeben, und im der wahren Hingebung feine wahre Freiheit 
zu finden. Dies Sichhingeben des Subjects in ber Romantik 
ift aber auch wieder Fein zerfahrennes Preisgeben ber Inbini= 
pualität und Fein Verlieren des eignen Inhalt, fondern indem 
e8 bie volle Bedeutung der ihm gegenüberſtehenden objertiven 
Welt anerkennt, fpielt es fröhlich mit der Erfenntnig derſelben 
und fchüßt ſich durch die gefunde Naturfraft des Gemüths da⸗ 
vor, in ber beſtehenden Mealitöt der Welt mit verbraucht zu 
werben. Diefe Freiheit des romantifchen Subijects ift der wahre 
Segen, ver aus der Volkskraft des Mittelalterd bergeflofien. 
In ihre fombolifirt fih zugleich die eigenfte Bedeutung des 
hriftlich-germanifchen Lebens, pas berufen ift, die Gegenfüße 
von Freiheit und Knechtfchaft, die ed in feinen Schooße trägt, 
im Geifte zu vermitteln, und dasjenige, wodurch es real ge= 
bunden ift, ideell als aufgehoben in fich zu fegen. Indem dies 
pie weſentlichſte Dialektik des Chriftenthums ift, fo zu verfah⸗ 
ren and darauf fich anzuwelfen, fo wirb auch die Romantik, 
welche auf daſſelbe Verhältniß von Ipealität und Realität ſich 
gründet, dadurch wefentlich eine chriftliche. Und bad ganze 
Rationalleden, das in diefer chriftlichen Romantik fich feinen 
Ausdruck fchafft, wird dem Bau des gothiſchen Domes gleichen, 
zu deſſen Coloß Stein auf Stein beranzutragen, nur durch 
den Frohndienſt des Volkes möglich wird, aber wie aus ber 
einzelnen harten Arbeit fih das ganze Werk harmoniſch und 
mild zufammenfügt, fo verſchwindet auch in der Freiheit dieſes 


Banzen ver Zwang des Einzelnen. Der Dom, aus der Knechts⸗ 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet fich zugleich im Geiſt 
des Volkes zu feiner Wolkenhöhe herauf, und Indem er durch 
feinen Gedanken, ven er verwirklicht, als ein Gebilde der Frei⸗ 
beit daſteht, empfängt auch das Volk für feinen Schweiß und 
feine Mühe nur die Anfchauung der Freiheit und Seligkeit 
von ihm zurück. 

Betraditen wir num den Sinn, in welchem eine neue 
Dichter» Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts ben 
Begriff der Romantik fo ausdrücklich wieder aufnahm, fo müffen 
wir ihr zugeftehen, daß fie dies zunächft in der volksthümlichen 


Bedeutung diefes Begriffs, und mit dem Streben, die Natio- 


nalität wieder in ihrem urfprünglichen Kern zu erfaflen, ges 
han. Will auch Friedrich Schlegel felbft, für dieſe mit Ihm 
und feinen Breunden beginnende Epoche der Xiteratur, die 
Bezeichnung einer neuen Schule eigentlich nicht gelten laſſen, 
fo Hatte doch die Richtung, welche von allen dieſen Schrifte 
ſtellern mit fo großer Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverfenn- 
bar ein neued Prinzip, das beſonders in dem ber Romantik 
gegebenen Verhältniß zu ven neuen Zeite und Lebensbeiwegungen 
fich Herausftellte. Die revolutionnaire Epoche, in melche das achte 
zehnte Iahrhundert mit allen feinen Richtungen audgelaufen 
war, traf mit diefer Romantik in ver Literatur auf Teine fo 
widerſtrebende Weiſe zufammen. Die Romantik ſtuͤtzte fich auf 
diefelbe volksthümliche und nationale Kraft, durch welche die 
Revolution ven Sturz des Feudalſtaates unternahm. Und war 
das Tomantifche Bewußiſein von einer idealen Lebenseinheit 
ausgegangen, in pie es Alles verſenkte und verſchmolz, fo firebte 
die Revolution, aus demfelben idealen Drang des Volksgeiſtes 
heraus, nach Einheit und Auflöfung ner Winerfprüche in Staat 
und Nationalleben. ES ift wahr, nie Revolution Hat die Ro⸗ 
. 3* 


36 


mantik vernichtet, inſofern ſie der letzteren ihre Aufgabe, die 
an den Feudalformen haftete, fortnahm, aber in dem Geiſte, 
in welchem die junge Schule die Romantik als Volkskraft neu 
entwickelte, begegnete ſich die Romantik noch einmal mit der 
Revolution an demſelben Kreuzweg der Zeiten. Es kann Nie— 
manden einfallen zu behaupten, daß dieſe neue Romantik bei 
ihrem erſten Auftreten für Finſterniß nnd Unfreiheit gefochten 
Hätte! War auch ihr Feldlager die Phantaſie, ihre Waffe die 
Ironie und der Humor, ihre Volköverfammlung der Wald mit 
feinen grünen Bäumen und Sträuchen, fo rührte fie doch mit 
all viefen Bewegungen dad Gerz der beutfchen Nationalität 
ſtark genug auf und wirkte zunächft im Sinne des Fortſchritts. 
Während die Nevolution auf den Trümmern der mittelalter= 
lichen Feudalwelt ven freien modernen Staat gebären wollte, 
ſchaute die Romantik allerdings in bie Vergangenheit zurüuͤck, 
aber fle fammelte von dorther nur die Beläge für vie Würde 
und Größe des urfprünglichen Nationallebend, von vem fie 
Zeuge gewefen war. Zwar Tieß fte fih in Kämpfe der Ironie 
mit der Aufklärung ein, aber dies war die feichte und ratio= 
naliftifche Aufklärung, die durch ihren damaligen Nepräfentans 
ten, in dem fle der romantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, 
den Buchhändler Nicolai, ſich binlänglich charakterifirte. Es 
war die Aufklärung, die alle Lebenspoeſie ausrottet, um eine 
Art von Polizeiftaat der Vernunft einzurichten, in dem bie 
ganze menfchlihe Natur oronungsmäßig verwaltet wird. Ge⸗ 
gen diefe Aufklärung, welche die Keime ver größten Deſpotie 
in fich fchließt, Tämpft die Romantik im Sinne ver Freiheit 
‚der menfchlichen Gefühlöwelt und zu Gunften ver freien Indi—⸗ 
vidualitaͤt. Nicolai aber wurbe gewiffermaßen der Stammbater 
aller Feinde der Romantik, und man hat.feinen Saamen ſelbſt 
in den neueften Auswürflingen der Hegel'ſchen Philoſophie 
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wieder erfennen wollen. Indeß werben viefe wohl nur fo lange, 
als ſie fich eben noch in ven Flegeljahren ihres philofophifchen 
Begriffs befinden, an ihrer blos negativen Anficht von der 
Romantik fefthalten. Theilt doch die Romantik mit dem ſpe⸗ 
eulativen Idealismus überhaupt biefelbe Geburtsſtunde, und 
fann in diefer Hinficht wahlverwandtfchaftliche Nechte in An⸗ 
ſpruch nehmen. Us die Schellmg’fche Philofophie zuerft den 
abfoluten Idealismus conftruirte, fland ihr Die Romantik nicht 
fern, ſondern empfing Nahrung aus den Tiefen ver neuen Spe⸗ 
eulation, welche ihrerjeitö gern mit dem Kind der Phantafle 
ſpielte. Das Schelling’fche Subject⸗Object fuchte eine ausge⸗ 
glichene Wirflichkeit varzuftellen, indem es die wahre Realität 
in ver Einheit des Gegenftanded mit dem es erfennenden Geifte 
behauptete, und in diefer Fühnen Auflöfung ver Wirklichkeit 
durch den Geift dem allgemeinen Drang des Revolutions⸗Zeit⸗ 
alterd gehorchte. Und was that das romantifche Subject, ins 
dem es ſich mit Riebesarmen auf vie Realität der Welt und 
Natur losſtürzte? Es ſubject-objectivirte ebenfalls die Wirf- 
Tichfeit in feiner Weife, und wurde eins mit terfelben durch bie 
Hingebung, in der ed fih an den Gegenfland verlor, und dur 
die es zugleich die Macht feiner eigenften Individualität geltend 
machte. 


— de 
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Zweite Borlefung. 


Streben nach einem neuen Mittelpunet der mopernen Poefle. — Verhaͤlt⸗ 
niß der Romantik zu ven Gegenfäßen bes Idealismus und Realismus. — 
Fichte’fche und Schelling’fche Philofophie. Verhältniß beider zum hiſtori⸗ 
fchen Leben ver Zeit und zur Kunſt. — Ableitung des Prinzips der Ironie 
aus dem Fichtefchen Syſteme. — Ironie und Humor als Elemente 
der modernen Poefle und ihre Stellung in der Romantif. — Ber: 
hältniß der romantifchen Schule zur fittlichen und ſocialen Welt. 
Friedrich Schlegel’ Lucinde. Schleiermacher’s Briefe über die Lu⸗ 
einde. Schleiermacher’s Verhältniß zur romantifchen Schule. Seine 
Reden über die Religion und ihre Wirkung auf die Zeit. Die re 
ligiöfe Gefinnung gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Tus 
gend und Genuß. Das Genußprinzip in der deutfchen Literatur. 
Wieland, Heinfe, Goethe, Herder. — Die romantifhe Schule 
und das claffiiche Alterthum. Voß und die Romantik. 
Auguft Wilhelm Schlegel. 


Friedrich Schlegel machte in dem „Gefpräc über die Poefte”, 
welches er im Jahre 1800 niederſchrieb, die charakteriftifche 
Bemerkung, daß es der modernen Poeſie an einem Mittels 
punct gebreche, wie es die Mythologie für die Poeſie ver 
Alten war. Died Bebürfnig eines neuen Mittelpunctes ber 
poetifhen Geftaltung, in welchem fich auch dad Beduͤrfniß die⸗ 
fer Zeit überhaupt nach dem Schwerpunet einer neuen Lebens⸗ 
einheit ausprüdt, bezeichnet Friedrich Schlegel folgenvermaßen: 


„Wir Haben feine Mythologie, Feine geltende fombolifche Na⸗ 
turanficht, ald Duelle ver Phantafte, und lebendigen Bilder⸗ 
Umfreis jeber Kunft und Darſtellung. Aber, febe ich Hinze, 
wir find nahe daran, eine zu erhalten, nicht blos jene alte 
Symbolif zu verftiehen, fonvern eben dadurch auch eime neue 
für und wiederzugewinnen, ober vielmehr es wird Zeit, daß 
wir ernſthaft dazu mitwirken follen, eine folche fymbolifche Er⸗ 
kenntniß und Kunft wieder herborgubringen. Denn auf bem 
ganz entgegengefegten Wege wird fie uns kommen, als bie alte 
ehemalige, welche überall die erfle Blüthe der jugenplichen 
Phantafte war, fich unmittelbar anfchließend und anbildend an 
das naͤchſte Lebendigfte der finnlichen Welt. Die neue Sym⸗ 
bolik muß im Gegentheil aus der tiefften Tiefe des Geiftes 
herausgebilnet werden; e8 muß das Fünftlichite aller Kunſtwerke 
fein, denn es foll alle anderen umfafjen, ein neued Bette und 
Gefäß für ven alten ewigen Urquell der Poeſie und ſelbſt dad 
unendliche Gedicht, welches die Keime aller andern Gedichte 
verhüͤllt.“ 

Dieſe Begründung einer neuen ſymboliſchen Weltanſchaung 
erblickt Friedrich Schlegel dann näher in der neuen Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaft des Jahrhunderts, welche ſich in dem philoſophiſchen 
Idealismus angekündigt hat. Er ſagt darüber in demſelben 
Aufſatz Folgendes: „Alle Wiſſenſchaften und alle Kuͤnſte wird 
dieſe große intellectuelle Wiedergeburt und neue Belebung er⸗ 
greifen. Vorzüglich ſteht man ſie in der Naturwiſſenſchaft 
wirken, in welcher die dynamiſche Erkenntniß eigentlich ſchon 
früher für ſich hervorbrach, ehe ſie noch vom Zauberſtabe der 
Philoſophie berührt war. Und dieſes merkwürdige Factum 
kann zugleich ein Wink ſein über den geheimen Zuſam⸗ 
menhang und die innere Einheit des Zeitalters. 
Der Idealismus, in praktifcher Anſicht nichtd anders als ver 
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Geift jener intelleetuellen Wiedergeburt, die große Marime der⸗ 
felben, die wir aus eigener Kraft und Freiheit ausüben und 
ausbreiten follen, ift in fpesulativer Anftcht, fo wichtig er ſich 
auch bier zeigt, Doch nur ein Theil, ein Zweig, eine Aeuße⸗ 
zungdart von dem Hauptphänomen, daß die Menfchheit aus 
allen Kräften ringt, ihren verlomen Mittelpunkt wieverzufinden. 
Sie muß, wie jegt die Sachen fliehen, entweder untergehen, 
oder fih, wie ein Phönix, neu aus ber Aſche der falfchen 
Geifteöfultur und alles bloß abſtracten Denkens verjüngen. 
Was ift wahrfcheinlicher, und was läßt fich nicht von einem 
folchen Zeitalter ver Verfüngung hoffen? Das graue Alter 
thum wird wieder lebendig werben, und die fernfte Zufunft 
der Bildung fi ſchon in Worbeveutungen melden.” — Und 
ferner heißt ed: „Der Idealismus in jeder Form muß auf 
eine oder die andere Urt aus fich heraudgehen, um in ſich zu= 
rüdfehren zu Eönnen, und zu bleiben, was er iſt. Deswegen 
muß und wird fich aus feinem Schooß ein neuer ebenfo grän= 
zenlofer Realismus erheben, und der Idealismus aljo nicht 
bloß in feiner Entftehungsart ein Beifpiel für die neue My— 
thologie und fymbolifche Kunft, ſondern felbft auf inbirecte 
Art die Duelle verfelben werden. Die Spuren einer ähnlichen 
Tendenz kann man jchon jebt faft überall wahrnehmen; beſon⸗ 
ders in der Naturphilofophie, deren mannigfaltige Wege und 
Abwege und bald ven Schlüffel und ben Uebergang zu jever 
alten oder neuen mythologiſchen Anftcht ver Natur darbieten 
werden.” 

Wir haben und bei diefen Stellen ausführlicher verweilt, 
weit fie ein Hauptbekenntniß der romantifchen Schule über ihr 
Streben und ihre Stellung zu den antern Grundrichtungen 
ihres Beitalters enthalten, und und zugleich zeigen, von welchem 
umfafjenden und Hohen Stanppunft in dieſer Schule die allge- 
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meine Bewegung dieſer revolutionairen Epoche angeſehen wurde 
Es warb alſo von dieſen Schriftſtellern eine Poeſie erſtrebt, 
welche auf einem neuen Realismus, der jedoch idealiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſei, beruhen ſolle: und in dieſem neuen Realismus 
ſollte die eigentlichſte Aufgabe der Poeſie zu Tage kommen, 
welche ja vorzugsweiſe in der Harmonie des Ideellen und Re⸗ 
ellen ſich begründe. Der neue Realismus aber, welcher das 
ganze Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen und befruch« 
ten follte, warb beſonders in der Wechfelwirkung, in welcher 
die idealiſche Zeitphilofophie mit der lebendig probuzirenden 
MWeltgefchichte begriffen war, fo hoffnungsreich angefchaut, und 
darin in der That der Grundfeim der modernen Völkerent⸗ 
wicelung aufgedeckt. Wenn alles Leben wie alles Schaffen in 
diefer Durchdringung des philofophifchen Idealismus mit der 
weltgefchichtlichen Realität einen folchen Mittelpunkt wieder: 
finden follte, wie ihn der Mythus in ver alten Welt abgege- 
ben, fo bewies Friedrich Schlegel durch dieſe Anfchauung ebenjo 
fehr ven tiefen Zufammenhang, welchen die neue literarifche 
Epoche mit ver Zeitphilofophie hatte, als er zugleich einen 
freien Standpunkt über derſelben dadurch zu begründen juchte. 
Indem er merkfwürbiger Weife voraus fagte, daß Die Natur- 
philofophie in einer mythologifchen Philofophie endigen würde, 
wie Dies Schelling noch fpät in feiner Philofophie der Mythos 
Iogie eintreffen Tieß, fuchte er doch allen falſchen Conſequenzen 
der neuen Geifteswiffenfchaft, die gewifiermaßen zu einer neuen 
Mythologie des Dafeins führen follte, aus dem Wege zu gehn 
und beftreßte fich, Die idealiſtiſchen Offenbarungen an dem his 
ftorifchen Leben der Zeit zu berichtigen. Wäre er immer in 
biefer freien Geifteörichtung verharrt und vorgefchritten, fo 
würde er Die neue Wendung ver deutſchen Riteratur, welche er 
begründen half, zu einem weit höheren Ziele hinausgeführt 
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haben und jelbft in feiner Perſoͤnlichkeit vor fo mancherlei 
Verdunfelungen, die ihn fpäter überfihatteten, ficher geblieben 
fein. — 

In zwei Syſtemen hatte die revolutionnaire Epoche ihren 
vhiloſophiſchen Geiſtesausdruck in Deutfchland gefunden, in dem 
Syſtem des abfoluten Ich, das in der Fichte'ſchen Wiſſenſchafts⸗ 
lehre fich conftruirte, und in dem Syflem ver abjoluten Ein— 
heit, das Schelling durch feine Ipentitätslehre begründete. "Die 
erfte Bearbeitung der Wifienfchaftslchre von Fichte erſchien im 
Sabre 1794, alſo mitten unter den Bewegungen ber Revolu— 
tion, und In der Aufregung aller europälfchen Berhälinifie. 
Diefe Wiflenfchaftslcehre, in ihrer erften Geftalt durchaus idea⸗ 
liſtiſch, lehnte alle gegebenen Vorausſetzungen der gegenftänd- 
lichen Welt ab, und erhob fi} aus dieſer Negation ver be= 
ſtehenden Wirklichkeit zu der kuͤhnen Behauptung, daß nur 
dur einen Akt des Ich die wahre Wirklichkeit probueirt 
werden Eönne. Dies. Ich, das biöher in der Welt in ben 
biftorifchen Traditionen des Staats⸗ und Völferlebeng gefangen 
gefeflen hatte, ſtand nun plöglih zu einer Thathandlung des 
Erfennend auf, und ſuchte aus fich Heraus eine Philofopbie 
zu begründen, in welcher der menfchliche Geiſt innerhalb feiner 
eigenen nothwendigen Beftimmtheit zugleich die hoͤchſte Freiheit 
des Handelns entfalten ſollte. Das Ich, welches durch dieſe 
Form des Erfennens ſchöpferiſch in die Welt Hineintritt, wird 
aber dadurch zugleich fein eigener Schöpfer, indem es fidh 
durch Died fein erkennendes Handeln ebenfo felbft hervorbringt, 
wie es die Realität ver Welt durch fih beſtimmt. Das Ich 
wird fomit der wahre Ausfluß der Wirklichkeit und erzeugt 
fih Doch zugleich aus feinem Erkennen ver Wirklichkeit, welcher 
Alt das Bemußtfein if. Es ift Feine Brage, daß diefe phi⸗ 
Iofophifche Lehre ein Träftiges Ergreifen der thatfächlichen Welt 
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begünftigen mußte und darum ihrerſeits ein weſentliches Sym⸗ 
ptom des erwachenden hiſtoriſchen Geiſtes ver Völker in jener 
Zeit war. Wenn auch Fichte ſpäter von dieſem feinem Staud⸗ 
punkt wieder abfiel und in ber legten Bearbeitung ver Wiſ⸗ 
fenfchaftölchre dieſe Thatkraft des Ich wieder untergehen ließ 


in dem Begriff Gottes, den er nunmehr als den abfoluten 


Grund aller Menlität faßte, fo folgte er doch In jenem Beginn 
feines Philofophirens offenbar einer hiſtoriſchen Seitregung. 
In feinem Naturrecht aber trug er weſentlich dazu bei, Den 
alten traditionell biftorifchen Staat zu flürzen und aus feiner 
Kategorie des Selbſtbewußtſeins einen freien Rechtszuſtand zu 
entwickeln, welcher in der Gemeinſchaft und Gegenſeitigkeit freier 
Weſen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den Staat bee 
flimmte er überhaupt als die Verwirklichung des Vernunft⸗ 
rechts und ſtrebte ſomit einen idealen Staat an, welchen er 
den zuſammenbrechenden politiſchen Formen ſeiner Zeit gegen⸗ 
überſtellte. Daran knüpfte ſich ſeine Idee der allgemeinen 
Volkserziehung, die er als Forderung an den Staat richtete, 
und worin er den tiefſten Lebenspunkt der modernen Staaten⸗ 
entwidlelung traf. Später trat Fichte freilich aus allen dieſen 
praftifchen Anläufen feiner Philofophie den Müdzug in das 
Gebiet ver überfinnlidhen Moral und einer alle Wirklichkeit 
verachtenden oder auflöfenden Gottjeligfeitsichre an. Nun 
wurde der Vernunftſtaat ein Gottesſtaat und die höchſte Frei⸗ 
heit ward in die wmoralifche Vollkommenheit und Seligkeit 
gefebt. 

Auf einen Höheren und entwidelteren Standpunkt ſtellte 
fh in jeder Hinſicht die Schelling’fche Philoſophie. Indem 
fie im Abſoluten das Ideale und Meale als Eines begründete, 
fuchte fie das Leben in feiner Totalität zu erfaflen und nicht 
bloß zum Bewußtſein des Ich, fondern auch zur Unichauung 
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zu bringen, welches Schelling die intelleftuelle Anfchauung 
nannte. Aus dem Abfoluten ging das Ich felbft und vie ganze 
reale Welt hervor, welche Ießtere in ihrer Erſcheinung vor⸗ 
zugsweiſe die Natur war. Natur und Geift entwidelten fich 
aber gegenfeitig aus einander und gelangten in dieſer Ipentität, 
in welcher fte dad abfolute Sein darftellten, zu ihrem wahren 
Begriff. Diefer Begriff war in feiner Abfolutheit zugleich 
Gott ſelbſt und Gott war fomit die Ipentität von Natur und 
Geiſt oder die Vernunft beider. Diefe Totalanfchauung des 
Lebens im Abfoluten mußte auch alle einzelnen Richtungen des 
Dafeind veredeln und befreien, und Alles, was fich in der Zeit 
zu bilden ftrebte, auf ein höchftes göttliches Urbild hinweiſen. 
In dieſes beſtimmte und nothwendige Verhältniß zu einem Höch- 
ften trat bei ihm auch die Gefhichte, die in ihrem Gefammt- 
progeß nichts Anderes fein Fonnte, ald das fich entwicelnde 
Abſolute oder die Offenbarung Gottes ſelber Der Staat 
ſelbſt aber ftellte ſich gewiſſermaßen als ber organifche Körper _ 
des abfoluten Seins var, als die äußere Zufammenglieverung 
des Ideals, in welcher die Gefammtheit aller Lebenselemente 
fich ebenfo in ihrer Nothwendigkeit wie in ihrer Freiheit febte. 
Die ideale Sphäre aber, in welcher der Staat darin ſtand, 
war die Sphäre ver Freiheit, in der fich Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit in einander auflöfen mußten. Das vialektifche Wi⸗ 
derfpiel der Einheit und Vielheit (vie abfolute Inpifferenz des 
Differenten, welche eigentlich der Grundgedanke des Schelling’- 
fen Syſtems war) war nicht bloß eine philofophifche Erfin« 
dung des Zeitalter. Diefe Idee Hatte in ver Revolution 
thatfächlich die Maſſen ergriffen und fie getrieben, bie Vielheit 
des Volkes mit der Einheit des ganzen Staatslebens auszu- 
gleichen. Die Revolution erſtrebte ebenfalls dieſen abfoluten 
Indifferenzpunct der Einheit und Vielheit, auf welchem bie 
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Harmonie ver Freiheit und Nothwendigkeit in der unendlichen 
Staatsidee fich varftellen follte.e Der veutfche Geift begnügt 
ih vor ver Sand, das Prinzip dieſer Harmonie in dem ab⸗ 
foluten Idealismus, auf rein geiftige Weife, und mit Entfagung 
der thatfächlichen Anwendung auf das öffentliche Leben, zu con« 
firuiren. So wurde auch die Kunft durch Schelling als eine 
Dffenbarung des Abfoluten begründet und feine Philo⸗ 
fophie war die erfle, welche Kunft und Schönheit in ver Ewig⸗ 
feit und Unenblichkeit ihrer Idee anerkannte, wodurch fie einen 
jo mächtigen Einfluß auf vie äfthetifche Bildung ihrer Zeit 
und Diefe ganze Epoche der Literatur gewann. Wiffenfchaft, 
Religion und Kunft werten in dem Schelling’fchen Shftem als 
die Drei Emanationen des Abfoluten auf der Seite der Ideali⸗ 
tät, fo wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegen- 
überſtehenden Seite der Realität hingeſtellt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch die enpliche Darftellung des Unendlichen, 
und dieſe Darftellung gefchieht durch die Kunft, welche bie 
Dffenbarung Gotte3 im menfchlichen Geifte if. In feinem 
„Syſtem des tranfeendentalen Idealismus“ hat Schelling feine 
näheren Deductionen des Kunſtproducts gegeben. Das Kunſt⸗ 
product iſt bei ihm die Identität des Bewußten und 
Bewußtloſen im Ich, und zugleich Bewußtſein dieſer 
Identität, wodurch dad Product einer ſolchen Anſchauung 
einerſeits an das Naturprodukt und andererſeits an das Frei⸗ 
heitsprodukt graͤnzt, was die tiefſte Einſicht in das Hervorbrin⸗ 
gen kuͤnſtleriſcher Produktionen verräth. Die Befriedigung die⸗ 


ſes Widerſpruchs der bewußten und unbewußten Thaͤtigkeit wird 


im vollendeten Kunſtprodukt erreicht. Das aber, was dieſe 
Harmonie hervorbringt, iſt nichts Anderes als das Abſolute, 
weiches den allgemeinen Grund der präſtabilirten Harmonie 


wifchen dem Bewußten und dem Bewußtloſen enthält. So 


46 


wird die Kunft auch von dieſer Seite, wo bie offenbarenpe 
Thätigkeit des Genies gemeint ift, an das Abfolute hinan⸗ 
gefchoben, wodurch nur die eine Gefahr entfland, dad Philoſo⸗ 
phifche und das Schöne zu vermifchen, welche dem auch oft 
verwirrend genug auf dem durch Schelling angeregten Gebiet 
eingetreten: ift. 

Die Fichte'fche Philoſophie blieb Ihrerfeits ebenfalls nicht 
ohne Afthetifchen Einfluß, namentlich auf diejenige Literarifche 
Epoche, bei der wir hier noch verweilen, und deren eigenthüm⸗ 
liches Prinzip, die Ironie, man in gewifſſer Hinficht nicht 
mit Unrecht als eine Gonfequenz des Fichte'ſchen Syſtems be⸗ 
trachtet hat. Das weltbetrachtende Ih, das in feinem Ver⸗ 
hältniß zu den Objecten bald ein bedingtes, bald ein bedin— 
gendes war, bildet in dieſer freien und ſchwankenden Bewegung 
der Idee ſchon faſt, ich möchte ſagen, einen künſtleriſchen Stand⸗ 
punct der philoſophiſchen Anſchauung. Uber ſtatt der Idee 
der Schönheit tauchte dennoch bei Fichte ſtets nur die Mo⸗ 
ralidee auf. Dieſe Philoſophie erzeugte in der Anwendung 
auf das Leben immer nur ethiſche Tendenzen, welche dann als 
die hoͤchſte Thätigkeit des praktiſchen Ich gewußt werden. Im 
Fichtes moraliſcher Weltordnung — gewiſſermaßen ein 
geſchloſſener Handelsſtaat des Geiſtes — muß das äſthetiſche 
Wohlgefallen an ven Objecten dem ſittlichen untergeordnet 
oder vielmehr darin aufgehoben werben, pa ed nach der Fichte'⸗ 
fhen Sittenlehre keine freie STüdkfeligfeit giebt, ondern Sitt⸗ 
lichkeit die einzige Seeligkeit in ven Lebens⸗ und Gemüthözu« 
fländen if. So wird bei Fichte die Schönheit als Sittlich⸗ 
teit gefeßt, ober vielmehr nur ald eine Anleitung zum fitt- 
lichen Leben betrachtet, was jedoch eigentlich nicht? Anveres 
heißt, ald ven gamzen felbflännigen Begriff des Schönen aus 
dem Dafein binmegtilgn. Dies hat auch Eolger im erfien 
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Gefpräche feines Erwin auf eine ſehr nachdrückliche Weife aus⸗ 
einanbergefebßt, da er an diefer Stelle offenbar auf die Fichte'⸗ 
ſche Philoſophie Hinzielt. Fichte's Anficht weif’t jedoch Hier 
auf einen großen Gewährdmann zurüd, mit dem er in ver 
Stellung des Schönen zum Reben auf eine merkwürdige Weife 
fompathifirt. Dies iſt Plato, deſſen Schönheitälehre, wie fie 
in feinen Dialogen gerfireut ift, ebenfalld darauf Hinausläuft, 
dad Schöne, dad ſchon durch feine Mitahflammung aud den 
Urideen, mit dem Guten und Wahren ald Cined angenommen 
wird, in feinem Hauptzweck ald «ine Anleitung zur Tugend 
zu empfehlen Freilich durch vie poetifche Wermittelung bed 
Eros, der dur dad Schöne erweckt wird. Denn daß Plato, 
troß der begeifterten äfthetifchen Form feiner eigenen Werke 
und der tiefen Begründung, auf die er in feiner Lehre ı 
den Ideen auch das Schöne als cin folches Abbild ver 4 
lichen Uridee ſtützt, dennoch die Kunſt nur als etwas Uni 
geordnetes aufgenommen, ja, wie es ſcheint, nach einem voran⸗ 
gegangenen Kampfe mit ſich ſelbſt, ſtreng von ſich abgewieſen, 
geht deutlich aus ſeinen Büchern über den Staat hervor, wo 
er auch das gefährliche Element des Schönen für ſeine Repu⸗ 
blik herauszukehren beginnt. Nur hat es bei dem Griechen 
immer noch einen freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, 
wenn in der platoniſchen Aeſthetik das Schöne, das ſonſt auch 
als Die finnliche Darſtellung ſittlicher und bürgerlicher Volle 
kommenheit definirt wird, nur als ein beförberndes und anlei⸗ 
tendes Mittel der Ethik erfcheint, denn der Begriff des Ethifchen 
bei den Alten trug noch andere und höhere Elemente geiftiger 
und humaner Ausbildung in fich, ald unter der engen katego⸗ 
rifchen Form, unter der bei den Neueren gewöhnlich dad Mo⸗ 
salifche auftritt, enthalten if. Dennoch wirkte die Fichte'ſche 
Philofophie mehr als jede frühere in Deutfihland auf vie ſich 
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regenden poetifchen und probuctiven Geifter der damaligen Zeit. 
Das durch fie zum kecken Bewußtfein gebrachte Verhaͤltniß ve 
Ichs zum Nicht Ich, dieſe Thatkraft ver ſubjectiven Negatiom, 
welche fich ſelbſt als den entfcheidenden Grund aller Wirklich— 
feit binftellt und nur dad für Wirklichkeit gelten läßt, was 
fich von dem Ich bereit3 hat beftimmen und durchdringen lafe 
fen, dies Prinzip nun war es vornehmüch, auf weldhes das 
durch die romantifche Schule fo ſtark ausgeſprochene Element 
der Ironie fich philofophifch begründen konnte. Diefe Iro— 
nie erbielt jenoch als äfthetifches Prinzip erft von fpäteren, 
zum Theil ver Schelling’fchen Philofophie angehörenden Aeſthe— 
tifern, wie Solger, und zwar da auf einer beftimmteren und 
allgemeineren Grundlage, eine feſte Stellung und wiſſenſchaft⸗ 


u Begründung in der Aeſthetik. 
Bei den Romantikern mar die Ironie vorzugsweiſe ein 


2Wensprinzip und offenbarte fich in Geſtnnung und Weltan« 
ſchauung auf eigenthümliche Weife. Und mit der Ironie theils 
gleichbedeutend, theild aus derſelben fich erzeugend, gefellte fich 
dee Humor dazu, und beide Elemente wurben gewiffermaßen 
die Hauptmächte der neuen poetifchen Schule, durch welche fte 
ihre größten Thaten ausführt. Wir haben es bier überhaupt 
mit zwei Begriffen ter mobernen Porfte zu. thun, denen wir 
eine etwas ausführlichere Betrachtung widmen müfjen, weil es 
fi) dabei um ein mefentliches und unterſcheidendes Fundament 
der modernen poetifchen Weltanfchauung handelt. Die Ironie 
erzeugt fich wefentlich aud der Fühnen Entgegenfeßung des Sub⸗ 
jeetd gegen eine beftehende Welt, indem durch diefen mit aller 
Macht des Selbſtbewußtſeins feftgehaltenen und aufgezeigten 
Gegenfag etwas ausgenrüdt merben foll, das nur in ihm 
und durch ihn fich bemerklich machen laßt; alfo iſt die Ironie 
die eigentliche unerbittliche Kraft des Gegenfages ſelbſt, vie 
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fh Belkung. verfihaffe, und ſich eine poetiſche Genugthuung 
weitet. Daher erfheint vie Ironie bei aller überlegenen 
Weisheit, die and der von ige behanpteten Stellung hervor⸗ 
leuchtet, doch zugleich mit ber Strenge une Schonungsloſigkeit, 
die meiſtentheils in ihrem Charakter vorherrſchend getroffen 


wird. Sei mm diefe Stellung, welche fie ſich giebt, eine künft« 
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liche oder natürliche, immer wird man die geiſtige Macht, auf 
die fie ſich gründet, und durch welche fie mit ſolcher Ueberle⸗ 
genheit über einer von ihr felbft gerifienen Kluft ver Welte 
anfchauung fich fchaufelt, nicht in Abrede ſtellen Tönnen. If 
vie Ironie nun weientlih ein die Schranke der Wirklichkeit 
negirendes und in dieſer Negation fich ideal vorkommendes 
Element, fo zeigt dagegen ber Humor biefelbe Kraft im Zu⸗ 
fammenfügen und Gombiniren ver Gegenfäge, welches Gefchäft 
er auf feine Weile, aus ver Fülle einer gemüthlichen Innerlich⸗ 
feit Heraus, vollbringt. Der Humor ift ebenfalld, wie vie 
Ironie, ein Lünftlicher Sieg ver Gefinnung über den Zwiefpalt 
des Individuums mit dem Allgemeinen ver Weltordnung, aber 
wenn Die Ironie gern alle Illufion vernichtet, um die reine 
Wahrheit zu ermitteln, fo beflgt Dagegen der Humor bad Tas 
lent des Schein, daB er aber nur aufwelt, um ber Wahr- 
heit zu Sieg und Verherrlichung zu helfen. Wan Tönnte da⸗ 
ber den Humor eine burlesfe Philofophie nennen, Wenn bie 
Philsſovhie ſelbſt auf dem rein gedankenmaͤßigen Wege jene 
Gonfliete des Individuellen und Allgemeinen überwindet und 
mit allem ehrbaren Ernſte der Logik und ver ganzen Müh⸗ 
ſamkeit einer gemiffenhaften Gonfequenz die Weltharmonie in 
ver Idee auferbant, fo erringt der Humor viefelbe auf einmal, 
wie im Kluge, auf ber Höhe feiner reinen, kindlichen, ſieges⸗ 
übermüthig fpielenven und ſcherzenden Geſtnnung. Gleich der 
Philofophie ift auch der Humor im Beginn Kur HOperationen 
Mundt, Literatur. 


durchaus eis Skeptiker, der an allem durch Autoriikt Gegebe⸗ 
nen zweifelt, aber indem er fi) mit dieſen Zweifeln beluſtigt, 
indem er finnig Begenfab gegen Gegenſatz fpielen läßt, und 
durch bie wunderbare Gewalt feiner wigigen Combinationen 
allem Beſtehenden Die Geltung flreitig zu machen droht, hat 
er boch zugleich unvermerkt die Wahrheit auf den Thron geho⸗ 
ben, deren ftreithafter Verfechter er nur geweſen.“) Diele Beler 
ver Wahrbeit, welche der Humor in bunten Feſtkleidern ver⸗ 
anftaltet, giebt ihm auch jederzeit einen geifligen Hintergrund, 
ein geiftiged Prinzip, ohne dad er niemals auftritt, un) wo⸗ 
durch er ſich weſentlich von feinen Dienern und Genofien, 
Witz und Laune, unterfcheidet, die nur etwas lintergeorbnetes 
gegen Den Humor fin. Witz und Laune fin bloße Mittel 
des Humors, die auch an vereinzelten, zufälligen und änßerlichen 
Weltbeziehungen fich einfinden und geübt werden können, aber 
Der Humor tritt immer aus der Totalität einer ganzen Welte 
anficht Heraus. Er zeigt ſich daher in dem modernen dhrift« 
lichen Leben, deſſen Weltanſchauung vornehmlich an jenen 
Qwieſpalt der perſönlichen Freiheit mit der allgemeinen Noth⸗ 
wendigkeit verfallen iſt, zugleich als Verſohner der Gegenfähe, 
ine er ein künſtliches Reich ver Freiheit bildet, das die 
drückende Erdatmoſphaͤre überwunden, und auf feiner Höhe bie 
unter ihm liegende Welt von der Wogelperfpertive aus betrach⸗ 
tet. Daher Hat er bei aller Miene ver Ucberlegenheit, bie er 
annehmen kann, und bei aller Schärfe des Zerfebens und Aus⸗ 
fonbernd, die er gegen die Theile ausübt, um zum Ganzen gu 
gelangen, voch zugleich etwas Weiches und kindlich Naines im 
feinem Weſen, bad biewellen fogar an Sentimentalität grängen 





*) Bergl. meinen, in der Erſch⸗ und Gruber'ſchen Encyclopaͤdie 
gegebenen Astikel: Hamor und Hnmeriften. 
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Tann, uns wodurch er ſich haupthchlich won der Ironie unter 
füpeibet.. Der Humor Tann die Gegenfähe, welche bie Ironie 
hervortuft, nicht in Diefer Trennung befichen Ieflen, ſondern es 
ift eben fein Weſen, fie fogleich zu verallgemeinern und in bem 
reinen Aether feiner lachenden Weltunficht aufgulöfen. Der Kumor 
gewinnt hierin zugleich einen ivenlifirennen Gharafter, er iden 
lifirt überhaupt jeben matgriellen Stoff, den er berührt, indem 
er ihn mit eimer hoͤchſten Weltorduung, mie fie gebacht were 
den Tann, in Beziehung ſetzt. Im dieſer ihm ſicher ſtellenden 
Beziehung zum Unendlichen, von welcher ber Humor trunken 
ſcheint, beivegt er fih im Endlichen wit dieſer großen Seiter⸗ 
feit, Muthwillen und ſelbſt Ausgelaffenbeit. Man muß daher 
mit Iean Paul übereinflimmen, wenn er (in feiner „Voerſchule 
der Aeſthetik“) den Humor „das umgekehrte Erhabene“ nennt, 
und dies umgekehrte Erhabene beſteht in nichts Anderem, als 
in dem mit allem Endlichen fpielenden Geiſtesaͤbermuih einer 
Gefinnung, die ſich tief im Unendlichen heimiſch zu machen 
und zu fichern ſtrebt. . 
Weil der Humor nen auf viefe Weile fo iunig wit der 

Weltanſchauung zufammenhängt, daß er vielmehr immer als 

ein beſonderer Ausdruck derſelben auftritt, fo Iiegt Darin zu⸗ 
gleich ausgefprechen, daß er unter allen Künften, in denen er 
productig zu werben vermag, vorzugsweiſe in ber Poeſie feine 
Stätte und feinen eigenfien Wirkungskreis finden muß, weil 
diefe Die eigentliche Kunſt ver zur Geflalt werdenden Weltbe⸗ 
trachtung if. Der Humor iſt in der That ein Lebenstheil 
ber modernen Poeſie ſelbſt, die ohne ihn ſchwerlich ihre Auf⸗ 
gabe und Bedeutung vollſtändig loͤſen wrde. Dagegen muß 
man das Leben und Die Poeſte der Alten gewiſſermaßen frei 
vom Humor nennen. Die einfache antike Natur bewegte ſich, 
ohne großen Rampf innerer Gegeufäge, in jener ſchoͤnen Cin⸗ 
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heit und Harmonie der Blloung, die von ben Griechen am 
liebſten unter dem umfaffenden Namen ver Muſik bezeichnet 
und erfirebt wurde, und der Staat umſchloß und befriedigte 
in jenem großen Begriffe der freien Oeffentlichkeit, zu der ſich 
Jegliches herausbildete, auch vie beſonderſten innerſten Bedürf⸗ 
niſſe des Individuums. So mar ein Einklang der Lebensbe⸗ 
ſtrebung mit den vorhandenen Zuſtaͤnden der Wirklichkeit da, 
der jeden ernfleren und fihmerzlicheren Conflict des Berfünltchen 
mit dem Allgemeinen hinderte. Mochte daher auch dte kräf⸗ 
tige Heiterkeit und Befrienigung aus dem Leben ver Alten in 
underfänmmerter Friſche In ihre Poeſie und Kunſtgebilde übers 
sehen, fo Hlieb ihnen Doch, bei aller Anmuth ihres Scherzes, 
bei allem Sinnreichen ihrer Komik, dad Clement des Humors 
ein ferned und frembed. Nur in der Komödie des Ariſtopha⸗ 
nes regte fich bereitö ein unfern heutigen Begriffen von Hu⸗ 
mor verwandte Element, und zwar bier auf einer Stufe bed 
Unterganged und Ueberganges des antifen Lebens, auf der je= 
ner Höhepunet der bumoriftifchen Anfchauung in der Fünftli- 
chen Vieberlegenheit, welche ſich der Genius des Komikers im 
Geiſt über fein emtfittlichtes und aus den alten Normen ges 
wichenes Seitalter gab, erreicht werben konnte; denn in einer 
folchen Zeit beginnt in der That die eigenthümliche Aufgabe 
und Stellung des Humors für die Welt wie für die Poefle. 
Man kann daher den Humor, wie fehr auf der einen 
Seite eine gefunde Reaction und ein Lebensdrang ber Freiheit 
fih im ihm Luft Schafft, Doch zugleich als ein Symptom ver 
Krankhaftigfeit des modernen Lebens anfehen, ald ein Product 
derjenigen mobernen Sehnfucht und Wehmuth, welche Auguft 
Wilhelm Schlegel ald das Muttermal aller Poeſie ver Neueren 
bezeichnet. Die romantifche Schule, die den Humor wie die 
Ironie als ein fo abſichtliches Kunſt⸗ und Lebendprinzip in 


fig ausbildete, Hat denn auch ben krankhaften Sinn daven ger 
nug hersorgefehrt, und ift ihm beſonders in den fpäteren Schick⸗ 
falen von einigen ihrer Mitgliever entſchieden verfallen. Selbſt 
in Shaffpeare, bei aller thatfüächlichen Gewalt, und, fo zu 
fagen,. gefunden Körperkraft feiner Poeſte, tritt die humeriſtiſch⸗ 
ironiſche Weltanficht oft mit jenem krankhaften Anflug dazwi⸗ 
fhen, welche ihr das ungeheure Mißverhaͤliniß des Geſchehen⸗ 
den zu der idealen Weltorpnung angefränkelt bat. Seine 
Karren bringen am meiflen durch die Wehmuth, mit ber fie 
ihre humoriſtiſche Kappe tragen, diefen herzzerſchneidenden Con⸗ 
traft zur Anfchauung. Und in den Volks⸗ und Bedientenſce⸗ 
nen werden durch Dad Thun und Meinen ver kleinſten Leute 
die größten Weltvorgänge humoriſtiſch auf ven Kopf geitellt, 
was bei aller Luftigkeit felten ohne ven bitterfien Eindruck der 
Schwermuth abgeht. Cervantes aber hat dieſe ironiſch⸗humo⸗ 
riftifche Stimmung, die aus dem Weh und den Widerſprüchen ber 
Zeit Heraus fo luſtig wird, im Don Quixote zu einer Geſtalt 
ausgeprägt, welche vie klafſiſche Figur dieſes Franken Welthu⸗ 
mord geworden. Dan kann, vor der genaueren Vekanntwerdung 
des Shakſpeare und des ECervantes in Deutichland, kaum von 
einem bumoriftifchen Element in dem Sinne, in welchem wir 
es bier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. Leſſing 
unterfchlen zwar fchon- an einer Stelle feiner Dramaturgie Gu⸗ 
mor und Laune bon einander, woraus hervorgeht, daß er bie 
eigenthämliche Sphäre des .erfteren mit feinem Altes erfafſenden 
Sinne ahnete, wenn ihm auch in feiner klaren und feſten Gei⸗ 
ſteshaltung, in feiner überall auf dem fürzeften Wege ſich zu 
den Refultaten hinwendenden Verſtandes⸗Entſchloſſenheit, nicht 
zugemuihet werden Tonnte, ſich in die Wirbel und Untiefen 


dieſer Sphäre weiter hineinzubegeben. Die Ironie aber, deren 


Leſſing felbft fo mächtig geweien, war nur bie bed conſequen⸗ 
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ten Verſtandes, welcher in ben Heben des Winerfpruche fein 
Schlachtopfer füngt. Es war aber vorzüglich aus ber engli- 
ſchen Literatur her, und namentlich durch Shakſpeare, Swift 
und Sterne, die umſafſſendere Gattung bed Humoriſtiſchen zuerſt 
und am reichſten im die dertſche Literatur übergegangen. Die 
baroden Gontrafle, Die dem englifchen Nationalcharakier eigen 
find, jene Miſchung von Schwermuth, Tiefſinn, Naivetät und 
Laune feheinen dort für den Humor einen verzugäweife frucht⸗ 
baren Boden abgegeben zu haben, wodurch ein origineller Ty⸗ 
pus deſſelben gefchaffen wurbe, ver beſonders in Deutichland 
fig mit wahlverwandten Geiftern begeguen mußte. Schon in 
mehreren Luftfpielen von Lenz waltet ein ächt ſhakſpeariſcher 
Humor, mit einer Freiheit der Behandlung, vie für jene Zeit 
der deutfchen Literatur ald etwas Ausgezeichnetes geachtet wer« 
den muß. Der Einfluß Swift’! und Sterne's trat in Hippel, 
dieſem erften großen Humoriften der Deutichen, nicht minder 
deutlich hervor, obwohl man bei der hoben Originalität die⸗ 
ſes Geiftes nur die Anregung auf jene Einflüffe zurückführen 
kann. Zugleich erhielt der Humor bei Hippel ein entichienen 
‚ shilofophifches Element zu feiner Grundlage, das der deutſchen 
Natur vornehmlich zuzufagen fehlen. In dieſer Richtung war 
jedoch jchon in Hamann, wenn auch zu feiner Zeit faft nicht 
gefannt, etwas Cigenthümliched Herborgetreten, das man mit 
denn Namen eined metaphnfifchen Humors bezeichnen könnte. 
Bon Jean Paul Friedrich Nichter werben wir fpäter beſonders 
zu fprechen Haben. Hier wenden wir und wieder zu Der Bes 
deutung zurüd, welche das humoriftifch-ironifche Prinzip in ver 
romantischen Schule, die ihm eine befondere Tünftlerifche Form 
zu geben getrachtet, angenommen hat. 

Wir berühren jeht das Verhältnig ber romantifchen Schule zur 
ſittlichen und focialen Welt, und haben dabei beſonders eines Buches 





zu gedenden, in welchem dies Verhaliaiß ſich am entfchiebenfien 
und grelifien ausgedruͤckt Hat und das zugleich bie sorzäglidhften 
Anllagepımlie gegen bie ganze vomantifche Richtung hergeben 
mußte. Dies iſt Friedrich Schlegel's Lucinde, in Ver⸗ 
In im Jahre 1799 zuerſt erfchienen, ein Buch, das vielfachen 
Tadel erwedt bat und auch bervient, dem men aber bei allen 
feinen Berkerungen doch den höheren und lauteren Grundge« 
bauten, mit dem es fich einem Ideal der modernen Lebensente 
widelung zuwendet, nicht wirb abſprechen köͤnnen. Diejee Grunde 
gedanke ift Fein anderer, als vie Harmonie der finnlichen und 
geiftigen Natur, die ihren Bereinigungspune, auf dem ſich 
ihre Gegenfäge aufheben, in ver Liebe findet. Diefe neue Phi⸗ 
Iofopbie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in em Roman 
son der Lucinde Ichren wollte, fo fehr fle auch in dieſer Dich⸗ 
tung felbft in der Luft ſchwebte, hing doch nichts deſto weniger 
mit einem allgemeinen Grund aller Lebenserſcheinungen feit ver 
Revolution zufammen. Das Ningen nach einem Gleichgewicht 
der finnlichen und geiftigen Elemente war ein hiſtoriſches ge⸗ 
worben, und hatte fich in der Idee der Freiheit, in der An⸗ 
ertennung der Menfchenrechte, in ver Erlöfung der Individua⸗ 
tät von dem Bann der Beudalformen, als Beginn einer neuen 
Lebendepoche für vie Menfchheit offenbart. Diefer revolutio⸗ 
naire Drang nach der Aufhebung ver Gegenfähe griff auch 
das innerſte Getriebe des focialen Lebens an und bedrohte bie 
ganze moralifche Weltorbnung, die bisher befanden hatte, ober 
trachtete, fie auf eine völlig neue Baſis zu ſtellen. Die Menſch⸗ 
heit ſtreckte fich, nach langen Verküͤmmerungen und Uebervor⸗ 
theilungen, enplich dem Genuß entgegen, und fuchte ein Prin« 
zip, in welchem ver höchſte Genuß zugleich die höchſte Sitte 
lichkeit, fo wie im Staat vie höchſte Wreiheit Die höchfle Ge⸗ 
feglichkeit fein follte. 


Friedrich Schlegel war in dieſem Sinne, und unterſtut 
durch Die Damit verwandten Ideen der Beitphilofophie, welche 
ſich ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verſohnung der idealen 
und realen Welt geftellt hatte, auf den Gedanken feiner Lu⸗ 
cinde gekommen. Er Lieferte aber deshalb ein verfehltes Buch, 
weil er feiner Pbantafle und Laune erlaubte, mit dieſem Ges 
danben nach ſubjectiver Willkür zu fchalten und zu fielen, und 
Ratt ein auf biftorifchem Grunde feſtſtehendes Gebäude aufzu⸗ 
richten, mit allerhand Bizarrerien der Reflerion fi zu begnü⸗ 
gen. Die in ver Lucinde gewonnene Harmonie bed Geiſtes 
mit der Sinnenwelt ift eben nur eine durch die Reflexion 
hervorgebrachte, und erfcheint vaher um fo mehr als cin will- 
kürliches Luftbild, da ihr die eigentliche Grundlage eined rea⸗ 
Ion Lebens völlig gebricht. Schlegel hat Hier die Liebe mit 
reflectirender Künftelei behandelt, worin ihr wahres Weſen, 
nämlich ihre unniittelbare Naturfraft, verloren gebt, und die⸗ 
je8 geſunde Fundament muß denn Doch vorhanden fein, ſoll eine 
neue Weltordnung darauf gegründet werden können. Das Ver⸗ 
haͤltniß, welches Schlegel in der Lucinde fchilvert, fteht aber fo ein⸗ 
feitig und abftract da, daß es gar keinen Zufammenbang mit 
der forialen Wirklichkeit behauptet, Die ringsumher mit ihren 
Bedingungen und Einflüffen feblt, während Alles nur in Weife 
von Abhandlungen und fubjectiven Phantaflen auögeführt wird: 
Auf dieſem träumerifchen Terrain hat ver Dichter leichtes 
Spiel, für feine Geftalten eine Weltordnung zu gründen ober 
vorauszuſetzen, wie fie gerade in feinen Intentionen liegt, und 
fie mit aller Keckheit der Poeſie ſchon praktiſch auszuüben. 
Die eigentlich geiftige Durchdringung der Sinnenwelt, wodurch 
fie zur GSittlichfeit wird, konnte daher in der Schlegel’jchen 
Lucinde nicht erreicht werben, teil in biefer aufgelöften ſym⸗ 
phonieartigen Behandlung die Eonflicte ver beſtehenden Welt« . 
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ordnung gar nicht berünkfichtigt find. Es kommt fogar in vem 
fünftlichen Raffinement, welches biefe Dichtung durchzieht, zu 
Verhandlungen, die das fittliche Gefühl, anflatt es ausdzuglet« 
hen, vielmehr nothwendig empoͤren müflen, wie Alles, was bort 
über die „fchönfte Situation”, und manches andere damit Zu⸗ 
fammenhängende, auszukramen nicht verfehmäht wird. Und ine 
dem man überhaupt nicht weiß, ob man es in der Lucinde 
mit der Ehe, oder bloß mit einer organifirten Libertinage, zu 
thun hat‘, Tann man ſich auch nicht entfchliehen, von all viefen 
Phantaſien eine eigentliche Anwendung auf das forlale Gebiet 
und feine Entwidelungen zu machen. j 

Schlegel’3 Lucinde war durch dieſe Ausartungen der phan⸗ 
taftifchen Willkühr ein fo übel verrufenes Werk geworben, daß 
felbft H. Heine in feinem, übrigens ſehr fehwachen Buche „über 
die romantifche Schule” nur von der „liederlich romantiſchen 
Lucinde“ Spricht, und fich in wegwerfennfter Art fogar in mo⸗ 
ralifcher Hinficht darüber äußert. Wir fühlen und keines⸗ 
wegd aufgelegt, ſolchen Vorwürfen gegenüber vie Apologie 
zu übernehmen, und Tönnen Alles, was fich irgend über eine 
pofitive Bedeutung der Lucinde fagen ließe, auf einen Ge⸗ 
währsmann zurüdführen, ver hier, felbft wenn er geirrt, doch 
immer Anfpruch genug hätte, der Wahrheit in feinem Irrthum 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Wir meinen Schleier- 
macher, ver auf biefem Punct feinen Zufammenhang mit ver 
romantifchen Schule, wenigftend in ven erflen Wurzeln feiner 
Bildung, fehlagend und unwinerruflich genug dargethan hat. 
Diefer feine und feharfbewegliche Geiſt, der zmifchen dem’ Be⸗ 
ruf einer geviegenen objectiden Wiſſenſchaftlichkeit, und dem ei⸗ 
ned die Zeit geſtalten helfenden Bewegers der öffentlichen Mei⸗ 
nung ſchwankte, hatte fich namentlich wit den Gebrüdern Schle⸗ 
gel zu einer Titerarifchen Wirkſamkeit verbunden In der von 
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pen letzteren herausgegebenen Zeitfrift: „Athenäum“ entrich⸗ 
tete auch ex feinen Tribut an den Zeitgeift reihli, und un⸗ 
tee den dort mitgetheilten Fragmenten und rhapſodiſchen Aus⸗ 
fprüchen, in welchen fich die Spiten fittlicher und ſocialer 
Zeltumwälzung oft ſehr unvermittelt Herausfehrten, rühren meh⸗ 
rere ber verwegenſten gerade von Schleiermacher her. Im 
Athenaͤum theilte er auch zuerft feine „vertrauten Briefe über 
die Lucinde“ mit, die nachher auch einzeln abgedruckt erfchie- 
nen. Schleiermacher nannte die Lucinde darin vor allen Din⸗ 
gen „ein ernſtes, würdiges und tugenphafted Werk”, und be= 
wies durch dieſen Ausſpruch, melde Hohe Bereutung er auf 
den Grundgedanken dieſes Buches legte, deſſen einzelne Verir⸗ 
tungen er in dem Zufammenbange bes Ganzen überfah und vergab. 
Diefe Idee, das Sinnliche zugleich als dad Beiftige und dad Gei⸗ 
fige als das Sinnliche zu faffen und in ver Liebe barzuftel- 
In, riß ihn dermaßen bin, daß er ſelbſt, in dieſen Briefen, 
die dadurch eine der merkwürdigſten Thatfachen ber neueren Lite- 
raturgefchichte geworden find, fih wie ein Prophet der neuen 
Weltanfhauung der Liebe und Sinnlichkeit gebärbet. Er ei⸗ 
fert gegen Diejenigen, welche die Sinnlichkeit nur als ein 
nothwendiges Liebel betrachten ober nur zu einer geiftlofen und 
unwürdigen Libertinage darin gelangen, und erfindet zur Bes 
zeichnung der Prüberie den Ausdruck: „Englaͤnderei,“ indem 
er Erneflinen ironisch als eine ſolche Prüde behandelt, vie er 
als Miß nach England üderfchiffen will, weil fie bon der Lu⸗ 
einde nichts wiffen mag. Zugleich machen diefe Briefe dadurch, 
daß fie von Frauen einander zugefchrieben werben; und in dem 
Munde derſelben alle diefe ragen jo offen fich verhandeln, 
einen erhöhten Cindruck, und gewinnen an einer fittlichen At⸗ 
mafshäre, mit der fie unwillfürlich ein fonft fo zweifelhaftes 
Gebiet erfüllen. Die Art der Auseinanberfehung trägt auch 


eine fo edle Yaflung und Begränzung, daß ſchon bier das 
fleptifche Naturell Schleiermachers, welches zwar Alles anzwei⸗ 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in feiner liebens⸗ 
würbigften Bewegung auftritt. Es vollbsingt ſich in dieſen 
Erörterungen, die doch das Zweideutigſte zerlegen, eine durch⸗ 
weg Teufche Revolution des Gebanfend, die mit der Kraft des 
Geiſtes alle Schladen von ſich auswirft. Es dürfte aber auch 
nicht fchwer fallen aufzuzeigen, wie felbft in biefen freien und 
rückſichtsloſen Neußerungen auf einem Gebiet, auf dem Sähleier- 
machers fpätere Freunde und Schüler ihn um jeden Preis nie⸗ 
mals betroffen haben möchten, doch eigentlich nur ber Schleiere 


macher, wie er immer war und immer geblieben, zu erkennen 


if. Die Anfiht, die er in ven Bertrauten Briefen von ber 
Harmonie der Sinnlichkeit und Geiftigkeit zu Grunde gelegt 
bat, iſt im Princip dieſelbe, welche er als Philofopb und Theo⸗ 
loge, als Echüler der griechifchen Lebensfunft und ald Jünger 
Plato's, wie ald Moralphilofoph, als welcher er an vie hoͤchſte 
fittliche Lebensbildung die Anfprüche des Kunftwerfes und ber 
Schönheit richtet, immer vor Augen gehabt. Das Acht Menfch⸗ 
liche, welches ihm zugleich das plaſtiſch Herausgetretene und 
Geſtaltige, ift e8, dem Schleiermacher überall in allen Richtun⸗ 
gen feiner großen umfaſſenden Geiftesthätigkeit zugeflrebt und 
das er in der wifienfchaftlichen wie in der praktiſchen Atmo⸗ 
fphäre ſtets mit Begeifterung zu fördern gefucht. So tritt aud) 
bei ihm die neue Weltanficht, ver er fich in feiner Betrachtung 
des Lucinde mit folchem Jugendmuth überläßt, fofort in ver⸗ 
ſoöhnlicher Eintracht mit dem plaftifchen Prineip der Orbnung, 
ja mit ver höchften Pietät gegen das Alte, auf. „Nun aber 


die wahre Himmlifche Venus entbedt ift — heißt e8 an einer 


Stelle der Bertrauten Briefe — follen nicht bie nenen Götter 
die alten verfolgen, die ebenſo wahr find als fie, fonft müße 
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ten wir verderben auf eine andere Art. Vielmehr follen wir - 
man erſt recht verfichen bie Heiligkeit der Natur und ver Simm- 
lichkeit, deshalb find uns die fchönen Denkmäler ver Alten er- 
halten worden, weil es ſoll wieverhergeftellt werden, in vinem 
weit höheren Sinne ald ehedem, wie ed der neuen ſchöneren 
Beit würdig ift: die alte Luft und Freude und die Vermifchung 
ber Körper und des Lebens nicht mehr als das abgefonperte 
Werk einer eigenen gewaltigen Gottheit, fondern Ein! mit dem 
tiefften und heiligften Gefühl, mit der Verfchmelzung und Ver⸗ 
einigung der Hälfte der Menichheit zu einem mpflifchen Gan⸗ 
zen. Wer nicht fo in das Innere der Gottheit und der Menſch⸗ 
heit Hineinfchauen, und die Mpfterien diefer Neligion nicht faſ⸗ 
fen Tann, der ift nicht würdig, ein Bürger der neum Welt 
zu fein!” — An einer andern Stelle aber fpricht fich bie 
Quverficht über dieſe neuen Beflrebungen und über ihre Gel- 
tendmachung folgendermaßen aus: „Vorausgeſetzt, daß nur Als 
les an fi) gut und fchön iſt, fo muß Jeder leben, wie ihm 
zu Muthe ift, und dichten, was ihm die Götter eingeben. 
Das Talent des Mipverflandes ift gar unendlich, und es ift 
gar nicht möglich, dem auszuweichen. Wer darauf ausgeht, 
ſich durch dies und jenes feinen Wirfungsfreis nicht zu ver⸗ 
derben, der wird bald gar Feinen haben, und fich fo lange 
hüten, etwas zu thun, bis ihm nichts mehr übrig bleibt.” — 
| Dies dürften die ehrenvolfften Ausfprüche fein, auf welche 
ſich Die romantiſche Schule überhaupt zu berufen hat. — 
Mas Schleiermacher felbft anbetrifft, fo hatte fich in ihm 
fihen in feinen „Reben über die Religion“ verfelbe Geiſt der 
Dppofition, welcher in der romantijchen Schule ald Ironie und 
Humor Iosgebrochen war, nämlich der Widerftann gegen die 
jeichte vationaliflifche Dogmatik des. achtzehnten ISahrhunderts, 
in ſchoͤnſter pofltiver Art geltend gemacht. Das Naturgefühl 
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ver Zeit, dad durch die Romantik wie buch vie Philoſophie 
gleicherweife belebt worden war, erſchloß aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder auch das religlöfe Ge⸗ 
fühl, das bisher eine fo karge Diät bei der Aufklärung und 
dem gemeinen. Menfchenverfiande Hatte halten müflen. Die 
Religion war gewifiermaßen zu einer bloßen Tugendformel ger 
worden und Hatte ſich in eine ſehr fparfame Humanität hin⸗ 
eingeflüchtet, die außerdem noch von zu feldfigefälliger und ego⸗ 
iftifcher Art war, ald daß fle es zu einem recht veligiöfen In« 
fichgehen hätte bringen koͤnnen. 

Diefe Aufgeflärten, welche fich in der Literatur nament⸗ 
lich durch die Berlinifche Monatsſchrift von Bieſter und Ger 
dike lange ein EentralsOrgan gegründet Hatten, glaubten reli⸗ 
giös genug zu fein, wenn fie tugendhaft genug waren, und ihre 
Nebenmenfchen liebten, fo weit dies Lebtere ohne große Auf: 
wallungen und Unbequemlichkeiten für fie felbft geſchehen Tonne. 
Und an ihrer Tugendhaftigkeit zu zweifeln, fiel ihmen nicht Häufig 
ein, da fie fich täglich mit ven fchönften Redensarten des foge- 
nannten gefunden Verſtandes ihren eigenen Werth. audelnandere 
ſetzten, und die allgemeine Menfchenliebe, welche bie Hauptma⸗ 
ſchinerie ihrer Religiofität war, hinderte fie nicht, doch an fo 
manchen ihrer Gegner fich die ſchadenfroheſte Genugthuung zu 
verſchaffen. 

Es war eine Art Pietismus des gemeinen Menſchenver⸗ 
ſtandes, deſſen Frömmigkeit aber einzig und allein in der An⸗ 
betung des nüchternfien Moralprincips beftand, welches freilich 
in feiner erdigen Nüchternheit ebenfo ausfchliepliche und fana⸗ 
tifche Anfprüche machte, als nachmald nur je der religidfe Pie⸗ 
tismus in feinen himmlifchen Privilegien that. In Berlin wurde 
dieſe geiſtesarme Nichtung, welche vie Religion bloß.in dig Tu⸗ 
genb ſetzte, am entſchiedenſten damals vertreten, ımb man muß 
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darin ven Gegenfa erkennen, weichen vie um viefelbe Zeit des 
Berliner Lebens vorherrſchende Genußfucht ſich in dieſem ab⸗ 
ſtrakten Tugendprinzip hervorgerufen Hatte. Daß bei dieſem 
Prinzip ein religiöfed Leben ebenfo wenig wie ein poetifches Hatte 
gebeihen können, bewies am ſchlagendſten bie Ohnmacht viefer 
Tugend, und Schleiermacher Eonnte in feinen, im Jahre 1799 
erfchienenen Reben von der Religion fo fprechen, wie von einem 
der Menfchheit verloren gewefenen Schag, und in demfelben Sinne 
fprachen die Romantiker, ven Aufklärern gegenüber, von ver 
Poeſie. Schleiermacher fette dieſe Beftrebungen in den im 
Jahre 1800 herauskommenden „Monologen” noch gediegener 
und wiffenfchaftlicher fort, während er in ven „even über Re⸗ 
ligion“ mehr dad größere gebildete Publikum anzuregen gefucht, 
das freilich am meiften in jener Indifferenz, welche ſich für bie 
wahre Bildung ausgab, befangen war. Daher in viefen Re⸗ 
den der gewaltige Auffchwung der Sprache, ver feine erhebende 
Wirkung auf die Maffen ausüben fol, und darin etwas fo 
Bebeutfames bat, weil in demſelben Maße, in welchem pad re⸗ 
ligiöfe Gefühl aufgelodert und zu einer neuen Blüthe gebracht 
werben fol, auch der Ausdruck eine reich fich entfaltende Wun⸗ 
berblüthe zeigt. Dies religiöfe Gefühl Schleiermacher's, das 
fi aus einer der Zeit fo nothwendigen Erfenntuifi der Ab⸗ 
hängigfeit aller menfchlichen Dinge von Gott fo Ichentig ent⸗ 
widelte, wirkte bier noch mehr in Iprifcher und ypoetifcher 
Weiſe, und im Sinne ber romantifchen Schule; fyäter fehte es 
fh mit feiner eigenthümlichen Schärfe in ven Widerſpruch 
zwifchen Kirche und Speculation hinein, und übte dort nach 
beiden Seiten hin einen anregenden Einfluß aus, 

Betrachten wir nun bie bamalige Zeit in ver Michlung, 
in weacher wir die Mevolution, den Ipealismus, die Romantik 
und bad zeligiöfe Gefühl zu fo heftigen Angriffen auf die or⸗ 


thodoxe Lebensdogmatik des achtzehnten Jahrhunderts fich ver⸗ 
einigen ſehn, fo konnen uns auch die oft fo charakterloſen 
Schwankungen, in welche wir die bei dieſem Kampf betheilig⸗ 
ten Berfönlichkeiten gerathen fehen, nicht befremben. Der Kampf 
zwifchen formeller Tugend und aller Bülle der lebendigen Wirk⸗ 
Tichkeit, zwifchen einem abftracten, auf den gemeinen Menſchen⸗ 
verftand fich begründenden Moral und Stätigkeitsprinzip und 
einem mit dem echt bes Gedankens und ver Natur in bad 
volle Leben eindringenden Bewegungsprinzip, Tonnte und kann 
nicht ohne mancherlei Ungelegenheiten abgehen. Es handelte 
ſich dabei um dad Anrecht der Menſchheit an den ganzen und 
ungetheilten Genuß des Dafeins, und was Genuß fel, konmte 
dann ebenfo Leicht mißverflanden werben, als das, was biäher 
Tugend war, mißverftanden worben. Hatten ſich auch die 
poetifchen Apoſtel der Menfchenrechte und des Lebendgenuffes, 
die Nomantiker, in der Ausgeflaltung des Genußprinzips 
fo flarf vergriffen, wie dies in Schlegel’8 Lucinde der Ball 
geweſen war, fo mußte darum bad Prinzip felbft nicht minder 
in feiner Bedeutung für die Entwidelung der Zeit anerkannt 
werden. Das Prinzip des Genuſſes, dad in der beutfchen 
Literatur erobert werven follte, hatte ſchon In Wieland ſich mäche 
tig zu behaupten gefucht, war aber in biefem Dichter nur zu 
einer Ueppigkeit gekommen, die fich felbft nicht für berechtigt 
hielt, und darum Alles, was fie davontrug, gewiffermaßen 
nur zur glüdlichen Stunde dem unbewachtn Moment abftahl. 
Wieland, eine fehr tugenphafte Inpivipualität, die aus einer 
ganz orthodoxen Bilnungsfchule der Moral hergefommen war, 
fühlte fich nichts deſto weniger In feinen Dichtungen beſtaͤndig 
zur Sinnlichkeit Hingebrängt, welche nach einem freiesen Leo 
benäbehagen trachtete und oft einen ganz vomantifchen Anſtrich 
nahm. Wenn aber auch der Sinnlichkeit feiner VPoeſie dab 
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mangelte, ſich mit ver Sittlichkeit zu einer gleichen Berechti⸗ 
gung burchbrungen zu haben, fo behält Doch der Kampf, der 
zwifchen dieſen beiden Elementen in Wieland ſich varftellte, im⸗ 
mer die iveelle Wichtigkeit, von der wir ſchon früher gerebet 
haben. Zu einem fichern Prinzip des Lebensgenufje gelangte 
aber Wieland noch nicht. ES iſt merfwärbig zu feben, wie 
deutſche Schriftfteller darum gerungen haben. In Wilhelm 
Heinſe's Romanen zeigte fich ſchon eine wilde Ausartung ber 
Wieland'ſchen Schule, die von dem alten Meifter ver Grazien 
ſelbſt nicht gebilligt wurbe. Im Heinſe Hatte fich die lebens⸗ 
berürftige deutſche Natur unter den fürlichen Himmelsſtrich 
geflüchtet und an italienifcher. Gluth ſich zu den Freuden des 
Dafeins beraufcht. Bei dieſem feurigen Dichter verſchwamm 
aber das Pathos der Leidenfchaft zu fehr im Phantaftifchen, 
und wie fehr er daher auch das Prinzip des Lebensgenuſſes 
fünftlerifch zu geftalten und vie Lebensanficht überhaupt mit 
ver Kunftanficht zu identificiren fuchte, er bewegte fich doch 
nur im einer verworrenen Sphäre unvermittelter Gegenfäke. 
Ihm verfladerte Alles unter den Händen zu einer verzehren- 
ven Lohe ter Sinnlichkeit, und bie glüdfellgen Infeln des 
Genuſſes Hatten Feinen feiten Lebenshalt, fondern waren nur 
ein geiftreicher Wollufttraum. Wieland und Heinfe trugen in 
manchem Betracht vielerlei Borzeichen der Romantik in ſich, 
indem fie eine romantifche Welt des Genuſſes ausmalten, vie 
aber noch nicht, wie die romantifche Schule es wenigftend 
In Ubfiht Hatte, einen Einfluß auf die foriale Wirklichkeit 
andzuüben beanfpruchte, fondern in einem lediglich träumeri= 
fen Gebiet verharrte. Goethe's großmächtige Natur hatte 
auch zu ihrer eigenften Grundlage den Lebendgenuß, aber er 
Ueß ſich damit auf einer ganz anderen, aller Romantik durchaus 
entgegengeſetzten Baſis nicher, nämlic auf der einer völlig an⸗ 


tiken Weltanſchaumg, auf der er fh in hoher Gemächlichkeit 
rubete und Alles, was feine Inpivipualität nur immer vertrug, 
als ein dadurch Berechtigtes und Geheiligtes verbrauchte. Dafe 
felbe würde gern auch Herder gethan haben, wenn ihm nicht 
fein Prieſterrock mancherlei Feſſeln aufgelegt Hätte, die ihn oft 
verffimmien. — 

Die Beitrebungen ver romantifchen Schule, «ine indivi⸗ 
duelle Freiheit des Dafeins in aller ſubjectiven Ausdehnung 
und doch im Einklang mit den ſittlich nothwendigen Lebens⸗ 
mächten zur Anſchauung zu bringen, unterſchieden ſich weſent⸗ 
lich dadurch, daß ſie zur Begründung ihres Genußprinzips we⸗ 
nig oder gar nichts der antiken Weltanſicht verdanken zu dür⸗ 
fen glaubten. Zwar hatte ſich Friedrich Schlegel eifrig auch 
mit Plato beichäftigt und Die Ueberſetzung des gricchifchen 
Lebensphiloſophen zuerft gemeinfam mit Schleiermacher verab⸗ 
redet, nachher aber die Mitwirfung dazu aufgegeben. Und in 
Plato waren allerdings viele Vermittelungspuncte zwiſchen mo⸗ 
berner und antiter Weltanficht gegeben, und. das Ideal ber 
zu gewinnenden Lebendeinheit lag da ſchon in ver Plaftik, zu 
welcher es dort der Geift gebracht Hatte, und in ber Harmo⸗ 
nie des Schönen und Guten, welche der Grund aller höheren 
Bildung fein follte, vor. Der antike Geift war aber, ebenfp 
wie die antiken Formen, den Nomantifern ein zu feiler und 
fhwerer Harniſch, ald daß fie ihn, felbft wenn fie darin auf 
eigenem Gebiet noch manches Sieges mehr theilbaftig werben 
konnten, hätten eifriger anlegen wollen. Ueberhaupt Tam «8 
ihnen baranf an, ven modernen Geiſt in feiner eigenften Schwer« 
kraft zu erfaflen, und darum entfchienener ben Gegenfaß zwi⸗ 
fchen antifer und moderner Kunft zu behaupten, als berfelbe 
bis dahin in der deutſchen Literatur zum Bewußtfein gekom⸗ 
men war, und hier zeigt ſich und keines ver geringer Ver⸗ 
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dienſte der romantiſchen Schule. An Fehlgriffen und Fehl⸗ 
tritten ihres Talents, das ſich gern an Allem verſuchen wollte, 
fehlte es freilich auch in dieſer Beziehung nicht, Friedrich 
Schlegel ſehen wir, trotz feines Elar ausgefprochenen Bewußt⸗ 
felns über die Gränzen der antiken und mobernen Poeſie, tn 
feinem Trauerſpiel: Mlarkos, zu einer Berfchmelzung der An⸗ 
tife mit der Romantik verleitet, und er ließ dort fogar, mitten 
in die Metrik der griechifchen Tragiker hinein, vie mobernen 
Affonanzen erklingen. Sein Bruter, Auguft Wilhelm Schle- 
gel, ließ es ſich dagegen angelegen fein, dem antiken Geiſt 
Genugthuung zu fchaffen, indem er fein vemfelben fireng ge⸗ 
mäßes Trauerfpiel: Ion, dichtete, aber in bemfelben Iahr ließ 
er auch den erflen Band feines „fpanifchen Theaters” erfchels 
nen, in welchem ex gegen Shaffpeare, deſſen Ueberfegung er 
bereits in den neunziger Iahren begonnen, nun noch ben an⸗ 
dern Pol ver romantifchen Poefle, Calderon, in die deutſche 
Literatur einführte. — 

Der antike claffifche Geift, wenn auch deſſen Walten in 
Goeihe's Natır von den Romantikern ziemlich vorurtheilsfrei 
gewürdigt wurde, hatte doch in ber Literaturepoche, welche felt 
der Revolution eigenthümlich beginnt, immer mehr an Kraft 
und Einfluß verlieren müffen. Die Revolution hatte die eigen« 
fin Wurzeln des modernen Völkerlebens aufgegraben und das 
Nationalbewuptfein erhöht und geflärkt, welches letztere num 
der ausſchließliche Quellpunct aller neuen Bildungen und Ent» 
wickelungen werben wollte. Das clafitfche Alterthum, und feine 
getreue Dienerin, die Philologie, hatten freilich eben erft In 
Deutſchland einen höchften Triumph gefeiert, indem fie auf der 
einen Seite durch Friedrich Auguft Wolf zu dem höhern Sinn 
einer Alterthumswifienfchaft ſich emporgeſchwungen, auf ber 
andern aber namentlich durch die Ueberfegungskunft von Johann 
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Beinrich Voß, muͤchtiger als je in bie deutſche Nationalbildung 
übergegrifien hatte, wobei beſonders unſerer Sprache eine am 
neue Geftaltungsfähigkelt angeeignet worden war. Die Homer⸗ 
Ueberſetzung von Voß, welche dieſen neuen Sprachſchatz vor⸗ 
nehmlich zu Tage brachte, bat in dieſer Beziehung für bie Er⸗ 
weiterung ber Deutichen Sprachformen ungefähr dieſelbe Be⸗ 
deutung gehabt, wie für die Grundlegung des gefammten neu⸗ 
hochdeutſchen Sprachgebietd vie Bibelüberfegung von Luther. 
Die beweglichen und frei fich zuſammenſetzenden Formen, welche 
Voß in der dentichen Sprache aus ver Begattung weit dem 
antiken Sprachgeift fih hatte erzeugen laſſen, erſtreckten ihrem 
Einfluß weithin über die ganze deutſche Literatur, und feibf 
Goethe Hatte fich demfelben nicht entziehen mögen, vielmehr 
machte er fofort in mehreren Fleineren Dichtungen, und nos 
fpäter im zweiten Theile des Fauſt, von viefem Gewinn Ge⸗ 
Brauch. Die RNomantiker aber wollten etwas Neues auch im 
ueuen Formen geben, und dankten baher zuvörderſt ben Hexa⸗ 
meter mit feinen ganzen hocheinherfahrenpen Gefolge von an« 
tiken Formen ab. Die fürlicde Metrik ber romantifchen 
Schule übte aber eine minder gebiegene Wirkung auf den dent⸗ 
fhen Sprachgeiſt aus, als vie claffifche. Sie durchdrang fl 
nicht fo productiv mit dem Kern unferer Sprache, wie dies 
Voß ofne Zweifel gethan hatte, und da fie mehr in Weife 
äußerlicher Nachahmung Tünftelte und tändelte, fo Tam es auch 
dabei in ſprachlicher Hinſicht zu mancherlei Flunkereien, bie al» 
ler Bedeuiung enibehrten. Lieber dieſe romantifchen Bormen 
war der alte Voß Hinlänglich verdroſſen und ergrimmt, doch 
war es auch der imerſte Gegenſatz feiner eigenfien Natur, aus 
welcher fein heftiger Angriff gegen die Romantik ſtammte, mb 
worin er ſich zu fo mandherlei Uingehörigkeiten hinreißen ließ 
Er verſchaffte darin ver groben Phys feines proteſtantiſchen 
. 5* 


Naturells viefelbe Genugthuung, welche fih in neueſter Zeit 
das Junghegelthum im einem nicht minder plumpen Angriff 
auf die Romantik und wit verjelben falſchen Anwendung ber 
protefiantifchen Denkweife bereitet bat. — . 

Der eigentlich philologifche Kopf unter ven Romantikern 
war Auguft Wilhelm Schlegel, und man kann diefem feine 
eigenſte Bedeutung wohl eben nur darin anweifen, denn eine 
mehr in die Tiefe der Prinzipien hinein fich erſtreckende hatte 
er nicht. Als Philolog aber arbeitete er die neue Form 
ver Romantik zur höchſten Kunftfertigfeit and, Doch gewann 
ſie unter feinen Haͤnden bei aller Zierlichfeit nur ein todtes 
Anfehn. Im feinen UWeberfegungen erreichte er dagegen bei 
weiten mehr die Wirkfamkeit des Genies und erweiterte dadurch 
das deutfche Literaturgebiet auf das Anſehnlichſte und Folgen⸗ 
reichſte. Denfelben Takt und feinen Sinn, ſich in das eigenſte 
Leben der fremden Autoren hineinzuleben und e8 der heimi⸗ 
Sehen Natur gemäß wiederzugeben, welchen er als Ueberſetzer 
bewies, zeigte er auch als Kritiker, namentlich der fremden Li⸗ 
tesaturen. Uber die Befugniß feiner Kritik erftreckte fich eben⸗ 
falls mehr auf ein äußerliches Reproduciren des wefentlichiten 
Organismus, als daß fie ſich darauf eingelafien Hätte, philo⸗ 
fophifch die Innern Richtungen zn ergreifen. und biefelben in 
der Literatur nachzumeifen. ME Keititer Tam er daher nie 
über den bloßen äfthetifchen Geſchmack hinaus und betrachtete 
in Beziehung auf viefen, mit gewandtem Naifonnement, alle 
Literatur. Der glänzende Schein viefer Kritifen ift jetzt ber« 
blichen, aber zu ihrer Zeit trugen auch fie nicht wenig dazu 
bei, dem literarifchen Sinn in Deutfchland eine umfaſſende 
und gewiffermaßen welthiftorifche Ausdehnung zu geben. Das 
Sin wirkten befonderd auch feine „Borlefungen über dramati⸗ 
ſche Kunſt und Literatur”, in welchen er einen Ueberblick ver 
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Titerarifchen DBölkerinpivinualitäten in alten wie in neuen Zei⸗ 
ten gab. Sein philologifches Talent aber entwidelte ſich noch 
fpäter zu einer ſelbſtſtaͤndigen Bebeutung, und machte erfolg« 
reich die neue Wendung mit, welche vie deutſche Philologie zu 
nehmen hatte, indem fie, vie @infeitigkeit und Ausschließlich“ 
keit der griechiſch⸗ römiſchen Sprachimterfuchungen verlaflend, 
ih am Studium ded Sanskrit zur vergleicgenden Sprachwiſ⸗ 
fenfchaft erhob und dadurch einen eingreifenden Antheil an ber 
Betrachtung des Völkerlebend gewann. 


ee 
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Dritte Borlefung. 





Die religiöfe Auſchauung der romantiſchen Schule. Die Afthetifäge 
Behandlung der Religion bei den Romantikern. Die religiöfe Dis 
Kit. Novalis. Verhaältniß der Romantiker zu Schiller. Das natio⸗ 
nale Element in der Schiller Then Poeſie. Die deutfche Bühne und 
Kobebue. Hölderlin. Jean Paul Friedrich Richter. 


&ine hervorſtechende Seite der romantifchen Schule, der wir 
Bisher noch zu menig Aufmerkfamkeit gewidmet haben, ift der 
Auffhwung, welchen bei den meiften dieſer Schriftfteller das 
Interefje der Religion genommen bat. In der That war «8 
in Deutſchland plötzlich eine auffallenne Ericheinung, in Lite⸗ 
ratur und Poeſie ein ganz neues Organ der Neligiofität ent« 
fieben zu fehn. Die religiöfe Anfchauung der romantifchen 
Säule, vie wie ein ätzender Saft fih in Alles einprüngte, 
war eine Art von chriftlicher Myſtik, ver es gleichniel galt, 
‚weiche Form fie ergriff, um darin ihr innerliches und inbrün- 
fliged Suchen nad) einer Gentralifation des Dafeind zu offen- 
baren, und die daher bald in Gedichten und Kunflfrititen, bald 
bei jeder andern Gelegenheit des Aufßern Lebens, zu prebigen 
und Profelyten zu machen fuchte. Diefe chriftliche Myſtik ver 
Romantiter hatte freilich zunaͤchſt eine mehr äfthetifche als re⸗ 
Tigidfe Bedeutung, oder fie war vielmehr die Afthetifche Frei⸗ 
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ſatt, welche ſich die aus dem difentlichen Leben ver Zeit zu 
rückgedraͤngie Religion bei der Kunſt ausgefunden Seite. Durch 
die Afthetifchen Formen, in welche ſich die Meligiofltät vor ber 
Aufklärung hatte flüchten müflen, durfte fie hoffen, wieder poe 
puluͤrer gu werden, ald ihr dies in ver Ichten Zeit felbft durch 
die Formen ber beſtehenden Kirche möglich geweſen war. Wir 
haben früher non einem ausfchließlichen Pietismus des gemei⸗ 
wen Menfchenverftanded gefprochen, und müflen bon dieſem Hier 
noch bemerken, daß er eben fo fehr das kirchliche Leben feiner 
Zelt anfzuläfen und zu zerfeben gefucht, wie dies in unferer 
Zeit ver Pietismus des ſupranaturaliſtiſchen Gefühle ge⸗ 
than. Gatte ſich in jener Zeit überhaupt das confeſſionellt 
Leben ver Kirche verwiicht, fo kam man auch zumächſt die ze 
ligiös3= myftifche Romantik nur als eine Reaction dagegen iu 
dem ganz aligemeinen hriftlichen Sinne beirachten, und würbe: 
ihr Weſen verkennen, wenn man ihr von born herein ein Ta 
tholiſches Brinzip und eine tendenzmäßige Entwidelung des 
Katholicismus beilegen wollte. Auf äftbetifchen Wege Hatte 
fich dieſe Myſtik allervings an lediglich katholiſchen Elementen 
genährt, fie war vor den Bauwerken und Malereien bed Mit« 
telalterö ihrer felbft bewußt geworben und ihre Anfchauungen 
waren mit ben Mabonnengefichtern und Chriſtusbildern vers 
wochen. Es lag aber mehr Myſtik als Katholicismus, mehr 
mittelalterliche Begeifterung als eigentliche Confeſſion darin. 
Es if ein Irrthum, die Romantik ihrem Grundweſen nad 
für gleichbedeutend zu ſetzen mit dem Tatholifchen und zeactige 
nären Princip, und wenn ſich in einer fpäteen Phaſe der Gute 
widelung, son der wir zu feiner Zeit reben werden, mehrere 
der aus Der Romantik hervorgegangenen Schriftfieller allerdings 
auch zu jenem Prinzip Hinwandten, jo werben fh bei dieſer 
ihrer Tendenz doch weientlich andere Elemente beibeiligt zeigen 
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als. gerade die Momantif, die wir: dann Teinehweges mehr im 
ihrer urfprünglichen Wichtung bei biefen Individuen anteeffen. 
In ihrer urfprünglichen Richtung war die Romantik biefer 
Schriftſteller fo wenig ein ausgeſprochener Katholtcigmus, daß 
fie vielmehr eben fo gut, wie zur Tatholifchen Weltanfchauung, 
auch zur orientalifchen fich nelgte, ja ein tiefinnerer Zug zu 
dieſer letztern iſt e8 vornehmlich, „welcher vie fpätern gelehrten 
Sorfchungen der Schlegel über vie Literatur, Poefle und 
Sprache der Indier ſchon frühe in ihnen anregte. Friedrich 
Schlegel fagt in dem ſchon einmal von und angeführten „Ges 
fpräch über die Porfte” (1800) — „Wären und nur die 
Schäbe des Orients fo zugänglich, wie bie des Alterthums! 
Welche neue Quelle von Poeſie Eönnte und aus Indien fließen, 
wenn einige deutſche Künftler, mit ver Univerfalität und Tiefe 
des Sinnes, mit dem Genie der Ueberſetzung, das ihnen eigen 
ift, vie Gelegenheit befäßen, welche bei andern bloß practifchen 
Zwecken und Anfichten fo oft unbenust bleibe. Im Orient 
müſſen wir das höchſte Romantiſche ſuchen, v. h. das 
tieffte und innigſte Leben ver Phantaſie; und wenn wir erſt 
aus der Duelle fchöpfen Eönnen, fo wird uns vielleicht der An⸗ 
fehein von fünlicher Gluth, ver und jeßt in der fpanifchen Poe⸗ 
fle fo anziehen ift, wieder nur abenplänbifch und ſparſam 
erfiheinen.” 

Die religiöfe Myſtik der neuen Schule fprach fih am: 
umfaſſendſten und tieffinnigften in Nonalid and. Diefe wahr⸗ 
haft poetiſche Individualitaͤt verging jedoch in ihren eigenen 
Tiefen, und vermochte nicht, das unendliche Leben, das in ihr 
wogte, zu einem geflalteten Ganzen aus fig herauszuarbeiten. 
Und doch find die Andeutungen zu einen großen Ganzen, zu 
einer aus tieffter Anfchauung conftruirten Totalität, in Nova⸗ 
lis vorhanden, aber mit dem Bau, deſſen koſtbare Trümmer in 
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feinen Schriften umberliegen, wurde er nicht fertig. Um 
meiften Hatte er fich in feinem- „Ofterdingen“ vergriffen, in 
welchen Roman er gerade die umfaſſendſte Eonftruction einer 
Gefanmteinheit aller Lebensrichtungen hatte ausführen wol⸗ 
len. Er hatte fich vorgefebt, eine poetifche Apotheofe der 
ganzen Wirklichkeit, und gewiſſermaßen eine Theobicee ver Ro⸗ 
mantik, wie man biefe Dichtung füglicy nennen könnte, barin 
zu liefeen. So follte denn Poefle und Leben gänzlich ala 
Eined erfcheinen, und diefe Einheit beider war dann wieber 
die Romantik, die Alles wie mit einem Aetherfchleier überwob 
und bad Gemöhnlichfte zum Lingemöhnlichen machte. Was 
Wirklichkeit, ivad Traum, Tieß fih dann nicht mehr an dem 
Daſein unterfcheiden, das Märchen war Wahrheit und bie 
Wahrheit Märchen geworden. Das ſchauende Gemüth hatte 
wieder eine goldne Zeit der Dichtung auf Erden gegründet, 
und darin waren Zeit und Raum, Vergangenheit und Zukunft, 
ver Verſtand und dad Wunder, ausgefühnt und in einander ges 
treten. Die Anlage dieſes Gedichts mar großartig genug, 
aber die Ausführung verlor fih zum Theil in ohnmächtigen 
Träumereien und konnte den rechten Zeugungstrieb nicht fin- 
den, um all dies unenbliche Gefpinnft und Gewebe plaftifch zu 
bilden. Auf der andern Seite aber fehlte wieder bei einer 
Dichtung, deren Sphäre reine Myftit war, das SHinzutreten 
eines fpeculativen Elements, dad der Grundanficht des Buche: 
Alles auch im alftäglichften Leben fei ein Wunder, einen tie- 
fern Stügpunft und eine höhere PBerfpective gegeben hätte. 
Daß ein Dichter! der Mittelpunft dieſer Alles aſſimilirenden 
Weltanſchauung war, ſchadete vollends dem Eindruck. Es nahm 
fih darum Vieles als Grille aus, was objective Bedeutung 
hatte gewinnen ſollen. Der Ofterdingen von Novalis hätte 
ein eben fo umfaſſendes Epos der romantiſchen Weltanſicht 
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werben können, wie Dante's Göttliche Komödie dad Epos ber 
katholiſchen Weltanfiht war, und dieſer Gedanke mag auch 
dem Dichter lockend genug vorgefchwebt Haben. Daß aber 
Novalis die Geftaltung dieſes Epos, dieſes ganzen Compleres 
der romantischen Weltanficht nicht finden konnte, war eben ber 
Mangel, welchen er als Todeskeim in feiner Individualität 
trug und woran er fi) fo früh verzehren mußte. Er er⸗ 
fchöpfte fich, Alles in das Centrum feiner Natur hineinzubrän« 
gen und nach diefem einen Punkt Hin zu verarbeiten, und in⸗ 
dem er ſich fo im Mittelpunkt feiner felbft gemwiffermaßen über» 
füllte, behielt er nicht Freiheit und Kraft genug übrig, um in 
bie Peripherie hinauszutreten und dort feinen eigenen Inhalt 
fich gegenſtändlich werden zu laffen. Lauter Gentrum, aber 
obne Beripherie, war Novalis Trank an ſich jelbft, und Tonnte 
nur durch den Tod den Ausweg aus ſich Heraus finden. Wenn 
wir fonft häufig Schriftfteller erblicken, vie alle Talent ver 
beweglichen Oberfläche befigen, aber gar keine Schwerkraft in 
fich jelbft haben, fo zeigte fi Dagegen an Novalis die merk 
würbige Organifation, daß er zuviel Schwerkraft und nichts 
als Schwerkraft in fich hatte, die ihn beftännig nach innen 
zog, und ihm, Fönnte man fagen, das Herz abſtieß. In den 
von ihm Hinterlafienen „Fragmenten“ liegen in rhapſodiſcher 
Weiſe dieſelben Anläufe zu einem großen Iempelbau des ro⸗ 
mantiichen Geiſtes vor, Die er im Ofterdingen genommen hatte. 
Nur daß in diefen fragmentarifchen Ausfprüchen die ganze 
Mannigfaltigfeit ver Lebend- und Bildungsftoffe, vie Novalis 
mit feinem umfaſſenden Geift berührte, und die er alle zu ei⸗ 
ner Einheit in fich Hinabziehen wollte, noch ımbegrängter fi} 
außbreitet. Da wird Alles zum Bauſtein des großen geheim 
nißvollen Ganzen, was es auch fein mag, und wir haben hier, 
obwohl nur in Bruchſtücken, ven ganzen Bildungs Apparat 
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ver romantiſchen Myſtik beifammen. Gelbft vie Mathematit 
nimmt bier als Myſtik eine eigentbümliche Stelle ein, uno 
hebt fich in dieſe begierig nach jedem Zeichen haſchende Re= 
bensſymbolik empor. Auch die Gewerke nehmen ihren Antheil 
an ditfer myſtiſchen Conftruction des Dafeind, und beſonders 
ift es das Bergmannsgewerk, daB feine in die Tiefe gehende 
Bebeutung auch fumbolifch behauptet. Novalis felbft war ber 
Bergmann, der fi, in feinen eigenen Schacht verloren und 
Dort mitten unter all feinen Reichthümern verfchüttet gefunden 
worden. Es war ihm die praftiiche Seite des Lebens keines⸗ 
weges fremd, er hatte, außer nem Bergfach und den Natur- 
wiffenfchaften, auch fogar Nechtöwiffenfchaft ſtudirt. Auch mit 
den Syſtemen der Philofophie, und beſonders mit Spinoza, 
Fichte und Schelling hatte er fich zu fchaffen gemacht. Aber 
Altes follte fich in Poeſte und Religion auflöfen, und dad war 
der ſchwindelnde Gipfel der Myſtik, zu welchem fich die Mo- 
mantik verfliegen. Im den andern Romantikern Hatte bie 
Myſtik, die meiftens nur als eine am Rauſchen des Waldes 
ſich andaͤchtig flimmende Naturreligion hervortrat, wie bei Tieck, 
bei weitem nicht jo hochfliegende Anſprüche gemacht. Sie wa⸗ 
ren mit dem großen Saß, ven fle entdeckten, daß Alles Meli- 
gion fei, und mit Religion betrieben werden müfle, auch wie⸗ 
ver fehr Teicht umgefprungen und hatten es fich oft recht be= 
quem damit gemacht. Der vollendetſte Ausdruck aber, welchen 
Novalis für fein religiöfes- Gefühl gefunden, war zugleid der 
einfachfte gewefen, ‘und dies find feine „geiftlichen Lieber”, in 
welchen er dieſe ungefudhte und reine Form der Aeuferung 
über fich gewann. Man muß das fchöne melodiſche Seelenle- 
ben dieſer Lieder anerkennen, und um fo höher flellen, da e8 
ſich meift fo frei von allen Tatholiciftifchen Spielereien erhal⸗ 
ten und ein reines Chriſtenthum ſich darin auszuhauchen firebt. 
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Noch eine Ahnliche Genugthuung verſchaffte Novalis den Her 
Heimften Melopien feined Gelftes in den „Hymnen an bie 
Nacht, in denen es ihm gelang, fein Innerfted in einen har⸗ 
monifchen Einklang zufammen zu faflen und fih in den großen 
Geifterfrieven ver Schöpfung hinein audzutönen. — ° 
Died neue Geiftesleben ver Romantiker, wie ed in fi 
felbft zu ven höchften Anforderungen ver Zeitbildung ſich em⸗ 
porrichtete, konnte auch für das ganze Literaturgebiet nicht 
ohne Aufregung vorübergehen. Don dem, zum Theil ſchwan⸗ 
kenden Verhältniß der jungen Schule zu Goethe haben wir 
Schon früher geredet. Weniger anfprechennd aber erjcheint und 
die Stellung, welche zu Schiller angenommen murbe, gegen 
den die Momantifer in ihrem Urtheil fich zu fehr überhoben 
und ungerecht wurden. In Goethe, wie auch im Einzelnen 
über ihn geurtheilt werben mochte, hatten ſie doch immer den 
- Meifter des Iahrhunderts anerfannt, aber fie waren weit ent⸗ 
fernt Davon, dieſelbe Vollgültigkeit ver Stellung auch Schiller 
zuzuerfennen. Vielmehr machten fie ihm in mehr als einer 
Hinſicht vie Aechtheit feines Dichtergeblüted ftreitig und Au⸗ 
guft Wilhelm Schlegel konnte ſich in feiner Abneigung gegen 
Schiller noch bis zur jüngften Zeit, wo er in dem Wendt'ſchen 
Muſenalmanach Xenien gegen ibn zum Beten gab, gar nicht 
zufrieden geben. Und doch waren, abgejehen von der felbftftän« 
digen und urfprünglichen Größe dieſes Tichters, fo mancherlei 
Elemente in ihm vorhanden, welche mit der romantifchen Welte 
anficht zufammenftimmen mußten, wie Died zum Beifpiel von 
der Jungfrau bon Orleans und Maria Stuart wohl gefagt 
werden Tönnte. Über dann hieß es, Schiller habe fich dabei 
auf die Nachahmung von Tieck's Genoveva verlegt, und der⸗ 
gleichen Dinge mehr. Sie wollten durchaus nicht in’ Schiller 
dad urfprüngliche Herventhum feines Genius anerkennen, ver 
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mochten aber auch freilich nicht Durch dieſe Abmarktung ihm 
feine Stelle in ver Nationalliteratur zu fohmälern, wie denn 
der Kampf gegen das Genie, würde er auch ſelbſt von genia= 
len Kämpyfern geführt, immer als ein unfruchtbarer fich erweift. 
Schiller Hatte ſich aus den Elementen bes achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf einer ebenfo großartigen Grundlage des Strebens, 
wie Göthe, nur nicht mit derſelben Fähigkeit der Individuali⸗ 
tät, ſich alffeitig auszubilden, erhoben. Schiller's zu fubjective 
Natur Hatte die Kluft zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, welche 
er in feiner Jugend vorgefunven, ald ein zu herbes Element 
der Trennung in feiner Poeſie befteben laſſen, und ftatt durch 
ein Streben nach Plaftit Rettung für dieſe Trennung zu fuchen, 
wie Göthe, Hatte er fich vielmehr in jenem Dualismus noch 
auf philoſophiſchen Wege beftärkt, indem er an ver getrennten 
MWeltanficht der Kantifchen Philofophie fein Lebens⸗ und Kunſt⸗ 
prinzip fich verfeſtigte. Dadurch Fam eine innere Einfeitigfett 
in Schiffer hinein, die an allen feinen Mängeln ſchuld ift. 
Der unaudgeglichene Gegenfag von Freiheit und Nothwendig⸗ 
Teit, der fich feines ganzen Denkens und Dichtens bemädhtigt 
hatte, ließ feine Poeſie bald ebenſo erhaben ericheinen, als er 
diefelbe auch wieder an ven Rand der größten Irivialitäten 
führte und oft mitten in diefe hinein, wie Died namentlich in 
feinen lyriſchen Gebichten begegnet. Nur die Rhetorik wirft 
ihre Blumen ald Brüden von einem Ende dieſes Dualismus 
zum andern und führt damit in ihrer entzünplichen Haft einen 
ſchwankenden Bau auf, an ven fie ſelbſt nicht glaubt, denn ihr 
iR dabei bange und wehe um's Herz. Aber Schiller's Poefle 
hatte zugleich eine beutfche nationale Bebeutung, in ber fle 
felbft vor Göthe eine eigenthümliche Stärke voraus hat. Viel⸗ 
leicht konnte Schiller eben deshalb von Göthe an Kunſtbildung 
und Formialent übertroffen werben, weil Schillers Weſen fo 
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urfprünglich deutſch, ja krank dentih war, und er bie innere 
Zerriſſenheit des Volkscharakters in feiner eigenen Individuali⸗ 
tät mit aller Begeifterung und Tiefe des Schmerzes darſtellte. 
In jenem Gedanken, ven Schiller gehabt, iſt deutſches Blut, 
über jevem Satze, ven er gefchrieben, ruht vie deutſche Atmo⸗ 
fphäre. Göthe fucht eine klare durchſichtige griechifche Luft, 
einen fchönen italienifchen Himmel über feiner Poeſie zu wölben, 
und entfchlägt ſich darunter der deutſchen Befangenheiten. Bei 
Schiller aber kommt man nicht leicht über die Sorgen des 
Baterlandes hinaus, man fühlt bei ihm vie Bruftbeflemmung 
unferer Nationalität und Das fchwer athmende Ringen nad 
einer noch verhüllt Tiegenven Zukunft, ver er mit feinem großen 
Sinn für Preibeit, und durch ein beſtimmtes hiftorifches Ele⸗ 
ment in feiner Dichternatur, entgegenftrebte. Daß Schillers 
Wirkung eine fo beiſpiellos populäre in Deutſchland geweſen, 
geht eben aus dem fubjeetiven Verhaͤltniß, das er fich felbft 
zu feiner Nation gab, hervor, und um eine ſolche Wirkung 
bis in alle Stände felbft von ver deutſchen Bühne herab zu 
verbreiten, mußte dieſe rhetoriſche Miſchung von Erhabenheit 
und Trivialität dazu kommen, vie bei Schiller geräuſchvoll genug 
fih vernehmen Tief. Tarum aber traf er wohl vie Maſſen, 
aber fein Einfluß auf die allgemeine Nationalbildung war 
dennoch Tein tiefer bringenver, und die nationalen und hiſtori⸗ 
hen Elemente feiner Poefie nugten ſich meiſt am Theater⸗ 
effeet ab. 

Die Romantiker aber wollten ſelbſt nicht an Diejenigen 
Elemente bei Schiller anknüpfen, Die ihnen hätten zufagen 
mirſſen, und mißachteten fogar die ihnen wahlverwandte philo⸗ 
fophirende Sentimentalität und fein Talent, fi) romantifche 
und katholiſche Anflüge zu geben. Und Schiller mag es auch 
in feiner firengen und abgeſchloffenen Haltımg verſchmaͤht haben, 
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die Anknüpfung an fich zu erleichtern, Nichts deſto weniger bleibt 
ed ein ruhmfihmälernder Vorwurf für die junge Schule, daß 
fie nicht in Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne 
der Freiheit ſich begründenden Nationalpoefte befier erkannte. 
Daß fie einen edlen Geift nicht erfaßten, dafür mußten fie in 
anderer Art durch die Angriffe eines unedlen büßen, die ihnen 
genug zu fchaffen machten und beim großen Publitum mehr 
Schaden thaten, als fie fich felbft wohl geftehen mochten. Wir 
Tommen hier auf dad Verhältnig der romantifchen Schule zw 
Kotzebue, pad wir, fowie dieſen letztern felbft, hier nicht uner« 
wähnt laſſen dürfen. Kobebue und Merkel wirkten gemeinfam 
im ‚„Sreimüthigen” mit allen Waffen des Spottes und ver 
Schmähung gegen die romantische Schule, die ihnen zwar in 
aller» Stüden überlegen war, aber noch auch Blößen genug 
darbot, um namentlich dem populären Berftand des Publikums 
lächerlich gemacht werben zu Fönnen. Mochten die Romantiker 
immerhin gang andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
auch in journaliftifcher Beziehung ein fo mwohlausgerüfteted und 
gangbared Drgan wie die Zeitung für die elegante Welt, in 
der felbft fo helle und ſcharfe Köpfe, wie Bernhardi, für bie 
neuen SKunftprinzipien mitfochten: fo war und blieb Kopebue 
feinerfeit3 nicht minder eine gefährliche Großmacht, darum jo 
gefährlih, weil Naturen viefer Art Fein Mittel des Kampfes 
verſchmähen. Aber auch an fich felbft behauptete er damals 

im Publikum eine Stellung, die impofant genannt werben - 
fann, und wenn die Schlegel nur immer von europäl« 
[hen Beziehungen ver Literatur und des GSchriftfteller- 
thums redeten, fo konnte fi) dagegen Kotzebue in der That 
ſelbſt einen Schriftfteller von europäischen Auf, von europäi⸗ 
ſcher Wirkfamkeit in feiner Art nennen, deſſen unglaub- 
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lich reges Talent von Paris bis Tobolsk und von Stodholm 
bis Neapel feine Elafticität ausgedehnt hatte, deſſen Stüde in 
alle lebende Sprachen, felbft ins Neugriechifche, übertragen wur= 
ven. So war Meifler Kobebue ſchon in feiner eigenen Per— 
fon und auf die rafchefte Weife ein Stück Weltliteratur, zu 
welcher die Romantifer erfi mühfam und theoretifch die Steine 
zufammentrugen und die fpäter Göthe am liebſten in fich felbft, 
und in feinem yperfönlichen Verhältniß zu den übrigen Litera= 
turen, concentrirt fehen mochte. Und allerdings muß ein folcher 
Schriftfteller in einer Zeit, wo er fo allgemein pad Publikum 
an ſich geheftet bat, gewiflermaßen das gefellige Leben beherr⸗ 
ſchen und auf ven Ton veflelben keinen unerheblichen Einfluß 
-Außern, und wenn man bebenkt, daß es eine Periode gab, wo 
Tein Abend verging, an dem nicht wenigftend anf hundert 
Theatern in ganz Curopa Stüde von Kotzebue aufgeführt 
wurden, und daß die meiften dieſer Stüde verfänglicdhe ober 
Jeden berührenve Verhältniffe des bürgerlichen und gegenwär« 
tigen Lebens behandelten, fo wird man eingeftehen müflen, daß 
eine folche Wirkſamkeit einen nicht ganz jo verächtlichen Autor 
voraußfegt, ald die neue Schule in ihm erblidte. Ein gu⸗ 
ter Schriftftellee und ein wirffamer Schriftfteller find freis 
lich zwei ſehr verfchievenartige Anlagen, die nicht immer in 
einem literarijchen Individuum fich vereinigen. Es giebt aus— 
gezeichnete Talente, denen aber ganz die Gabe fehlt, fich gel- 
tend zu machen und einen Ton anzufchlagen, durch ven ſie alls 
gemein in der Zeit vernommen werben. SKobebue aber gehörte 
nicht zu den einfamen, fonvern vielmehr zu denen, bie felbft 
ihre Begeifterung aus dem Marktgeräufch des Tages fich holen 
und nicht ohne ven Gedanken auf die augenblicliche Wirkung 
etwad erzeugen Tönnen. Und dieſe Augficht, durch irgend cine 
Pointe ganz beftimmt und überrafchend zu wirken, war es, 
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die ihn eigentlich bei ver Ausführung begeifterte, die ihm feine 
eigene Arbeit intereffant machte, und ſelbſt in ven trivlalften 
feiner Stüde iſt es noch irgend eine piquanie und wigige Si⸗ 
tuatlon, der man menigftend ber Anlage nach etwas Eigen- 
thümliches oder Intereffantes nicht wird abfprechen Tönnen. 
Kotzebue war darum befonderd ein glücklicher Bühnendichter, 
weil er es verfland, ald Dichter Schaufpieler zu fein. Daß 
bie Hervorbringungen eines folchen Schriftftellers, der mehr als 
zweihunbert Stüde für die Bühne gefchrieben, nicht alle glei= 
chen Werth haben Tönmen, ift ebenfo natürlich als daß ein 
Schauſpieler nicht immer gleich gut fpielt, aber ed mwürbe un⸗ 
gerecht fein, ihn nur nad feinen mißlungenen Leiſtungen im 
Andenken zu behalten. 

Kodhzebue Hat: über ſich ſelbſt und fein Talent einige Ber 
kennmiſſe hinterlaſſen (abgedruckt in ſeinen „Nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren“ Leipzig 1821, S. 3—64), in denen er ſich ſelbſt mit 
vieler Sicherheit und einem Selbſtgefühl, das in mancher Be⸗ 
ziehung für ihn ſpricht, beurtheilt. Wir wollen hier aus die⸗ 
fen Blättern einige Stellen folgen laſſen, weil fie zum Ein⸗ 
bie in die damaligen DVerhältniffe der deutſchen Literatur 
Manches beitragen können. Cr fagt darin unter Anderem: 
„Ich habe einige hundert Schaufpiele gefchrieben; es iſt Daher 
fein Wunder, wenn, wie unter ben noch zahlseichern Werken 
des Lope de Vega, auh manches Mittelmäpige oder gar 
Schlechte fich befindet. Ich fange damit an, ein Drittel oder 
wenigſtens ein Viertel meiner Schaufpiele zu perhorresciren; 
ich mag fie gar nicht gefchrichen haben, wenigſtens nicht fo, 
wie fie jet find, und ſollt' ich jemals den günfligen Augen⸗ 
blick finden, eine Sammlung meiner dramatiſchen Werke zu 
veranftalten, fo würden jene Verſtoßenen entweder gar nicht, 
oder doch im einer ganz andern Geftalt in derſelben erfäheinen. 

Mundt, Literatur. 6 
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Allein mich duͤnkt, wenn die übrigbleibenden dies Verdam⸗ 
mungs⸗ Urtheil nicht zu theilen verdienen, fo fei Died noch im- 
mer genug, um mir eine Ehrenftelle unter Dentſchland's dra⸗ 
matiſchen Dichtern zu bewahren. Welche Eigenſchaften An⸗ 
ſpruch auf dieſen Titel geben, will ich, nach meiner Anſicht, 
entwickeln. Die erſte iſt eine lebhafte Einbildungskraft. Dieſe 
befitze ich, oder habe fe doch beſeſſen. Durch fie muß bie 
Einbildungskraft des Zufchauers erregt werben, ohne welche 
Erregung kein Stud ſich auf der Bühne erhalten Tann. Man 
nehme 3. B. Goethe's natürliche Tochter (deren Vortrefflichkeit 
tm anderer Kinficht ich übrigens nicht bezweifeln will), fie er⸗ 
mangelt des Zaubers ver Einbildungsfraft und wird nie auf 
der Bühne gefallen. Iener Zauber ift es, durch ven befon«- 
ders Shakſpeare noch jetzt herrſcht und, bei veraͤnderter Form, 
ewig herrſchen wird.“ 

Diefer naiven Kunſtanſicht des populären Theaterdichters 
ſollte nun durch die höhere äſthetiſche Bildung und Anforde⸗ 
ung der neuen Schule wenigftens ihr Behagen, wenn auch 
nicht ihr Selbſtvertrauen, verfümmert werden. Sie nannten 
die Namen Kobebue und Iffland nur, um damit, wie Kotze⸗ 
bue ſelbſt ſagt, Dichter einer gewiſſen ſehr beſchraͤnkten Gat⸗ 
tung zu bezeichnen. Die idealen Reformen, welche ſich die 
Gebruͤder Schlegel mit dene deutſcheun Theater vorgeſteckt, hat⸗ 
tem freilich einen ſchlechten Erfolg gehabt, und es war keines⸗ 
wegs gelungen, durch den erhabenen griechifchen Rhythmen⸗ 
ſchwung in Schlegel’8 Ion, der wirflih auf ver Bühne er» 
ſchienen war, bie wäſſerige Proja der Ifflänterei, mie fie es 
nannten, und die veutfhbürgerliche Mifere der Kotzebue'ſchen 
Welt zu verbrängen. Ein Triumph für Kobebue, dem bie 
Schlegel'ſche Schule, wie er fagte, immer das Wort Thea⸗ 
ter⸗Coup in den Bart warf, „wenn eines ton Kotzebue's 


Stüdn fr unhöflich war, dem Publikum zu gefallen.” — 
Wenn aber die neum Kritiker nur mit einem verächtlichen 
Hinblid auf Theater⸗ Goups von Kogebue ſprachen, jo bot er 
dagegen feinen Witz auf, um fie zu perfiflicen, daß ſich ihre 
eigenen Stüde nicht zur Aufführung eigneten. Bon U. W. 
Schlegel jagte er in diefer Hinficht in feinen Selbſtbekeunt⸗ 
niffen: „Dieſer Mann hat allerbings Dichtungen geliefert, de⸗ 
ren Werth ich freilich gern anerkenne. Aber fie haben Fein 
bramatifches Leben, fle verurfachen auf der Baͤhne Kälte 
und Langeweile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ (ich glaube 
im Athenäum) Shakeſpeare's Geift auftreten, ver in einer lan⸗ 
gen Rede fich fehr bitter über ven Beifall beklagte, welcher 
mir zu Theil wurde. Der ehrwürvige Geift fprach ſehr weg- 
werfend von mir; das nahm ich übel und fchrieb den hyper⸗ 
boreifchen Efel. Diefes Iaunige Product macht mir keine 
Schande, aber In Einer Hinſicht wünſcht' ich doch, ih hätt 
es nicht gefchrieben. Denn hätte ih, wie Goethe und 
Schiller, e8 über mich gewinnen können, Angriffe nie zu er⸗ 
wiedern, fo würven dieſe Angriffe Taum bemerkt worden 
fein.” — 

Die Verachtung, welche Kotzebue jegt hergebrachtermaßen 
in der Literaturgefchichte genießt, mag ihn in fittlicher und 
äfthetifcher Hinſicht als eine gerechte Nemefls treffen, aber fie 
erfcheint, wenn man feine fo lange andauernde Unentbehrlichkeit 
auf dem deutſchen Theater und bie Mehrzahl ber ihm nach⸗ 
folgenven Bühnenvichter betrachtet, welche bei vornehmeren Praͤ⸗ 
tenfionen ihn doch Tange nicht erreichen, als eine übertrieben. 
Die feanzöflfehe Frivolitaͤt, mit der er oft die deutſche Bür⸗ 
‚gerlichkeit in feinen Stüden verfegt, die innerliche Hohlheit 
feiner Rührungen und feine gaufferifche Sentimentalität ma⸗ 
hen ihn zwar allerdings in den meiſten Faͤllen zu einem wi⸗ 
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derwärtigen und den Geſchmack verderbenden Schriftſteller. 
Aber zur eigentlichen Unfittlichkeit if er im Grunde zu feig, 
oder er ift nicht fo fehr von moralifchem Gewiſſen und lite 
rarifcher Ehre entblößt, als feine Gegner behaupten. Leber 
feinen Rehbock, welches vielleicht das befte und zugleich das 
berfchrieenfte feiner Luſtſpiele ift, bat er fich felbft nicht ganz 
unbaltbar gerechtfertigt, und fich auf den Beifall und Schutz 
Goethe's Hinfihtlich Diefer Propuetion berufen. Seine Eu⸗ 
lalia aber, in welcher ihm die Chebrecherin zu Tiebendwürbig 
geratben war, laͤßt er in der Fortfeßung von Menſchenhaß 
und Reue, welche unter dem Titel ver edeln Lüge folgte, 
ihre Buße vor unfern Augen abfpielen. Die pramatijche und 
thentralifche Lebendigkeit, ein naiver Inflinet für die Detailed 
des wirklichen Lebens und der menfchlichen Charactere, Situa⸗ 
tionenwig und eine ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, find 
ihm aber in den meiften feiner Stücke nicht abzufprechen. In 
ber Alles übertreffenden Leichtigkeit feines Hervorbringungöta⸗ 
Inte, das ihm faft in allen Literarifchen Fächern thätig fein 
ließ, gaufelte er fich in ver That zu einer gewiſſen Literatur 
potenz empor, und man fah ihn fogar als Gefchichtfchreiber 
mit einer Gefchichte Preußens in vier Bänden herbortreten, 
welche die Anerkennung Johannes von Müller gewann und 
nicht ohne Quellenſtudium gearbeiter ifl. Im feinen Romanen 
zeigte er fich beſonders einer fchlechten Gefühlsweichlichkeit des 
Leſepublikums dienſtbar, und half darin die Nerven, welche bie 
‚ Belt gewaltfam angefpannt Hatte, noch auf dieſe Art er- 
ſchlaffen. — 

| Sehen wir die Literarifche Univerjalität, welche die roman⸗ 
tische Schule anftrebte, durch ein induftrielles Talent, wie 
Kotzebue, gewiffermaßen parodirt und von ihm mit bei weitem 


populärerem Erfolge in eine Art von Allerweltäpnefle verkehrt, - 
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fo bliden wir mit größerer Erhebung auf einen andern Dich⸗ 
tes bin, der, unabhängig von allen Titerarifchen Genoflenfchafe 
ten und Parteien, um dieſelbe Zeit in einem merkwürdigen 
Ringen, den mobernen Geiſt in einem natürlichen Einklang 
mit den hoben Ueberlieferungen des Alterthums varzuftellen, 
begriffen war. Dies iſt Friedrich Hölderlin, welchen 
Ludwig Achim von Arnim mit Recht den größten aller elegi⸗ 
fehen Dichter ver Deutfchen genannt bat, und den wir deshalb 
an diefer Stelle erwähnen, weil er an ver Graͤnzſcheide unfes 
red Jahrhunderts als eine tieffinnige Hieroglyphe der moder⸗ 
nen Bildung dafteht, und, im innern Kampf mit den Elemen« 
ten der Zeit, eine romantifche Erfcheinung auf der Grundlage 
eined antiken claſſiſchen Geiftes abgieht. Es traf indeß dieſen 
mächtig begabten Dichter ein unſeliges Loos, und waͤhrend er 
feinen Geift auf die Verwirklichung einer großen innerlichen 
Weltharmonie gerichtet, und in dithyrambiſcher Begeifterung 
von dem Gedanken taumelte, daß die höchſte Bildung zugleich 
die höchſte Natur" fei und in biefe wieder zurückgehen nıüfle, 
umfing ihn ſelbſt der vüfterfte Zwiefpalt zwifchen Natur und 
Geiſt, der Ihn in einen nun ſchon faſt vierzig Jahre andau⸗ 
ernden Wahnſinn verfinfen lieg. In feinen’ oft durch eine fel« 
tene Bormbollendung audgezeichneten Tyrifchen Genichten, die 
Guſtav Schwab geſammelt, Hat er und die Sehnfucht, bie 
Klagen und die Verzweiflung feines Geiſtes ausgefchättet und 
fh ald den Seher einer großen und glüdlichen Einheit des 
Menfchengeiftes, eines Paradieſes der Zukunft, in wunderbaren 
Andeutungen gezeigt. Doch ift in feiner Lyrik, durch Das 
Streben nad) Abrundung und Harmonie, vie Milde vorherr⸗ 
ſchend geworben, und wehmüthig fpinnt ſich der Dichter in bie 
geheimnißvollen Dämmerungen feines Geiſtes ein. Wilder 
und fefiellofer tritt eu Dagegen in feinem Roman „Gyperion, 





oder der Eremit in Griechenland“ auf, in welchem er bie tie 
tanenhaften Regungen und Gelüfte feines Innern oft in einer 
maaßloſen Geiftigfeit niedergelegt Hat. Diefer Roman emihält 
pie merkwuͤrdigſten Gedanken und Gefichte; eine Schmerzgeburt 
des unglüdlichen und verlafienen Gemüths , it er zugleich ein 
Mofterium nrfprünglicher Anfchauungen über das Leben des 
Individuums und der Völker, über Natur und Givilifation, 
über Freiheit und Nothwendigkeit, kurz, über das Ideal ber 
Menfchengefchichte, das in den Zufländen ber Wirklichkeit zer⸗ 
ftüdelt umberliegt und von bem nach der göttlichen und gott“ 
ähnlichen Harmonie entbrannten Geift zu einer Einbeitögeftalt 
zufammengefügt werben möchte. Bemerkenswerth zeigt ſich Auch 
im Hyperion, die Verzweiflung über Deutſchland, 
welche Hölderlin damals (1799) darin nienergelegt hat. So 
heißt es im zweiten Bande (S. 112): „Sp kam ich unter 
die Deutfchen. Ic kann kein Volk mir denken, das zerrifie- 
ner wäre, als die Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber 
feine Menfchen, Priefter, aber keine Menfchen, Denker, aber 
eine Menſchen — iſt dad nicht wie ein Schlachtfeld, imo 
Hände und Arme und alle Gliever zerftüdelt unter einander 
Tlegen, indeſſen das vergoffene Lebensblut Im Sande zerrinnt. 
Ein Jever treibt das Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
ed auch. Mur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß 
nicht mit biefer Falten Angſt buchfläblich heuchlerifch Das, 
was er heißt, nur ſcheinen; mit Ernft, mit Liebe muß er Das 
fein, was er iſt, fo Icht ein Geift in feinem Thun. Und ift 
er in ein Bach gebrüdt, wo ver Geift nicht leben barf, fo 
flo’ er's mit Verachtung weg und Ierne pflügn. Es If 
nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum aͤrmlichen Bes 
huf berabgewürbigt iſt bei dieſem Wolle. — Herzzerreißend, 
wenn man eure Dichter, eure Kunſtler ſieht und alle, die den 
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Genius noch achten, die das Schöne lieben und es pflegen. 
Die Guten! Sie leben in der Welt, wie Fremdlinge im eige 
nen Haufe, fie find fo recht mie der Dulder Ulhß, da er in 
Bettlergeſtalt an feiner Thuͤr ſaß, inbefien vie unnerfchämten 
Freier im Saale lärmten und fragten: wer bat und ben Lande 
läufer gebracht? Boll Liebe, Geift und Hoffnung wachfen feine 
Mufen» Jünglinge dem deutfchen Bolt heran, Du ſiehſt fie fie» 
ben Jahre fpäter und fie wandeln wie die Schatten ftill und 
kalt, find wie ein Boden, ven der Feind mit Gift befäcte, daß 
er nimmer einen Grashalm trägt. Es iſt auf Erben Alles 
unvollkommen! — ift das alte Wort ver Deutfchen. Wenn 
boch Einer dieſen Gottverlafienen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvolllommen Alles tft, weil fie nichts Reines unverborben, 
nichts Heiliges unbetaftet- laſſen mit den plumpen Händen, daß 
bei ihnen nichts gedeiht, weil fie die Wurzel des Geveibens, 
die göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen eigentlich das 
Leben fchaal und forgenfchwer und überall voll Zwietracht If, 
weil fie den Genius verſchmähen, der Kraft und Adel in ein 
menſchlich Thun und Heiterfeit ind Leinen, und Liebe, Brü⸗ 
berfchaft ven Städten und den Häufern bringe. Wo ein Bol 
den Genius in feinen Künftlern ehrt, da weht wie Lebensluft 
ein allgemeiner Geift, va öffnet fich der fcheue Sinn, der Ei⸗ 
genpünfel fehmilzt und fromm und groß find alle Herzen, und 
Helden geb’ert die Begeifterung. Die Heimath aller Menfchen 
ift bei ſolchem Volt, gern mag ber Fremde ſich verweilen. 
Wo aber fo beleidigt wird die göttliche Natur und ihre Künft- 
ler, ach, da iſt des Lebens beſte Luft hinweg und jeder andre 
Stern iſt beffer, denn die Erbe. Wüſter, immer oͤder werben 
da die Menſchen, ver Leichtfinn wählt, mit ihm ber große 
Muth, ver Rauſch wächſt mit den Sorgen und mit ber Uep⸗ 
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pigkeit der Zungen, und die Nabhrungsangft, zum Fluche wird 
der Segen jedes Jahres und alle Götter fliehn.” — 

Diefe Stelle fpricht die Erkenntniß einer Rationalzerfal- 
Ienheit aus, wie fie in Deutfchland feit der franzöftfchen Re⸗ 
polution fo viele Gemüther überfam und ihnen den Boden der 
eigenen Heimath entfremdete. Auch Hölderlin konnte dies 
Mißverhaͤltniß des innern Menſchen zu ſeinem Volke, das ihn 
in Deutſchland quälte, nicht ertragen, und begab-fich nach Frank⸗ 
reich, wo er ben Grund zur Zerrüttung feines Lebens legte. 
Als Bettler, Halb ſchon mit gelähmter Geiſteskraft, erfchien er 
in Deutfchland wieder und fammelte ſich nur mühjam noch 
einmal zu einer Arbeit, die er gleichwohl mit mächtigem An⸗ 
lauf und einer hohen Bedeutſamkeit unternahm. Es war die 
Ueberſetzung des Sophofles, an welche er feine eigenen ge 
waltigen Anfchauungen vom Tragiſchen Enüpfte, die er in An⸗ 
bängen tleffinnig, aber fchon mit den Spuren der ihn ereilen- 
den Geifteöveriwirrung, entwidelte Es ift überhaupt merf- 
würdig, daB fein Wahnflnn an viefer Beichäftigung mit dem 
großen tragifchen Dichter des Alterthums zum Ausbruch kam 
und aus denjenigen Untiefen des Geiſtes in ihm berborftieg, 
in denen er ſich die erfihütternpfte und zerſtörendſte Anſicht 
vom Tragifchen zu begrünven geſucht. Died Tragifche, ober 
„das Ungeheure, wie der Gott und Menfch ſich paart,” ift ihm 
beſonders die zermalmende Niederlage der menfchlichen Kraft, 
die zwifchen ihrem finnlichen Intereffe und der ewigen himm⸗ 
liſchen Beſtimmung in die Mitte geiworfen und aus ver Ein- 
beit der grängenlofen göttlichen Harmonie, die durch ihre Ihat 
zu erreichen ſie fich vermefien, fich wieder herausgefchleupert 
fieht in die grängenlofe Trennung und Vernichtung. Solche 
Tragödie vollbrachte fih ihm auch in feinem eigenen Gefchid, 
und dies war berfelbe Zwieſpalt, an welchem Hölderlin's Geijt 
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fheiterte und der Bernichtung anheimfiel. Auf dieſelbe An⸗ 
ſchauung gründete er auch das wunderbare poetifche Fragment: 
Empedokles, das fi in feiner Gevichtfammlung findet. 
Hier fehen wir einen titanifchen Geift, einen Abkömmling ver 
Götter, welcher durch zu Hohes Streben dinen großen Unter⸗ 
gang erleivet. Beſonders bat er fich dadurch Hingeopfert, daß 
er dem Volke zuviel vom Olymp verrathen. „Und ſchon if 
er gefallen, die Seele warf er vor das Volk, verrieth der Göt⸗ 
ter Gunft gutmüthig den Gemeinen.“ So ſehen wir den 
Volkspropheten, welchen vie Irrungen der armen Sterblichen 
zu fehr erbarmt haben, am Schluffe ausgeftoßen, verlaffen und 
geſchändet, fein Antlig ift ihm zerfchlagen und ber eigene Bru⸗ 
der Hat ihn verflucht. 

Vielleicht hat kaum ein Dichter dad wahre Berürfniß 


des modernen Geiftes fo tief empfunden und erkannt, al3 Höls 


derlin. Se mehr er fih an die Formen der Antike und an 
ihr plaftifches Sarmonieleben hingegeben Hat, deſto entfchienener 
gelangt er auch im Innern zu dem Gegenſatz des antiken Gei⸗ 
ſtes, nämlich ver wahrhaft modernen Weltanfchauung, vie er 
ın feinen Anmerkungen zum Sophofles an einer jehr merf- 
würdigen Stelle auf das Vaterländiſche begründet, indem 
er fagt: „Bür und, die wir unter dem eigentlichen Zeus ſte⸗ 
den, der nicht nur zwiſchen dieſer Erde und der wilden Welt 
der Todten inne hält, jondern den ewig menjchenfeinvlichen Nas 
turgang- auf feinem Wege in die andere Welt entjchiedener zur 
Erde zwinget, und da dies die mefentlichen und vaterlaͤndiſchen 
Vorſtellungen groß ändert und unfere Dichtung vaterländiſch 
fein muß, fo daß ihre Stoffe nach unferer Weltanfiht gewählt 
find und ihre Vorftellungen vaterlaͤndiſch, verändern ſich Die 
griechifchen Vorftellungen infofern, als ihre Haupttendenz if, 
fich faffen zu fönnen, weil darin ihre Schwäche lag, va hin» 


0 


gegen die Haupttendenz in ben Borftellungen unſerer Zeit ift, 
etwas treffen zu können, ein Geſchick zu haben, da das 
Schickſalloſe unfere Shwäde iſt!“ 

Hölderlin deutet hier in feiner Weiſe ven Uebergang aus 
ver claffifchen Bildung in ein nationales Literaturleben an und 
bezeichnet damit venfelben Wendepunkt, welchen auch tie ro- 
mantifche Schule zu ihrem Ausgang genommen. Doch mürbe 
diefer Dichter, wäre er feines Geiſtes und feiner Richtungen 
Herr geblieben, vielleicht zu einer thatfüchlicheren Geftaltung 
des modernen Geiſtes gediehen fein, als bie innerhalb des 
Reflerionsftannpunctes verbliebenen Romantiker. Wenigftens 
ſuchte ſich Hölderlin mit Gewalt von ver Reflerion zur That⸗ 
geftaltung Ioszuringen, wobei ihn aber die Wirklichkeit, ver er 
ſich hingab, zerfehmetterte und auf fich jelbit zurüdwarf, daß 
er In feinen eigenen Geiſt hinein vergehen mußte. 

SHeiterer und beglückender iſt Die Erfcheinung eined an« 
dern Dichter, der um diefelbe Zeit unter ven gleichen Ein=- ” 
ftüffen des Jahrhunderts fi zu einer harmonifchen und ber= 
föhnlichen Weltanfchauung hindurchzuringen fuchte, und, von 
allen Elementen ver Zeit etwad an ſich tragend, eine eigen- 
thümliche Mittelftellung ſich gründete, vie zwiſchen der claſſi⸗ 
ſchen Bildung und der Romantik hindurch ihren ſelbſtſtaͤndigen 
Weg zu finden ſtrebte. Jean Paul Friedrich Richter 
hatte eine ſolche unabhängige Stellung, die in der großen und 
umfaſſenden Subjectivitaͤt dieſes Dichters, in ſeiner warmen 
menſchlichen Bruſt, welche Alles zur Einheit eines wahren 
Menſchheitsgefühls in ſich verarbeitete, ihren Grund hatte. Man 
kann ihn daher ebenſo ſehr romantiſch und in die Naturſym⸗ 
bolik der Phantaſie verſunken nennen, als er auch wieder auf 
der andern Seite durch des Gedankens Kraft ſich einen dar⸗ 
überſtehenden, die feſte Wirklichkeit zur Geltung bringenden 
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Standpunct zu wahren ſuchte. Diefe Gedankenkraft in Jean 
Baul, die eine entſchiedene philoſophiſche Grundlage Hatte, wer 
bie vornehmliche Stüge ſeines Humors, welcher gewöhnlid 
als vie hervorſtechendſte und glaͤnzendſte Seite feines literari⸗ 
ſchen Naturells und als der wahre Stempel ſeiner Manier an⸗ 
geſehen wird. In Jean Paul's Individualität ſelbſt traf al⸗ 
lerdings eine beſonders glückliche Conſtellation für pie hums⸗ 
riſtiſche Poeſie zuſammen. Vhiloſophiſch⸗ reflectirend, wie Hip⸗ 
pel, ſcharf und ſchlagend in ſeinen Combinationen wie Swift, 
zartfinnig und naiv wie Yorik, beſaß er zugleich mehr dich⸗ 
teriſche Kraft und Productivität als alle dieſe, aber dennoch 
hinderten ihn oft feine Manierirtheiten und Formloſtgkeiten, 
ein Höchſtes und Vollendetes in der bumoriftifchen Geſtaltung 
zu leiften. Jean Paul's Humor und Ironie waren nicht fo 
tendenzmaͤßig zugefpist, wie es wer romantifchen Schule eigen 
war. Sean Paul ließ mit feinem Humor noch alle Paradieſe 
der Erbe beſtehen und fchuf deren neue, wo er fle verblichen 
fand. Sein Humor mar eine Urt von Unſchuldszuſtand mer 
Natur und Menfchheit, und hatte etwas Iungfräuliches, deſſen 
reines Schimmer fih ibm über alle Gebilte der Welt ergoß 
und fie verfchönte. Infofern kann man allerdings Jean Paul's 
MWeltanficht überhaupt ald eine humoriſtiſche bezeichnen, veun 
diefer Humor, welcher Alles ibenlifirte, war doch der Grund⸗ 
zug feiner Lebensdarſtellungen und fland in der Innigfien Wech⸗ 
ſelwirkung mit feinem Gegenſatz, ver Sentimentalität, welche 
oft ihre zerfchmelgennften Accorde unmittelbar in den Humor 
überfchlagen laͤßt. Man hat vie gelehete und wiſſenſchaftliche 
Folie dieſes Humors oft unbequem und genußhinpernd gefun⸗ 
von, aber dieſe feine Art und Weife gehört weſentlich mit zu 
ihm, es ift dies ein humoriſtiſcher Bantheidmus, Tönmte man 
fagen, in welchem ver Humor auf alle Gegenflände ver heiter 
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henden Wirklichkeit ſein Recht in Anſpruch nimmt und ſein 
Ideal, das er zuſammenſetzen will, in jeglicher Realität ſich 
herausfindet. Darum iſt ſoviel freie Gottesfeier und Him⸗ 
melsandacht ſelbſt in denjenigen Jean Paul'ſchen Humoresken, 
die auf dem kunſtlichſten Wege, durch gelehrte Combinationen 
und Anſpielungen aller Art, zu entſtehen ſcheinen. Der Geiſt 
aber, der wie eine Biene ausgeflogen war, bat den ſchaͤrfſten 
Stachel des Humord doch nur dazu gebrauht, um dad Sü⸗— 
fiefte zu bereiten, und indem er auch an ver entlegenften Ein« 
zelnheit fein Eigenthum geltend gemacht, bereitet er fh in dem 
barand zufanmengefügten Ganzen ein jubelndes Volksfeſt. 
Diefe Manier Jean Pauls, Alles, au das Frembartigfte, zu 
benugen, um Humor und Poeſie Daraus zu machen, ift eine 
ſehr characteriftifche Eigenthümlichkeit feines Titerarifchen, wie 
menfchlichen Weſens. Man kann son Sean Paul fagen, daß 
er das Höchſte, wie das Kleinfte, mit verfelben Wichtigkeit 
and Bedeutſamkeit zu behandeln verfteht, und in dieſer unend⸗ 
lichen Liebeshingebung feiner Natur, für welche ed nichts Un⸗ 
werthe8 und Beziehungsloſes auf der ganzen Erde giebt, zeigt 
er fich doch zugleich als den Dichter und Menfchen, welcher 
fh in den abgegränzten Kreis feiner eigenen Perfönlichkeit 
gänzlich eingefponnen und gewiffermaßen Tleinftädtifch darin 
— verloren hat. Mit einem Wort, wir fehen in Jean Paul ge= 

rade in den Momenten feiner höchften und weiteften Welthin 

gebung zugleich ven Dichter ver kleinen deutſchen Stadt, und 

wollen darüber noch eine Bemerkung hinzufügen. rau von 

Stael Hat in ihrem Buche über Deutfchland zuerft ven Um⸗ 

fand zur Sprache‘ gebracht, daß man in Jean Paul überall 

den Fleinftäptifchen Autor gewahre, wogegen er ſich felbft ko⸗ 

miſcher Weiſe gerechtfertigt, indem er nachgewieſen, daß er die 

meiſten feiner Werke in großen Städten, z. B. in Berlin, 
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ervacht und angelegt. In dem Sime ber Stael, daß dieſem 
Autor die Kenntniß der großen Welt und ber vornehmen Ge⸗ 
fellichaft mangele, wollen wir auch nicht von Ican Paul's 
Kleinfläpterei reven. Es ift möglih, Daß ein großweltli⸗ 
cheres äußere Leben ihm mehr Takt und Enthaltfamfeit in 
manchen Stüden ver Tarftellung gegeben und ihn dadurch vor 
denjenigen Ueberfchwänglichkeiten im Ernft, wie im Scherz bes 
wahrt hätte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo. 
leicht als Trivialität erfcheinen wollen. Die Eleine Stadt in 
Jean Paul’3 Didtungswelt ift dad nur innerhalb feiner eigenen 
Rückſichten fich bewegende Menfchenherz, das nur vie Grän- 
zen, die es fich felbft gezogen, ald Gränzen anerkennt und für 
die Ipeale fchwärmt, vie es fich ſelbſt gefchaffen und in venen 
es mit phantaftifchem Stolz feine Unabhängigkeit von der Herr- 
fchaft der Wirklichkeit feiert. Es ift daher natürlich, einem 
folchen Dichter mehr mit den Kleinen, denn mit den Großen, 
mehr mit ven Armen venn mit ven Meichen, mehr mit ven 
Hütten denn mit den Baläften, fich beichäftigen zu fehn, und 
wenn er in feliger Traumluſt durch die Saflen der Eleinen 
Stadt hinwandelt, durch welche der Abendwind die Blumen- 
büfte der Gärten_auf und nieder wallen läßt, jo umfpielen ihn 
die jauchzenden Kinder, die jungen Bräute winden ihm als 
ihrem Lieblingspichter ven Kranz, und das heimliche Unglüd 
fegnet feine troftreichen Spuren. in Dichter des deutfchen 
Volksherzens, ift Jean Paul zugleich der Dichter der Breibeit 
und zeigt fich ald ein natürlicher Anwalt verfelben, da er feine 
Begeifterung für fie und ihr‘ Necht aus dem unmittelbaren 
Umgang mit ver Natur und dem Volke fhöpf. Was er in 
der Stille ver Waͤlder und im Inftigen bunten Volksgedraͤnge 
von der Freiheit geträumt, ift er dann auch muthig genug, in 
Bezug auf die Völferverhältniffe draußen mit gewaltig tönen- 


94 


den Worten geltend zu machen, und bie großen volitiſchen Be⸗ 
gebenheiten ver Zeit haben Jean Pauls Stimme mehrfach zu 
einer erſchütternden Beredſamkeit erweckt. Deutfchland bat in 
ihm einen Freiheitspichter, einen bemofratifchen Autor gefehen, 
der mit viefer Richtung von dem einfachften und urjprünglich“ 
fin Grundweſen der Menichheit ausgeht und wie ein milder 
verfühnlicher Prophet, wenn auch mit firafenden Worten, doch 
immer auf einer idealen Höhe des Gefichtöpunctes, und nie 
mit falfchen Mitteln ver Aufregung, vie -böchften Rechte ver 
Völker verfiht. So kann man Jean Paul wohl einen gigan« 
tifchen und colofjalen Geift nennen, venn bei all feinem Haͤn⸗ 
gen am Kleinen und bei feiner Vorliebe, das Unfcheinbare und 
Berborgene in dad glaͤnzendſte Licht zu ftellen, iſt er noch zus 
gleich dem Gemaltigften gemachten und hat in feiner eigenften 
Natur den Mapftab für jede große That, fie zu begreifen und 
zu vertreten. 

Wie Jean Paul in allen Dingen einen idealen Stand⸗ 
punkt nimmt, von dem aus fich ihm das ganze Leben beleuch« 
tet und verklärt, fo neigt er ſich auch in der Schilverung ſei⸗ 
ner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem poetiſchen Optimis⸗ 
mus zu, der reich an Herrlichleiten ver Phantafle und bes 
Gemuͤths ausfällt, aber die Wirklichkeit oft mit einem zu reis 
zenden Firniß überpinfelt. So hat er von fich felbft bekannt: 
„Brüher war ich unfähig, Männer für unwahr, Weiber für 
unfeufch zu Halten.” (Mahrbeit aus Jean Paul’ Leben, H. 
©. 63.) In diefem Sinne zeigen fih und denn auch feine 
Vults und Walts, feine Victors, Albano's, Siebenkeed und 
Leibgeber, feine Lianen, Klotilden, Wina's u. f. w. Selbſt 
Roquairol im Titan, mie tiefe Blicke auch Jean Paul bei die⸗ 
fer Geſtalt in ein verhärtetes und verdorbenes Leben gethan, 
zerfließt uns doch wieder in weiche und verfühnliche Linien. 


Die Körperlofigkeit ver Jean Paul’fchen rauen, die gänzliche 
Verhlichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deſſen Koften ſich 
das geiftige erhöht, entipringt ebenfalld aus dieſem Optimis⸗ 
mus der Lebensanſicht, ver Feine Mifchung von Schatten und 
Richt dulden mag, wo er fich feine Glanzgebilde in einer glüd« 
feligen Einheit hervorzaubert. Diefer Ueberfluß an Tugend, 
der ed dann oft nur zu leuchtenden Nebelgeftalten, anſtatt des 


. warmen conereten Zebend, bringt, würbe häufig noch wenigftend 


ein interefimt audgemalted Phänomen bleiben, wenn fich nicht 
leicht dazu eine Affertation mit der Zurüdfegung des Körperd, 
ja ein Schönthun mit dem Förperlichen Schmerz, mit Kranf« 
beit und Schwächlichkeit, gefellte. So gehören namentlich Die 
Blinden und die Augen» Operationen zu den Lieblingäflüden 
der Jean Paul'ſchen Phantafle, und es wird darin mit allem 
Aufwand der poetifchen Farbenpracht eine wahre Seelenfeier, 
ein Feſt geiftiger und idealer Erhebung begangen. Died 
Uebergewicht der Seele gegen den Körper, das die Jean Paul'⸗ 
ſchen Perſonen charakteriſirt, ift zugleich ver entſchiedene Man⸗ 
gel ſeiner Kunſtform, in welcher er ſich zur Darſtellung bringt, 
und wie jener geiſtige Ueberſchwang keineßwegs eine Harmo— 
nie in ver Zeichnung der Individualitäten ſelbſt zuläßt, fone 
tern bei allem Streben nach inealer Einheit doch gerade vie 
Zerfallenheit fühlbar macht, fo zerbrödelt auch der ganze Jean’ 
Paul’fche Roman an dieſem innerlichſten Mißverhaltniß des 
Veiftigen und Körperlichen, und gebricht aller künſtleriſchen 
Harmonie feiner Theile. Auf die Jean Paul’fchen Kunſtfor⸗ 
men tft mir immer ver merkwürdige Umſtand anwendbar er⸗ 
fehienen, welchen der Dichter einmal von einer Gewohnheit an 
feiner eigenen Perſon anführt. Iean Paul trug nämlich feine 
Hofenträger, und legte deren, laut feiner Selbſtbiographie, 
zuerſt in feinem einundvierzigſten Jahre an. Run läpt 
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ſich ohne große Paraborie behaupten, daß, bei der eigenthum⸗ 
lien Bewandtniß der modernen ‚Kleidung, ein Menſch, ber 
ohne jene Träger fich zu bebelfen vermag, einen Sinn für 
Kunftformen, wenigftend nicht für vie eigene plaftifche Hervor⸗ 
bildung derſelben haben kann. Es ſetzt dies einen fchlampigen 
Zuſtaud voraus, der die innere Fähigkeit, etwas Kunſtmaͤßiges 
zu gliedern, nothwendig beeinträchtigen muß. 

Wir beſitzen aber in allen Großen wie Mangelhaften, 
dad und an Jean Paul entgegentritt, die Darlegung eined Acht 
deutſchen Autors, welcher ven nationalen Charakter in feiner 
berrlichften Fülle und in feiner eigenthümlichſten Beſchränkung 
in ſich abpeprägt hat. In dieſer Cingränzung in das Eleinfte 
Sichfelbftleben, das zugleich in feinem Bewußtfein vie höchiten 
Weltvinge trägt und bewegt, haben wir den Widerſpruch des 
ganzen deutfchen Weſens, ver ſich ſo fehneidend in unfer Na⸗ 
tionalleben eingefteffen hat. Died Mißverhältniß von Körper 
und Geift in ver Jean Paubſchen Dichtung ift das Mißver⸗ 
haͤltniß der gefammten Nationalität, welche in diefelben orga= 
nifchen Grundelemente haltungslos aus einander gefallen if. In 
Jean Paul haben wir dad wahre Paradies des deutſchen Cha⸗ 
rakters, die in fich ſelbſt webende und fchaffende Gemäthfelig- 
feit, die an dem Kleinften fich zum Höchſten aufichwingt, aber 
auch wiederum, dem Höchſten gegenüber, ſich mit dem Klein⸗ 
ften begnügt. Und dies Behagen an der Beſchränkung, das 
als eine wichtige Herzensſache, als eine geiftesgroße Idyllik 
gefeiert wird, iſt die verlockende Schlange in dieſem deutſchen 
Paradies, welche um fo verführerifcher zur Einfrierigung auf 
dem Fleinften Gebiete einlavet, je entfchievener dad Bewußtſein 
ſich fchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen ver Welt feft in 
fih zu tragen. So kommt ed im’ veutfchen Geift fo Teicht zu 
der Genüge, daß es außreiche, die Breiheit in feinem Bewußt⸗ 
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fein zu tragen, perſoͤnlich aber in befchränften und gefefielten 
Formen zu leben. So fehen wir gerade zu der Zeit, in tele 
her vie franzöftfche Revolution aud den Formen des öffentli- 
hen und perfünlichen Lebens eine fo gewaltige, die ganze 
Menfchheit erfchütternde Trage erhoben, in unferm Deutfchland 
einen Dichter erftanden, der, ein erfchöpfenner Ausbrud aller 
Geifteötiefen und Gemüthöherrlichfeiten des deutſchen National⸗ 
charakters, mit dem Acht deutfchen Talent einer Himmel und 
Höffe zerwühlenden Innerlichkeit begabt, als das Höchſte und 
Liehfte doch nur bie Idhlle der Veichränfung und nor Augen 
führt. — 


Mundt, Literatur. 7 


Vierte Worlefung. 


Frankreich. Die Literatur der Revolutionsperiove. Die Nationalver- 
fammlung von 1789. Mirabenu. Abbe Sieyes. Graf d'Entraigues. 
Biſchof Groͤgoire. Larochefoucauld-Liancourt, Mounier u. A. Bols 
neh. Der Nationaleonvent. Condorcet. Gabanis. Die materiali- 
ftifche Philofophie und die Revolution. Napoleon und die Literatur. 
A. Chenier. M. J. de Chenier. Lebrun. Andrieux. Gollin d’Har: 
leville. Picard. Beaumarchais. Boufflers. Jouy. Segur. Die 
Marieillaife. Die publizifiifche und Memoiren Literatur. Dumous 
riez. Der ältere und jüngere Lacretelle. Lemontey. Say. Frau 
von Stadt, Chateaubriand. Saint: Martin. De Maiftre. Ber: 
narbin de Saints Pierre. 


In Frankreich Hatte die abſolute Monarchie auch ver Natio- 
nalliteratur ein eben jo beſtimmtes und in ſich fertigeö Ge⸗ 
präge gegeben, wie allen anbern Erfcheinungen bed Lebens und 
des Stantd. Denn je entichievener die Spige ift, in welcher 
alle Nationalität zufammenläuft, in deſto fefteren, gewiſſerma⸗ 
en befohlenen Formen müfjen auch alle Einzelnheiten der Bil« 
dung und geifligen Hervorbringung ihre Zugehörigkeit zu dem 
herrichennen Typus befunden. Der claffliche Geift, welcher vie 
Kiteratur der abfoluten Monarchie in Branfreich charakterifirte, 
und von der Hofhaltung Ludwigs XIV., von der Akademie 
und von der ariftotelifchen Poetik feine höchſten Tagesbefehle 
empfing, war allmählig und wie von felbft ven merfwürbigen 
Beränderungen gewichen, welche im achtzehnten Jahrhundert 


mit dem franzöftichen Nativnalcharakter felbft vorgingen. Kaum 
mag es noch eine andere Nation geben, in welcher, bei einer 
fo feſtſtehenden Eigenthümlichkeit des natlonellen Temperamen⸗ 
te8, ſich zugleich eine ſolche Veraͤnderungsfaͤhigkeit des allge- 
meinen Volkscharakters, befonder® durch geiftige Einflüffe, be⸗ 
mierklich gemacht hätte, wie bei dem Franzoſen. Die epoches 
machenden Ereignifie und Verhaͤltniſſe in Frankreich haben von 
Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Nation angetroffen, und 
fo finden wir in ber Nevolution von 1789 ein fo gänzlich 
verſchieden genaturtes Gefchlecht, dad durch die Einwirkungen 
einer borangegangenen negirenden und atheiftifchen Literatur 
feine Art entſchieden gewechſelt Hatte. War die Literatur bes 
franzöftfchen Claſſizismus eine Prachtliteratur ded abfoluten 
NRegime gewefen, und erfchienen vie bedeutenden Dichter jener 
Zeit in ihrer fleifen Feierlichkeit gewiſſermaßen als Großwür⸗ 
benträger des Nationalruhms, fo zeigte ſich dagegen in der 
Revolution und der ihr zunächft vorausgegangenen Zeit bie 
Literatur ald eine Macht des öffentlichen Lebens und gewann, 
was fie an Glanz verlor, an Wirkfamfeit wieder. Was Vol⸗ 
taire, Montesquien, Rouffeau, Diderot und die übrigen Ench⸗ 
clopäpiften zur Aufloderung des franzöfifchen Nationalcharafe 
ters gethan, indem fie theild vie Macht der Inpivivualität, 
theil8 die urfprünglichften Mechte des Naturzuſtandes gegen bie 
eingefefienen und überlieferten Zuftände herauskehrten und mit 
ihrer zerſetzenden Geifteöfchärfe beiraffneten: das ging in der 
Revolution reichlich in feine Blüthe auf und Half die Ereig⸗ 
niffe in ihrem Innerſten bewegen. Die Schriftfteller, . welche 
in dieſer Revolutionszeit auftreten - erfcheinen alle mehr ober 
minder als Ausdruck ver öffentlichen Verhältniffe oder an ben 
einzelnen Stabien derſelben betheiligt, von ihnen beivegt, be⸗ 


droht oder in irgend einem Zufammenbang, ber dann gerade 
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vas Berenienpfte an ihnen wirb, ergriffen. Dieje Literatur 
der Mevolutiondperiope, von welcher wir jebt ein gebrängtes 
Bild bier zu entwerfen haben, hat ihr Interefie und ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit nicht in den Leiflungen der Production, noch auch 
purchfehmittlich in den ausgezeichneten PBerfönlichkeiten und Ber 
gabungen der Autoren, fondern lediglich in ven Wechfelwirkun« 
gen ver Literatur mit der großen öffentlichen Rationalbegeben- 
heit. Als Literatur kommt es vielmehr noch nicht wieber zu 
einer entſchiedenen Geftaltung, vie Tagesdebatte übervortheilt 
und bebrängt den Literarifchen Stoff, und das einfeitige claffie 
fche Element ift in der Poeſie noch nicht überwunden, fonvern 
haftet, und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. Der 
bier genommene Anlauf, eine neue frangöftfche Literatur zu 
geftalten, gelangt erſt unter ver Reflauration, wo fich der Na⸗ 
tionalcharakter abermald verändert und Einflüffe veutfcher Poe⸗ 
fie und Speeulation in die franzöftfche Bildung eintreten, zu 
feiner Erfüllung, indem zu ver alten claffifchen Norm ver Na⸗ 
tionalliteratur der wahre Gegenfag im Romanticidmus Her 
austritt. — 

Die Entwidelung der Literatur und der Schriftfleller zu 
einer öffentlichen Macht geſchah in Frankreich fchon all⸗ 
mählig durch die in Kampf und Auflöfung begriffenen Grunde 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts. Staat und Kirche 
waren in einer offenbaren Berverbniß begriffen, die Staatsge⸗ 
walten Hatten fih in MWillkürlichkeit und Feilheit felbft zu 
Grunde gerichtet, die moraliſche GEntartung des Adels, der 
Geiſtlichkeit, der Beamten nahm der beſtehenden Wirklichkeit 
jede fihere Stütze. Es mußte daher gewiſſermaßen eine neue 
Inflanz geichaffen werben, welche als ein Höhere über den 
kraftlos geworbenen Formen des öffentlichen Lebens Geltung 
erhielte, und dies war die Inflanz der Geiſter, die ſich in 
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Stanfreich im achtzehnten Jahrhundert begründete. Die Beſſe⸗ 
sen und Eoleren der Nation waren es ohne Zweifel, melche, 
auf dem wankenden Boden auf ihre eigene Geifteöfraft zurüde 
getrieben und angewiefen, in der allgemeinen Unficherheit ſich 
ſelbſt und die ihnen gegebene Macht, zu verneinen, als das 
Sicherfte erfoßten. Verneint, das heißt, auf feinen einfachften 
und urfprünglichiten Naturgeund zurüdgeführt, mußte auch zu⸗ 
dörderſt alles Beftehende werden, um badurch zu feiner wahr» 
haften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen gelangen 
zu Tönnen. Der Literatur wurde dieſe Iangfam unterhöhlende 
Arbeit zu Theil und fie führte. dieſelbe mit einer fich weit in 
alle Adern des Lebens vertreibenden Confequenz aus. Erſchien 
fie in den WMaterialiften und Enchelopäpiften des achtzehnten 
Jahrhunderts oft wie ein freffendes Gift, das auch die ewigen 
Gefege und Mächte der Welt anzunagen drohte, fo half fie 
doch im Grunde nur durch ihre Endwirkung dieſe letzteren ber 
feftigen und aufrecht erhalten. Durch diefe Literatur des achte 
zehnten Jahrhunderts entſtand eine Veränderung der National⸗ 
ideen, deren erſten Anſtoß Chateaubriand fugar ſchon auf 
ven Telemach Benelon’s, des Bifchofs von Cambray, zu⸗ 
rücführt. *) Diefe neuen Ideen bildeten Tange ein unſichtba⸗ 


*) In feinem Essai sur les Revolutions, einem Bude, das 
Chateaubriand fpäter fehr bereut und gewiffermaßen felbf in die Acht 
erklärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemach 
heraus, wo derſelbe „voit tomber un roi despotique, dont la 
iöte sanglante, secouee par les cheveux, est montrée en Sper- 
tacle au peuple qu'il opprimoit“ Ferner: „il apprend, que ie 
gouverne n’est pas fait pour le gouvernant, mais celui-ci pour 
le premier.“ — „Celui-ei lui raconte Ja mort d’un tyran, et 
lui fait la peinture d’un peuple heureux selon la nature. — Le 
tableau des cours et de leurs vices passe devant ses yeux; 
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res und geheimes Tribunal, vor dem im Stillen über tie Zu⸗ 
funft Frankreichs abgeurtheilt und über rad Beſtehende geridh- 
tet wurde. In ver Nationalverfammlung von 1789 geſtaltete 
ſich zuerſt ein fefter Eörperlicher Ausdruck, welcher darüber, daß 
eine neue Organiſation des ganzen Nationallebens nothwendig 
geworben war, kein Geheimniß mehr übrig laſſen wollte, und 
ſchon die Geſtaltung deſſen aufzeigte, was allmählig eine ideelle 
Nothwendigkeit und durch den Gegendruck der materiellen In⸗ 
tereſſen und Verlegenheiten eine unumgaͤngliche Gewißheit ge⸗ 
worden war. 

Unter den Männern, welche dieſe Nationalverſammlung 
vertraten, ſtand, ſowohl durch ſeinen aͤußern Einfluß, welcher 
ihm als Praͤſibent derſelben gegeben wurde, wie durch feine 
ungewöhnliche und gewaltige Begabung, Mirabeau obenan. 
Obwohl wir ihn Hier vorzugsweiſe als Schriftſteller zu bes 
trachten Hätten, fo fällt doch dies fein Talent fo fehr mit ſei⸗ 
ner Öffentlichen Wirkſamkeit ald Held und Diener der Revo⸗ 
Iution zufammen, daß eigentlich nur in ber Iekteren Beziehung 
von Ihm die Rede fein kann. In dieſem Charakter begegnen 
fih auf eine merfwürbige Art vie Elemente des alten und 
neuen Frankreichs in einer Mifchung und Verbindung, wie fe 
bie mit den Oegenfägen fpielende Gefchichte öfters auf folchen 


FPhomme vertueux banni, le fripon en place, les ambitions, les 
prejugee, les passions des rois, les guerres injustes, les plans 
faux de legislation“ ete. — Auch Maffillon’s Faflenpredigten 
(Petit-Careme) find anzuführen, in welchen mit einer ‚ungemein 
würdigen und entfchiebenen Sreifiunigkeit die Unterorbnung aller fürſt⸗ 
lichen Gewalt unter den öffentlichen Nutzen geprebigt und dem Für 
fien nur im Dienſt des Volkes feine wahre Beflimmung angewielen 


wird. Vergl. Garove, Rüuͤckblick auf die Urfachen der franzöflfchen 
Revolution ©. 35. 
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Wendepuncten des Völkerlebend, und dann gerade in ben be⸗ 
gabteften Individuen dieſer Epochen, hervortreten läßt. Die 
Rouefchaft ded ancien Megime war in Mirabenu auf das 
Glaͤnzendſte erhalten, und zugleich war er mit ber Kraft eines 
Volkstribuns audgerüftet, deſſen Beredſamkeit Alles zerfchmet- 
texte, wad nicht den Willen des Volks für den höchften gelten 
laſſen wollte. Ein Ariftofrat vom Kopf bis zur ehe, brü⸗ 
ftete er fi üppig mit allen Farben der Standesvorrechte, und 
ſchlug ſich Doch zu den eifrigften DVerfechtern der geſetzlichen 
Rechte des dritten Standes, der beſonders der energijchen Ent- _ 
gegenftellung Mirabeau's es zu verdanken Hatte, daß er als ein 
rechtögültiges Glied in den Staatsorganismus eintseten Tonnte. 
Seine Meifterfchaft in der Intrigue, die er an einer Hofhal⸗ 
tung der alten Monarchie mit den prächtigften Erfolgen würde 
haben fpielen laſſen, kam jetzt, wo die Volkötribüne ber Schaus 
platz feines thatendurftigen Geifted wurde, gemwiffermaßen feinem 
Medetalent zu Gute. Denn betrachtet man die Beredſamkeit 
Mirabeau's in den von ihm überlieferten Meven, fo tritt uns 
Daraus beſonders diejenige - intriguante Geiftesfraft entgegen, 
die fih mit gleicher Gefchiclichkeit Allem anzuſchmiegen und 
Allem zu wiberfehen verſteht. Die unüberwindliche Dialektik 
dieſer Redekraft fett jedesmal Alles an ihr Ziel, und fie er⸗ 
reicht dafjelbe durch jedes mögliche Mittel, bald durch Leiden⸗ 
ſchaft, bald durch Kälte, bald durch offene Gewaltfamfeit, bald 
durch ein geheimes und Tangfames Umſtricken des Gegenftan- 
des mit Scheingründen und Beweismitteln aller Art. Selbſt 
ruhig und voll Eigenbeherrfchung, zeigt fich der Redner da⸗ 
zum um fo iwirffamer gerade im Sturm und Drang feiner 
Rede, und um fo gefchieter in der Benußung des menſchli⸗ 
chen Charakters, den er mit einer veöpotifchen Menſchenkennt⸗ 
niß, könnte man fagen, zu belanern, in fich ſelbſt umzukehren, 
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und in der verfchiebenften Weiſe fih gehorfam zu machen weiß. 
Died monstre d’esprit, de talens, et de vices, wie ein 
franzöflfcher Schriftfteler ven Mirabeau nennt, hatte feine größ- 
ten Vorzüge eigentlich darin, daß ed nichts Heiliges für ihn 
gab, denn das wirklich Gute, das er leiftete, trat bei ihm 
eigentlich aus jener Verachtung aller Prinzipien hervor, die 
fich zulegt doch um fo mächtiger auf die entſcheidende Richtung 
ded Tages wirft, weil dieſe die einzige Gelegenheit if, das 
Talent geltend zu machen. So war die Revolution ihm 
eigentlich nur der Spielball feines Genies, doch warf er fie 
mit feiner titanifchen Kraft auf diejenige Seite Hin, auf melde 
fie fallen mußte, um einen biftorifchen Beruf zu erfüllen. Die 
aufwühlende und alle Prinzipien zerftörende Literatur des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hatte in dieſer Hinfiht an Mirabeau 
ihre Schule gut bewährt. In ihm wurde die Entleerung von 
allem beſtehenden Inhalt, dieſer mit der Wirklichkeit zerfallene 
Nihilismus, welchen vie Literatur verbreitet, doch am Ende zu 
einer lebenskraͤftigen Geftalt heraudgeboren, in der die Nation 
eine nüßliche und ihrem Bortichritte erfprießliche Vertretung 
fand. So geſchah ed, daß ein mit allen Laftern ver alten 
Beit begabter Mann dem ebelften Intereffe der neu aufgehen⸗ 
den Zeit Frankreichs, dem Interefie der Volksvertretung, fo 
große Dienfte Teiften mußte. Aber er hatte für die neue Zeit 
ein Talent, dad er in feiner anbern hätte üben und zu fo 
wichtigem Einfluß bewegen können, dad feiner Beredſamkeit. 
Die fchöpferifche Kühnheit verfelben führte ihn auch zu man 
hen Neuerungen in feiner Sprachbiltung, welche ihm feine 
kritiſchen Zeitgenofjen zum Vorwurf gemacht haben. Aber er 
deutete darin nur die Breiheitöregungen an, mit denen auch 
die franzöfifche Sprache alte Feſſeln von ſich abwerfen wollte, 
wie es fpäter entſcheidender gefchab. 


105 


Wir Fatten bei Mirabeau ven merkwürbigen Umſtand zu 
betrachten, daß in ihm, dem donnernden Zeus der National« 
berfammlung, die ariftofratifihe Natur fo gewaltig den demo» 
kratiſchen Zwecken diente. Es ift aber überhaupt eine bemer⸗ 
kenswerthe Thatſache, daß vie bedeutendſten Unterſtützungen, 
welche der dritte Stand in der franzöfifchen Revolution zu ſei⸗ 
ner Erhebung gewann, von Münnern des Adels und der Geift- 
lichkeit ausgingen. Der Abbe Sieyes gab feine epochema« 
chende Schrift: Qu’est-ce que le Tiers-Etat? in Januar 1789 
heraus. Graf und Geiftlicher zugleich, ſprach er doch ſowohl 
gegen den Adel mie gegen ven Klerus, und ftellte ven Haupt⸗ 
faß ber Revolution auf, daß der dritte Stand die Nation felbft 
fei, die Nation in ihrer wahren Souverainetät und Machtvoll⸗ 
fommenbeit. Sieyes war ein denkender und organifirender 
Kopf, und fuchte die Nationalverfammlung in ven Conſequen⸗ 
zen des Gedankens zu halten. Zu erwähnen ift in ber oben« 
bemerften Beziehung auch der Graf V’Entraigues, welcher 
in feinem Essai sur les, privileges ven Adel gerade von ver 
Seite angriff und preidgab, auf welcher ex biäher feine er⸗ 
fprießlichfte Bedeutung in Unfpruch genommen hatte, nämlich 
von der Seite feiner Privilegien. Gregoire, fpäter Biſchof, 
einer der ebelften und größten franzöflichen Charaktere, und ei⸗ 
ner der einflußreichften Hebel der Revolution, ſowohl in ber 
Nationalverfommlung wie im Convent, verfocht in feinem Sfr 
fentlichen Wirken fowohl, wie in feinen Schriften in der Sache 
ver Revolution zugleich die Sache der Humanität und Men- 
ſchenliebe. Er vertheivigte zwar befländig bie Gerechtiame des 
geiftfichen Standes, aber doch war er es, welcher zuerſt den 
von der franzöflfchen Geiftlichkeit verlangten Bürgereid Teiftete 
und überhaupt ven geifllichen Stand zu einem bürgerlichen zu 
machen trachtete. Die andern Mitgliever der Nationalverfamm- 
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lung, Barnave, Lafayette, Bailly, Larochefoucauld⸗ Liancourt, 
Maury, Cazalès, Lameth, Thouret, Roederer, Necker, Lally⸗ 
Tollendal, Mounier, Volney u. A. ſtellen in ihren verſchiede⸗ 
nen Individualitaͤten verſchiedene Abſtufungen des damals wal⸗ 
tenden öffentlichen Geiſtes var, welche ſie auch mehr oder we⸗ 
niger literariſch bethätigen, ohne daß man von ihnen verlan⸗ 
gen Könnte, eine eigentlich literariſche Bedeutung zu zeigen. 
Larochefoucauld-Liancourt, ein Mann ver Mitte zwi- 
ſchen Hof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes Talent ber 
Schilderung in feiner amerikanifchen Neifebefchreibung, aber 
feine Schriftftellerel war nur eine nebenher ergriffene Titerari« 
fche Beſchaͤftigung, auf die er ſich beſonders feit feinen einge⸗ 
tretenen gerwürfniß mit ven Bffentlichen Begebenheiten warf. 
Mounier, auf das Bereutfamfte einwirkend in den erften Ver⸗ 
handlungen ver Nationalverfammlung, war ein Charakter von 
enler und tiefdurchdachter Mäßigung, melcher ftet3 ven Gedan⸗ 
fen der Revolution in feiner Reinheit und Unvermifchtheit 
aufrecht zu erhalten fuchte, und fein Bewußiſein darüber auf 
dad Kräftigfle ausſprach, namentlich auch in feinen beiten 
Sthriften: Recherches sur les causes qui ont empe&che les 
Frangois de devenir libres, und de Vinfluence attribuee 
“aux philosophes, aux franes-macons et aux illumines sur 
la revolution de France. In der Teßteren hat er befonverd 
auf eine durchdringende Weife vor det Sophiftit gewarnt, wel⸗ 
he fich in einer Zeit der Mevolution ded menfchlichen Geiſtes 
fo Leicht bemächtigt, indem durch die fchlechten Mittel der gute 
Zwei erreicht und verwirklicht werden fol. Mounier aber 
wollte auch die individuelle Moral retten, indem er aufzeigte, 
welche Vermeſſenheit es von Seiten der Sterblichen wäre, ver 
Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fe, das Böſe zur Her⸗ 
borbringung bes Guten zu gebrauchen, da ver Sterbliche doch 
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nit glei der Gotthelt den Erfolg der Yinternehmungen im 
der Hand haben könne. Seine Schriften find zur tiefinnerften 
Erkenntniß der franzoͤſiſchen Revolution don großer Wichtig- 
keit, Indem fie die Stellung bezeichnen, welche dad von ven ho⸗ 
ben und ächten Ipeen ver Mevolution ergriffene Gemüth in 
dem Zwieſpalt, in den es zwifchen der Macht der Ereigniffe 
und, der innern Moral der Perfönlichkeit hineingebrängt wurbe, 
angewiefen erhielt. Mounier war, wie Neder, ein Anhänger 
des engliichen Verfaſſungsſyſtems, und beide Männer fuchten 
biefer ihrer Schule fo viel als möglich Grund und Boden in 
Frankreich zu gewinnen. Zu ihrer Richtung gehörte Lally- 
Tollendal, ver rhetoriſche Talente dabei entwidelte In 
Bolney fehen wir den unabhängigften Charakter ver Revo⸗ 
Intion, welcher den rabicalen Gedanken verfelben ſowohl in ſei⸗ 
nem äußern Leben unerfchütterlich fefthielt, ala er ihn auch 
mit einer entſchiedenen Conſequenz auf geifligem und rveligid« 
fem Gebiet ausbilvete, wie namentlich in feinen Ruines ou 
meditations sur les revolutions des empires, welche im 
Jahre 1791 erfchienen. Dies berühmte und verfchrieene Buch 
iſt vielleicht vie gründlichfte Anwendung des Revolutionsgeiſtes 
auf die moralifche Weltorbnung, deren höchſter Grund in dem 
Naturgefeg anerkannt wird. Dem Materialismus, welchen 
Volney aufbaute, ift eine fireng Iogifche Entwidelung nicht abe 
zufprechen, aber gerade biefer gierige Verſtand, ver fich auf 
jede Ipenlität, wie auf feine Beute, Iosflürzt, macht ven fürd- 
terlichen und niederſchlagenden Eindruck, welchen man fletd bei 
Volney’s Philofophie empfunden hat. Den faft niemald paſ⸗ 
fenden Namen eines Atheiften Tann man eigentlih auch auf 
Volney nicht anwenden, denn giebt es nach ihm nichts Geiſti⸗ 
ges als vie Materie, fo bat doch viefelbe auch wiederum ihre 
geiftige Natur in fih, und Gott wirb durch diefelbe wirkſam 
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und beweglich. Volney vertheivigte fi gegen den Vorwurf 
des Atheismus durch feinen bald darauf erfchienenen Moral⸗ 
catechiömud: La loi naturelle ou Catechisme du .citoyen 
‘ frangais, fpäter auch mit dem Titelzuſatz: Principes physi- 
ques de la morale Gezeichnet. Diefe phyſiſche Grundlage 
der moralifchen Weltoronung iſt dann die ewig feftftchenne 
und regelmäßige Ordnung des Univerfums, in welcher fich vie 
Weltregierung Gottes bethätigt (Pordre constant et regulier 
par lequel Dieu regit Punivers). Könnte man leicht geneigt 
fein, einen Abgrund von Schlechtigfeit in folchen Grunvfäßen 
zu erbliclen, welche nur dieſe materielle und fenfunliftifche Be⸗ 
gründung ber höchften Erfenntnißgegenftänve zulaſſen, fo iſt 
Doch Dagegen ber Umftand bemerkenswerth, daß Volney felbft 
ein ehrlicher und ehrenwerther Mann war, der im den ver—⸗ 
ſchiedenen Wechfelfällen feines Privatlebens, unabhängig von 
dem perfönlichen Vortheil, nur nach der Nichtfchnur eines hö⸗ 
heren umd allgemeinen Zweckes gehanvelt hat. Während ver 
verſchiedenen Phafen ver Revolution blieb er den Prinzipien 
getreu, aus benen er 1789 zuerft an den Ereigniffen Theil 
genommen, und flug, obwohl mit Napoleon durch perfüns 
liche Verhaͤltniſſe befreundet, und demfelben bei ven Ereignife 
fen des 18. Brumaire thätig zugewandt, doch fpäter alle Ge= 
waltftellen aus, die ihm Napoleon angeboten, und gehörte zu 
der Minorität, welche im Senat eine Oppofition, wenn auch 
freilich mit fehwacher Lebenskraft, unterhielt. Der philofophis 
füge und moralifche Standpunct, den Volney in feinen merk⸗ 
wärbigen Schriften zu begründen fuchte, erzeugte ſich in Dies 
jem Zeitalter aus einer an ſich ganz gefunden und unverdor⸗ 
benen Lebensrichtung, und Eonnte mit aller Gebiegenheit und 
Tuchtigkeit des Naturells beſtehen, wie wir denn in Volneh 
zugleich den Mann der gruͤndlichſten Wiſſenſchaftlichkeit, ver in 
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feinen übrigen geſchichtlichen, ſprachlichen, ſtatiſtiſchen und etb⸗ 
nographiſchen Schriften eine ſo gehaltvolle, poſttive Richtung 
befolgte, .erblicden. — 

Mit der gefehgebenven Verfammlung und dem National« 
convent betrat die franzöflfche Revolution fchon eine entichei« 
dendere Stufe und ſchickte fich zu fehweren und ſchickſalsvollen 
Beflimmungen an. Im Innern bildeten fich die einzelnen Par- 
teien der Mevolution zu immer gefährlicheren Nüancen aus, 
und nad; außen ergab ſich eine unheildrohende Stellung ber 
europäifchen Mächte zu Frankreich. Das Haupt Lubwigd XVI. 
ſchwankte fchon dem Todesſtreich entgegen, denn ber Nationale 
eonvent hatte feine erfte That in der feierlich audgefprochenen 
Abſchaffung des Königthums verrichtet. Der edle Biſchof Gr e- 
goire felbft, von dem im Nationaleonvent die welthiſtoriſch 
gewordenen Worte: I’histeire des rois est le martyrologe 
des nations gehört wurben, fprech mit allem Aufıwand feiner 
Berenfamkeit für die Vernichtung der Koͤnigswürde, zugleich 
aber au für die Abichaffung der Tiovesftrafe, denn ber we⸗ 
jentlichfte Beweggrund dieſer feiner Wirkjamkeit im Convent 


war ber, das Leben des unglüdlichiten Königs zu retten. In« 


des konnte die neue und untheilbare Republik, welcher ver 
Strudel ihrer innern Verwirrung ſchon über ven Kopf wuchs, 
nicht mehr folche Gefinnungen würdigen, wie fle Gregoire gel⸗ 
tend machen wollte. Die DBernunft ned Gonventd warb er⸗ 
fchüttert durch Die gewaltigen Parteiungen des Berge und ber 
Gironde, in deren Zwiegefechten tie Schreckensherrſchaft den 
Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Mevolutiondtribu- 
nal feftigte wenigſtens die verworrenen und baltungslofen Mas 
fen. ver Revolution und geb ihnen eine Zeit lang bie Beitimmt- 
beit und Ordnung, welche in viefem Moment allerdings nur 
die Gewalt des Schreckens hervorbringen konnte. Die Ver⸗ 
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treter dieſer Phaſe, in welcher wir nach unferm Zweck zugleich 
die geiftigen Elemente ver ſich neu geſtaltenden Nation zu ver⸗ 
folgen haben, find Geftalten von der verſchiedenartigſten Be⸗ 
deutung. Der Eultus der Bernunft und die Decretirung ber 
allgemeinen Religionsfreiheit find die Spigen, zu welchen fich 
das innere Beben der Nation in biefem Zeitraum berausfehrte, 
und in diefen Kreis der Geiftedanfchauung ſehen wir auch bie 
bedeutſamſten Köpfe getrieben und fich mit ihrer eigenften Be⸗ 
gabung darin hbethätigen. Die Namen Gonboreet, Rabaut St. 
Stienne, Sarnot, M.I. Chenier, Isnard, Saint⸗Juſt, Robespierre, 
Danton,; Camille Desmoulind, Louvet de Couvray und fehr 
viele andere find bier zu nennen, welche theils durch ihr per⸗ 
fönliches Mebetalent den mächtigften Ausdruck dieſer Periode 
abgaben, theild durch Schriften die innere Richtung des Zeit 
alters ausfprachen. Eine Iogifche Philofophie dieſes Zeitalters 
zu gründen, war Condorcet, welcher an der dem Convent 
vorgelegten erften reptiblikanifchen Gonftitution einen fo großen 
Anrheil Hatte, auf dem beften Wege. Diefer merkwürbige Re⸗ 
volutionsphilofoph war ber ebenbürtigfte Schüler und Abfom- 
me Voltaire's, deſſen Leben er auch befchrieben bat, noch wußte 
er noch gründlicher und fuflematifcher jene Skeptik an allem 
beſtehenden Inhalt des Lebens, an aller pofitiven Religion und 
Dffenbarung zu faflen, indem er eigentlich an bie Stelle die⸗ 
fer Skeptik einen Glauben febte, nämlich den an bie maßlo- 
ſeſte Verfectibilität des Menfchengefchlechts. Diefer Glauben 
mußte ſich aber nicht minder nihiliftifch und inhaltslos erwei⸗ 
fen, als der muthwilligfte Skepticismus felbft, denn ein Prin⸗ 
- eip, das eigentlich nur eine unaufhörliche Reihe von Berän- 
berungen anerkannte, bie freilich immer zum Befleren und &b- 
leren binführen follten, aber damit doch zugleich alles Feſte 
und Bofltive jenerzeit wieder verneinten, fonnte im Grunde nur 
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ein Gedankenſyſtem ded Zweifels genannt werden. Und doch 
ſollte es bei Condorcet die Stelle der Rel'gion ſelbſt vertre⸗ 
ten, und einen Troſt für das Gemüth gewähren, welchen er 
bei dem ihm verhaßten Chriſtenthum zu finden verichmähte. 
In feiner Esquisse d’un tableau historique des progres de 
Pesprit humain, kurz vor feinem Tode gefchrieben, bat er, oft 
in ergreifenden Zügen, biefe Anficht entwidelt. Sein Freund 
Cabanis, mit größerem perfönlichen Glück, als er, bei ver 
Revolution betheiligt und unter dem Directoriun und von Na» 
poleon durch Ehrenftellen ausgezeichnet, verfolgte diefe Richtung 
ber Negation gegen den pofttiven Geiſt durch ein noch größe 
res Syſtem des Senfunlismnd. Er war Urzt, und ver Kör⸗ 
per galt ihm zugleich für den Höchften und letzten Audgangee 
punct des Geiftes, und im Grunde für den Geift ſelbſt. Ca⸗ 
banis Hat den Sat erfunden, welcher die Aufregung der Re⸗ 
volutiondepoche am erfchöpfennften und mit einer furchtbaren 
Kürze bezeichnet: les nerfs, voila tout l’homme, und in die⸗ 
ſem Sat begründete er gewiffermaßen feine ganze Philojophie 
und den eigentlichen Lebendgehalt feiner Zeit. Das Verwerfe 
liche dieſer Anſicht, welche in der Materie und deren vollkom⸗ 
menften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und alles Glück 
des Dafeind zufammenfaßt, iſt Teicht zu bemerken und darzu⸗ 
thun, aber fle Hat auch eine Seite, auf der fie wenigftens ihr 
Hervortreten gerade in foldher Zeit rechtfertigen kann, mit de⸗ 
zen Beftrebungen fie auch im Wahrhaften einen nicht abzu« 
läugnenden Zufammenhang hat. Denn die Nevolution hatte 
allerdings in ihrer höchften und reinften Bereutung die Aufs 
gabe, den Geift in ver Materie, die Breiheit in dem Beſte⸗ 
henden und Meberlieferten, das Geſetz und Recht des Ganzen 
in feinen einzelnften Gliedern zu verwirklichen und zur Aner⸗ 
Fennung zu bringen. Das Volt ſelbſt war die bisher verſto⸗ 
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Bene und ter Anerkennung ihres Geiſtes nicht gewürbigte Ma⸗ 
terie gewefen, jetzt follte das Volk Alles fein, und in der Phi⸗ 
Iofophie diefer Zeit mußte denn auch der Schwerftoff des or⸗ 
ganifchen Lebens, vie Materie, für ven Hauptſitz alled Seins 
gelten. Die Theorie von der Oberherrlichkeit des Volkes traf 
auf eine merkwürdige Art mit der Zurüdführung alles Geis 
fligen und Sittlichen auf das Phyſiſche zufammen, wie fle na⸗ 
mentlich in der PHilofopbie von Cabanis ſich mit dieſer grel- 
len DOffenberzigkeit, die den ganzen Menfchen nur in ven Os⸗ 
eilationen des Nervenlebens begriff, aufzubauen ſuchte. Der 
Heros dieſes Nervengeiftes - mußte ihm daher Mirabeau jein, 
als deſſen Freund und Bewunderer Cabanis bekannt if. Ca⸗ 
banis erkannte nicht den durch fich felbft beftimmten Geift an, 
der aud feiner eigenen Freiheit und Nothwendigkeit heraus zu 
handeln vermöchte. Die Nervenerfchütterungen brachten nach 
feinem Syſtem auch den Willen felbft hervor, und fo war 
Mirabenu in feinem Verhältniß zur Nevolution, das wir oben 
bezeichnet Haben. Es war der Kitel feiner eigenen Nerven, ven 
Mirabeau an ven öffentlichen Ereigniſſen befriebigen wollte, venn 
diefe Hatten nicht aus ihrem felbfteigenen-Geift heraus ihre 
Bedeutung für ihn, e8 war auch nicht ihre prinzipielle Selbft« 
fändigfeit, die er an ihnen anerkannte, fondern lediglich das, 
was davon im Verhältnip zu feinen nach Genugthuung trach⸗ 
tenden Sinnen ftand. — 

Don den Erfchütterungen und Verwickelungen ver Revo—⸗ 
Intion mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten Zu= 
fand gefunden werben Eönnen, die Revolution ſelbſt mußte ge= 
feglich iDerden koͤnnen. Dies wurde fte in Napoleon. Er 
war dad Genie der That, welcher al’ diefe Zerfahrenheit von 
Gegenfägen und Winerfprüchen in fich ſelbſt zu einem poflti= 
ven Organismus zufammenfaßte und eine Art von Wiederher⸗ 
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ſtellung des Geſetzes durch Legitimirung der Revolution be⸗ 
gründete. Das Kaiſerreich wurde auf feine Weiſe eine Er⸗ 
neuerung ber Glanzperiode des abfoluten Regime's, dad es nur 
auf einem neuen Grunde des Nationallebend und in neuen 
Bormen zur Erfcheinung brachte. Napoleon, in welchem bie 
Revolution eine abfolute Form angenommen, batte auch nicht 
übel Luft, nach mehreren Seiten hin fich gleich einem Ludwig 
dem Vierzehnten zu gebärden, und gern hätte er wohl aud 
für einen Wieberherfteller ver Nationalliteratur gegolten und 
wie Louis quatorze eine auserwählte Schaar großer und fchö- 
ner Geifter um fich verfammel. Wie ihm in allen Dingen 
darum zu thun war, auch etwas bon dem altbergebrachten 
Slanz des Thrond um ſich zu verbreiten, fo würbe er es ohne 
Zweifel auch als eine Erhöhung feiner Legitimität. angefehen 
haben, wenn um ihn her eine neue Nationalliteratur entſtan⸗ 
den, wenn Tragoͤdien des Kaiferreichd gedichtet worben wären, 
wie frühen Tragödien des ancien Regime. Napoleon war ſich 
dieſes Verhältniffes entfchieven bewußt, und ließ auch in die⸗ 
ſem Sinne eine literarifche Parole ergehen, aber feine Tages⸗ 
befehle, denen die Fürſten und Völker feiner Zeit fih beugen 
mußten, wollten boch für die Productionen ver Dichter nichts 
fruchten. Die Poeſie feiner Zeit blieb ihm flumm, oder wo 
fie zu reden ſich beftrebte, that fie es meift in unreifen, zwi⸗ 
fehen alier und neuer Form leblos ſchwankenden Verſuchen. 
- Unter Napoleon verhallte auch vie Beredſamkeit wieder, welche 
fonft die einzige der redenden Künfte gewefen war, die in bie 
fer Zeit einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung ge 
nommen. 

Fragen wir überhaupt nad) der fehönen Literatur in 
Frankreich während der Zeit der Mevolution und in Bolge 
verfelben, fo fehlt e8 zwar nicht an mannigfachen Talenten uno 
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an einer bunten Reihe von Beſtrebungen und Leiflungen, aber 
es tritt und fchwerlich irgendwo ein reiner Geiſt der Produc⸗ 
tion In einem höheren und audgebilveten Stil, noch weniger 
aber eine Einheit und Fülle des Kunſtwerks entgegen. Es 
fehlte allen Dichtern diejenige Freiheit und Unbefangenheit des 
Geiftes, in deren Beſitz die ganze Nation während dieſer Epo⸗ 
che fich nicht befand. Als die eigentlichen Dichter ver Revo⸗ 
Intiondzeit werden gewöhnlich die Brüder Chenier, namentlich 
Andre Chenier, ferner Lebrun, Andrieur und einige andere 
angeführt. Andre Chenter war auch in der That ein 
wahrhaft poetifches Talent, das, mit den Ereigniffen der Re⸗ 
volution in Berührung gefebt, daran fowohl feinen höchften 
Schwung entfaltete, als es fih auch im Wirbel verfelben an 
feiner freieren und rein bichterifchen Entwidlung beeinträchtigt 
feben mußte. Ein edler Dichterfinn, wie ver feinige, wollte 
die Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirklicht haben, und 
dies trieb ihn zum Widerſtand gegen die blutigen und gräuel« 
vollen Wendungen ver Nevolution, wie es ihn zu ben herrlich: 
ſten und Fraftvolffien feiner Oden und Elegieen begeifterte. Mit 
ihm nimmt in der That die neue Zeit der franzöflfchen Poeſie 
ſchon ihren Anfang, obwohl erſt in großartigen Anbeutungen, 
durch welche gezeigt wird, wie ver Genius ver franzöftfchen 
Sprache von feinen alten Seffeln entbunden und in ein neues 
Reich der Naturwahrbeit und Freiheit und eines durch feinen 
eigenen Inhalt beftimmten geiftigen Ausdrucks hineingehoben 
— — verden Fönne. Hierin beginnt Chenier ſchon ein Werk, wel- 
ches fpäter der Nomanticismus ausführte, daß er Sprache und 
Form der Poeſie durch den Gedanken zu emaneipiren fuchte, 
und überhaupt, bei allem hochfliegenden Schwung feiner Ge- 
dichte, zugleich den Sprachausdruck des wirklichen und gemei⸗ 
nen Lebens in die Poefle hinübertreien ließ. Daher ift feine 
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Darſtellung ebenfo leicht und ungebunben, als ſie wieder maß⸗ 
voll in fich ſelbſt und auf der Schwere ihrer eigenem Kraft 
beruhend fich zeigt. Chenier war ein claffifch gebilneter Dich⸗ 
ter, und folgte beſonders in feinen Idyllen und Elegieen, bie 


eine durchweg frifche und anmuthvolle Lebensanichauung ath⸗ 


men, den Muftern ver Alten. Die griechifche Mythologie ift 


in Ihm auf die allernaivfte Weife zu Fleiſch und Blut gewor⸗ 


den und jo in fein eigenes Naturell und in ven Geiſt feiner 
Darfiellung aufgegangen, daß man es nicht mehr als ein fremd⸗ 
artiged Clement von ihm zu trennen vermag. Doch war er 
es zugleich, welcher die Schranken der franzöflfchen clafflichen 
Schule zuerft durchbrach, und namentlich dem Aleranpriner, 
biefem feierlich abgemeſſenen Parabefchritt des Claſſicismus, 
feine freiere Bewegung eroberte. Er ſchaffte die feſtſtehende 
Caſur in der Mitte des Verſes ab, indem er dieſelbe beweg⸗ 
lich machte und dadurch dem Aleranvriner einen mannigfalti- 
gern und dem wechlelnden Gedanken ſich mehr anfchließenven 
Ausdruck gab, wie auch dadurch, daß er, das Enjambement 
ſich verftatiend, den Gedanken von einem Verſe zum andern 
frei hinübergreifen Tieß. Alles dies find Befreiungen andy der 
Poeſte in einem Zeitalter, welches ſich die Verwirklichung ver 
Breiheit in allen Lebensdingen zu feinem Beruf geftellt, und 
Andre Chenier wird deshalb auch von vielen franzöftfchen Kri⸗ 
tifern al8 der Befreier der franzöftichen Poefle genamt. Sein 
Haupt mußte er unter die Guillotine der Schreckensmänner le⸗ 
gen und mitten in einem Gedicht, in welchem er kurz vor ſei⸗ 
ner Hinrichtung noch einmal feine poetifche Seele aushaudhte, 
holten ihn die Henker ab. 

Man bat feinem Bruder, Marie=Iofeph de Shenier. 
der Mitglied des Convents war, nachgefagt, Daß er durch grö- 
Bere Anftrengungen das Leben André's hätte reiten Fünnen. 
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Doch ift er von dieſem Vorwurf ſelbſt durch Chateaubriant, 
der fonft nicht zu den Freunden dieſes Dichterd gehört, frei= 
gefprochen worden. Marie⸗Joſeph de Chenier war ein ebler 
und poetifiher Charakter, aber hbeftigeren Temperaments als 
fein Bruder, und deshalb widerſtandsloſer ven Leidenfchaften 
ber Revolution hingegeben, welche er faft in allen ihren Sta⸗ 
dien lebhaft ergriff und auch durch fein Dichtertalent auszu⸗ 
prägen ſuchte. Er war ver Dramatiker der Revolution und 
benugte mit kühnem Geift die Gewalt der Bühne, um auf 
das Volk zu wirken, aber auch die Parteien bewegen und ane 
jhüren zu helfen. Im dieſem Sinne wirkte zuerft im Jahre 
1789 feine Tragödie Charles IX. ou l'école des Rois, bie 
unmittelbar aus der erften Aufregung ver Revolution herge⸗ 
floffen und den damals herrfchennen Geift ver Zeit mächtig 
vertrat. An dieſem Stück hatten die franzöfifchen Kritiker bie 
Entftellung der Hiftorifchen Wahrheit zu tadeln, und viele ver⸗ 
warfen auch gänzlich feine poetifche Bedeutung, indeß war es 
ber hinreißende öffentliche Erfolg, welcher es zu einer ber 
wichtigften Propuctionen ftempelte. Sein Zrauerfpiel Henri VIIL 
gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbedeutung, ebenfo wenig 
fein Jean Calas, doch fah ver Dichter felbft in dieſen Stük⸗ 
Ten feine poetifchen Lieblingsfinder, bon denen er wenigitend 
dad erſtere mehrmald überarbeitete. Als ein Culminations- 
————>ypynet dieſes Antheild der Poeſie an ver Nevolution erfchien 
aber fein Cajus Gracchus, ter im Jahre 1792 auf dem 
Theätre frangais zur Aufführung fam. Dies ift ein Trau⸗ 
- erfpiel der Republik, mit den berühmten, damals fo wirkungs⸗ 
reichen Worten: 


... Arretez, malheur a Thomicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains... 
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Ghenier fegte dieſe durchaus bemofratifche Dichtungsweiſe auch 
in feinem 1793 aufgeführten Fenelon fort, wie in dem antik 
gehaltenen Timoleon, mit Ehören und Bolkägefängen, welche 
zum Theil von Mehul auf das Wirkfamfte componirt wur⸗ 
den. Die Republikaner felbft wollten jedoch in allen dieſen 
Dramen nicht diejenige äußerſte Genugthuung finden, die fie 
im Drang ihrer Partei begehrten, und der Dichter kam in 
manchem Betracht in verprießliche Rebenöftellungen. Seine Pro- 
duetivität war Teine gewöhnliche, und außer mehreren Dramen, 
die noch von ihm bekannt find, bat er fih auch faft in allen 
übrigen Gattungen der Poefle, wie auch ald Kritifer und Li⸗ 
terarhiftorifer, verfucht. Gegen Napoleon bilvete er, zur Zeit 
der confularifchen Gewalt, und fyäter, eine fehr lebhafte Op⸗ 
pofition, die er zum Theil ſelbſt in feiner Tragödie Cyrus, 
die zur Krönung Napoleond aufgeführt wurbe, auf verfledie 
Weife hindurch ſchimmern Tieß. 

Unter ven andern Dichtern, welche entweder aus der Re⸗ 
volution ſich erzeugten oder ihr Talent berfelben dienſtbar 
machten, nennen wir jeßt zuerfi Ecouchard Lebrun, welden 
man den Gelegenheitöpichter der franzöftjchen Revolution nen- 
nen Tann. Wenigſtens ſehen wir ihn nicht in einem fo prin⸗ 
zipienmäßigen Bufammenhang mit ben öffentlichen Greignifien, 
und daraus fchaffen, wie ver Dichter Chenier. Bald feierte 
er die Revolution in ven beftigften und übertriebenften Oden, 
Bald gab er fich wieder, beſonders zur Zeit der Schredend«- 
berrfchaft, die ihm freilich feine Vermögensumftände zerrüttete, 
den weichlichften Klagen bin. Die Kühnheit feiner Gedanken 
und Berfe riß ihn oft fort, beſonders im Epigramme, in wel⸗ 
chem er alle Wiverfprüche feiner Zeit zu ven ſchaͤrfſten Spigen 
herauszukehren verſtand. Als Gyigrammenpichter in der Re⸗ 
volution verdient er darum eine beſondere Aufmerkſamkeit, wett 
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er kaum eine hervorragende Berfönlichleit dieſer Epoche ver⸗ 
ſchonte, werm er fih auch felbft dabei oft gehäfflg beleuchtete. 
In feinen Oben find ihm Schwung und Erhabenheit nicht 
abzufprechen, und viele darunter behaupten noch heut den 50» 
ben Ruhm, ven fle zu ihrer Zeit gefunden. In ver Biogra- 
phie des Contemporains wird er der Dichter des Directo- 
riumd genannt, unter ven er allerdings fo begünftigt wurde, 
dag er auch ald Port bei allen möglichen Gelegenheiten mit 
feinen Derfen für daſſelbe in die Schranken trat. Seinen 
Freund Andrieur wollen wir bier gleich anfchließen, der als 
Mitglied der gefebgebenden Verſammlung und fpäter ald Prä⸗ 
ſident des Tribunals Teine unerhebliche Wirkung auf die Defs 
fentlichfeit ausübte und in der franzöfifchen Poefte befonvers 
als Komödiendichter fich einen bleibenden Namen gemacht Bat. _ 
Auch ald Erzähler hat er einige Lieblingsftüde des franzöfl- 
ſchen Publikums gefchaffen, wozu vornehmlid der Müller 
von Sandfouei gehört, in vem auch ein verföhnliches Licht 
auf die Koͤnige geworfen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bön quelquefois. 


Der Müller Heißt aber ſelbſt Sansſouci in dieſer Erzählung, 
und der Dichter glaubte, daß nach ihm erſt das berühmte 
Schloß des großen Friedrichs getauft worden. — Mit An« 
deieur wirkte zufammen Gollin d'Harleville, der fi 


eine Reihe von Theaterſtücken, befonverd auch im Fach 
des Luftſpie 18, bekannt machte, ebenſo Picard, ver Schau⸗ 
fpieler und Xheaterbichter zugleich war, und im Luftfpiel eine 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit an ven Tag legte. Das gemöhn« 
liche Hürgerliche Leben war es, das er in feinen Stüden fcharf 


und charakteriſtiſch wiederzugeben verſtand. Sein Hauptver⸗ 
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bien iſt die Natürlichkeit der dramatiſchen Entwidlung, und 
an ihm, wie an ben vorgenannten Dichtern, iſt bie frifche und 
ungetrübte Laune, dieſe Karnilofigfeit des Schaffens zu bes 
wundern, welche ſie fich in ihrer Zeit bewahren Tonnten. Auch 
Picard’8 Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, und, 
ebenfo wie feine Komödien, mehrfach ind Deutfche überfegt. 
Diefe Tichter, der unbefangenen Probuction hingegeben, 
hatten fich dadurch gewiffermaßen unabhängig vom Zeitgeift 
geſtellt, und trugen nicht die DBerberbtheit, aber auch nicht die 
mächtige Bewegung deſſelben an ſich. Anders war Beau« 
marchais, deſſen Luftfpiele wir bier noch ganz beſonders und 
in ihrem innern Zufammenbange mit dem Zeitalter der Re⸗ 
bolution zu betrachten haben. Kaum hat ein anderer Autor 
die innerfte Dialektik ſeines Jahrhunderts fo fehr In feiner 
Perfon und feinem Talent auögeprägt, ald Beaumarchais, wel⸗ 
her auf dieſer Ausgehöhltheit und Nichtigkeit feiner Zeit, aber 
auch auf ihrer elaftifchen Kraft des Widerſpruchs, gewiſſerma⸗ 
Ben wie ein Birtuofe herumſpielte. Wir Lönnen dieſen merk⸗ 
würdigen Menfchen auch nicht befier bezeichnen, ald wenn wir 
ihn einen Virtuoſen des rebolutionairen Zeitgeifted nennen, 
denn dieſer war ihm das Inftrument, auf welchem er mit al« 
lerhand feinen und Fühn angewandten Kunftgriffen meifterbafte 
Wirkungen hervorrief. Die Sophiſtik Voltaire's und Rouſ⸗ 
ſeau's verſetzte ſich bei ihm mit einem Advokaten⸗Talent, das 
den Markt des Tages zu beherrſchen verſtand, und ſeine Spitz⸗ 
findigkeit darauf verwandte, die Ideen der Zeit gewiſſermaßen 
an den Mann zu bringen. Seine Hauptproduktion in dieſer 
Beziehung iſt die Hochzeit des Figaro, welche Komödie 
als eine Fortſetzung ſeines Barbier de Seville, zuerſt im 
Jahre 1.784, unter dem Titel la folle Journee, ſpaͤter erſt 
le mariage de Figaro genannt, erjchien. Die Hochzeit des 
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Figaro if die wahre Komödie der Mevolution. Das ſchlei⸗ 
gende Gift ver Gefellfhaft, das Niemand noch beim rechten 
Namen zu nennen weiß, und welches doch alle in ihrem in⸗ 
nerften Mark ergriffen bat, zeigt ſich und hier in einer merk⸗ 
würbigen Berkettung von Verhältniſſen, vie alle mit Schlan⸗ 
genwindungen um ven Gegenfah von Sein und Schein fi 
drehen. Das, was ift, ift nicht, dieſer dialektiſche Grundge⸗ 
danke zieht fich erfchütternd und Alle untergrabend durch bie 
Hochzeit des Figaro bin, und dies iſt zugleich der Hauptge⸗ 
danfe der Mevolution, die in dem Beſtehenden das Nichtfeienve 
aufzuzeigen hatte. In dem Stüd des Beaumarchais find alle 
Perſonen ſchuldig, und felbft diejenigen, die etwa Recht da= 
rin haben, wie Figaro felbft, find von der allgemeinen Schuld 
nicht freizufprechen, ſondern behalten ihren Antheil an ver Ver⸗ 
dammung Aller. Daber ver unheimliche und faft gefpenfter- 
hafte Hintergrund, weldyen man bei der Komödie, troß aller 
ihrer Muthivilligkeiten und ergöglichen Berfchlingungen, nicht 
loswerden Tann. Es iſt der lauernde Geift eines tiefen Un⸗ 
heild, der, obwohl er noch mit Nedereien ſich begnügt, doch 
feinen tragifchen Eindruck nicht verwinven Täßt. Und auf viefe 
allgemeinere Wirkung ift ed abgefehen, nicht etwa bloß da⸗ 
rauf, im Grafen Almaviva und feinen fittlich unterböhlten 
Verhältnifien die Verlorenheit eines ariftokratifchen Lebens zu 
zeichnen. Die ganze Stimmung bed Zeitalters, die nur Nich⸗ 
tiges überall fehen mochte, iſt in der Hochzeit des Bigaro ab⸗ 
— gedrückt. Jede Form hat bier fchon ihre innere Bereutung 
verloren, und darum wird mit ihr dies loſe Spiel getrieben, 
pad theils in allem Ernſte über jene Heilige Scheu hinaus if, 
theils in ver Frivolität dieſes Antaftens aller heiligen Bande 
ſich gefällt und damit zu gefallen fucht. Wenn man will, bes 
wied Beaumarchais in dieſem Stud ein gewifies Darüberfte- 
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ben über dem Geift ver Repolution und ver allgemeinen An⸗ 
zweiflung der Verhaͤltniſſe, denn al dieſe geheimen Sünden 
und Sünpenneigungen, die am Ende nur der Trieb eines 
Jeden nach dem ihm naturgemäßen Verhältniß find, wer« 
den im Grunde vom Dichter felbft mit einer Talten, nirgend 
Partei nehmenden, dad Berwideltfie mit Ueberlegenheit bemei⸗ 
flernden, Ruhe abgehandelt. Man könnte fagen, daß Beau⸗ 
marchais felbft dieſer Figaro der Nevolution war, ber zu ben 
Ereignifien derfelben die nämliche Stellung einnahm, wie ber 
kluge Barbier zu den Berhältnifien jener Komödie. Figaro 
fieht auch über allen dieſen Derhältniffen, deren geheime 
Fäden er fo geſchickt durcheinander windet, und am Ende 
ift er der einzige, ver mit einem reellen Vortheil aus 
dem ganzen Iutriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil 
befteht, außerdem daß er die Braut davon trägt, noch darin, 
daß er fih Herrlich amüflrt hat und den Triumph feines 
Witzes, zum Theil auch feiner Nechifchaffenheit feiert, denn er 
intriguirt hier theilweife auch aus Mechtlichkeit, es fledt in 
diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturkraft, vie dem Volke 
überhaupt inwohnt, und wodurch es felbft in ven ſchlimmſten 
Krifen, wie die ver Revolution, in feinem innerflen Grunde 
doch nur dad Rechte und Edle verfolgt. So erhält auch vie 
ganze Komödie ven heitern volksthümlichen Schluß, welcher füch 
in ten Couplets durd die übermüthige Weisheit des: Tomt 
init par des chansons ausdrückt. Diefer Standpunkt des 
Figaro iſt ein fehr freier und nüglicher, und unter Verhäͤlt⸗ 
niſſen, die alle ihre Einfachheit verloren und in fich felbfi ver⸗ 
fhroben find, von dem wirkfamften Erfolg. Auch Beaumar⸗ 
chais deutete die. Revolution zu feinem Ruben und Vergnü⸗ 
gen aus. Er begründete ſich durch mancherlei Spekulationen, 
welche er an die Ereigniffe Inüpfte, ein bedeutendes Vermögen, 
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verwandte es aber befonders darauf, diejenigen Autoren, anf 
welche ſich die Revolution als auf ihre erſten geifligen lirhe- 
ber ftüßt, gewiffermaßen die Patriftif der Revolution, nämlich 
Boltaire und Rouſſeau, in glänzenden GBefammtaußgaben neu 
herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des Voltaire, deſſen 
noch unedirte Manuferipte er auch angefauft hatte, Toftete ihn 
allein gegen drei Millionen Franls. 
Bon feinen Bühnenprobuftionen, welche er mit ver Eu= 
genie, der bekannten auch son Göthe im Clavigo benußten 
Gefchichte von Beaumarchais' Schwefter, begann, iſt noch zu 
erwähnen: la mere coupable, eine Fortſetzung bed Figaro, 
und feine Oper Tarare. Beide Stüde tragen ebenfalld viel⸗ 
fache Keime des draͤngenden Zeitgeiſtes in fi, und find theil« 
weife auch auf beſtimmte Perfünlichkeiten gerichtet, worin 
Beaumarchaid überhaupt eine eigenthümliche Tapferkeit feiner 
Zeit gegenüber bewies. Denn er begnügte ſich felten mit ven 
Allgemeinheiten ver Ideen, ſondern griff keck in die lebendige 
Fülle ver ihn umgebenden Wirklichkeit hinein, wo er denn 
bervorzog, was ihn den Zeitgeift in einer perſönlich geworde⸗ 
nen Geftalt am fchärfiten faflen ließ, oder auch, was gerade 
feinen eigenen Leidenfchaften entſprach. Ebenſo berühmt, wie 
als Dichter, ift Beaumarchais als Prozefführer geworden, na= 
mentlich durch feine Prozeffe gegen Goezmann und Madame 
Kornemann, welche er durch feine darüber herausgegebenen 
Memoired zu einem Öffentlichen Intereffe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenheit für die ganze Nation zu machen wußte Gr 
eniwickelte in dieſen Prozepfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches ſeinen Theaterſtücken dieſe in die öffentliche Meinung 
ſich einätzende Wirkſamkeit verlieh, nämlich das Talent, mit 
der heiterften Miene feine Zeit zu verachten und ihr dieſe Ver⸗ 
achtung noch dazu wie eine Schmeichelei ind Gefkcht zu wer⸗ 
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fen. Dies war das große Geheimniß, wodurch Beaumarchais 
wirkte, und wodurch er den neuen Ideen Durchbruch beim grö- 
ßeren Publikum verfchaffte, ohne daß man von ihm felbft fa- 
gen könnte, ed ſeien viefe Ideen in ihm ſchon Fleifch und Blut 
gewefen. So griff er ven Adel an, von welchem er vie be⸗ 
rühmte Definition gegeben: quest-ce qu’un noble? — un 
homme qui s’est doune la peine de naitre, Aber er felbft ließ ſich 
darum die Genußlichkeiten einer ariftofratifchen Rouefchaft 
nicht entgehen. Beaumarchais war ein Werkzeug der öffentli⸗ 
hen Meinung, wie fie folche Zeiten brauchen. Aus ihren 
ſchlimmen Süften gezeugt, aber mit der gefunden Naturfraft, 
dagegen zu reagiren, begabt, ftellt er ven Prozeß des Franken 
Organismus dar, ver fih durch den Widerſtand gegen fich 
ſelbſt zu befreien fucht. Wie Beaumarchais in der Poeſie den 
Weg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine freie Ent» 
wickelung wirklicher Lebensverhältniſſe auf der Bühne zu ihrer 
Hauptaufgabe ftellte, fo Fann man wohl auch von feiner auf 
das Deffentliche übergehenden Wirkfamkeit behaupten, daß fie 
für Recht, Wahrheit und Freiheit erfprießlich geweſen, inſo⸗ 
fern er das GegentHeil davon in feiner Nichtigkeit aufgezeigt 
Bat. — 
Andere Dichter jener Zeit, die in einer Specialgefchichte 
der Literatur nicht leicht fehlen dürften, Tönnen wir bier für 
unfern Zweck übergeben. Es find dies namentlich Boufflers, 
Ducos, Parny, der franzöftfche Tibull, ver von der napoleonis 
fchen Polizei verboten wurde; Legouvé, v’Aorigni, Fontanes, 
der antirevolutionnaire Dichter, Desaugierd; Duval, gleich. Pi⸗ 
car, bramatifcher Dichter und Schaufpieler zugleih, und Anz 
dere, welche hier für unfere laufende Betrachtung nicht gerade 
ald eingreifend aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeils 
Iaife, wofür M. 3. de Chenier Häufig gehalten wurde, war 
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Rouget de Lisle, ven wir bier noch wegen des wunderba⸗ 
ren Schickſals anzuführen haben, welches ein einziged Gedicht 
gehabt, indem «8, wie kaum jemals ein anderes, zu einer welt⸗ 
gefchichtlichen Ihatfache wurde, und, gleich ven aus Drachen- 
zähnen emporgefchofienen Mannfchaften, mit feinen Verſen blu⸗ 
tige Ereigniffe gefäet hat. Don dieſem Dichter der Marfeiller 
Hymne find fonft Feine poetiſchen Thaten weiter befannt ge= 
worden, doch reicht die eine, welche in Wahrheit eine ſolche 
war, bin, um feinen Namen dauernd in bie Geſchichtsbücher 
einzuzeichnen. So wollen wir auch noch Arnault mit eini⸗ 
gen näheren Bezeichnungen erwähnen, meil er zu den von Na⸗ 
poleon Kegünftigten Dichtern gehörte, aus welchen der Lebtere 
gern eine eigenthümliche Literatur des Kaiſerreichs hätte her⸗ 
vorwachſen ſehen. Arnault hing ven Grunpfägen ver Revo⸗ 
Yution an, aber er geftaltete dieſelben als Dichter unabhängig 
von allem Parteigeift, in einem reinen Sinne der Freiheit, von 
welchem beſonders feine Dramen durchglüht find, namentlich 
bie, in welchen er altrömifche Lebensgeſtalten mit großer Kraft 
und Hoheit der Darftellung gezeichnet Bat. Sein Germanifus, 
den er durchaus getreu nach dem Tacitus gearbeitet, ift viel⸗ 
leicht die geviegenfte feiner Tragödien und zeichnet ſich ebeufo 
fehe durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch einen 
Tühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Unter feinen 
übrigen Schriften iſt beſonders fein großes” Prachtwerk über 
Rapoleon zu nennen, den er auch in mehrfacher Beziehung 
poetiſch zu verberrlichen geſucht. Und doch bleibt Arnault, 
wenn auch vorzugsmeife ver Dichter des Kaiſerreichs zu nen⸗ 
nen, in feinen Produktionen zurüd hinter dem Glanz und ber 
Bedeutung diefer Zeit, die zum ihrer Verberrlihung Tein fe 
mächtiged Organ der Poefie in ihm fand, als fie durch bie 
Allgewalt ihrer Greiguiffe wohl Hätte erzeugen koͤnnen. Es 
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wollte dieſe auf die bloße Gewalt des Factums gegründete Pe⸗ 
riobe überhaupt fein produktives Genie herborbringen, in wels 
chem ſich ein umfaſſendes, tiefourchorungenes Bewußtfein dieſer 
Zeit und ein plaſtiſcher Abdruck derſelben geſtaltet hätte, 
Daſſelbe iſt von feinem Freund Jouy, dem geiſtvollen Her- 
mite de la Chaussée d’Antin zu ſagen, mit welchem Ar⸗ 
nault zufammen an ber Biographie nouvelle des Contempo- 
rains arbeitete. Jouy ift ein fcharfer und burchbringenber 
Beobachter feiner Zeit, und Tannte viefelbe in ihren: mannig« 
fachſten Abftufungen und Zufammenhängen, wodurch er im 
Stande war, fo harakteriftifche Bilder von dem Privatleben 
diefee Epoche, namentlich unter Napoleon's Herrſchaft, zu ent⸗ 
werfen, wie er dies unter der Maske des Eremiten ver Chaufe 
föe d'Antin getan. Aber auch er befaß nicht die Kraft, feine 
Zeit vichterifch zu geflalten, und in einem Gemälde zu einem 
großen objertinen Ganzen zu verarbeiten. Er reflectirte fie 
nach ihren Einzelnheiten in feinen Sittenfchilnerungen des 
Jahrhunderts, ober flreute anregende und begeifternde Anſpie⸗ 
lungen auf den Tag in feine Theaterftücde und bejonders in 
feine berühmten Operntexte ein. Auch er war nicht ver Dich⸗ 
tee des Kaiferreichd, welchen Napoleon ſuchte und brauchte. 
Wie Alerander der Große, fo Eonnte auch Napoleon feinen 
Homer nicht finden. Später bat die franzöfifche Geſchicht⸗ 
fchreibung wohl Vieles geleiftet, und man Tann die Darſtel⸗ 
Iung, welche Segur in feinem berühmten Werke von Napoleon 
und der großen Armee geliefert, wohl das Epos des großen 
Kaifers nennen, das ihn freilich nur auf jenem teagifchen Gi⸗ 
pfelpuntt feiner Laufbahn zeigt. — — 

Wir Haben gefehen, wie die productive Literatur dieſes 
Zeitraumes von den Öffentlichen Ereignifien bebingt war und 
eines Wechſellebens mit venfelben zu ihrer eigenen Fortbildung 
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bedurfte. Diefem Berhältniß war namentlih in ver Poeſte 
der ſchwankende, Halbfertige und über Die Gränzen ver Kunft 
hinausgehende Charakter zuzufchreiben, weil fi der Einfluß 
der Zeit mehr in diefe Gebilde hineinprängte, oft auch in ih— 
nen verſteckte, als daß fie der unmittelbare plaftifche Ausdruck 
des damaligen Nationalgeiftes geworden wären. Bon einer 
eigentlich freien künſtleriſchen Produktion Eonnte daher nicht 
wohl in dieſer Literatur die Rede fein. Freier und fidherer 
mußte fich dagegen dad Talent ver publiziftifchen und hiſto— 
rifch = politifchen Schriftftellerei in dieſer Zeit emporfchwingen. 
Diefer Theil ver Literatur, in welchem fich jetzt Die franzöfl« 
fehe Sprahe am glänzenpften und beweglichiten entfaltete, 
fonnte die entfchiedenfte Färbung und Individualiſtrung gewin⸗ 
nen. Die Memoirenliteratur, die ihren wefentlichften Quell⸗ 
punkt in dieſer Periode fand, hat eine der eigenthümlichiten 
Fähigkeiten der franzöflfchen Nationalität ausgebildet, nämlich 
die, die Öffentlichen Ereigniffe gewiſſermaßen perfönlich werden 
zu laffen und dadurch den Gegenſatz zwifchen Privatleben und 
öffentlichem Gefchichtsleben aufzuheben. Die Gefchichte empfing 
in dieſen Memoiren ihre entfcheidenpfte Beleuchtung aus ber 
Stellung der perfünlichen Verhäftniffe, deren Kehrfeiten und 
Geheimniffe alle dabei hervortreten mußten, und doch waren 
diefe Perfönlichfeiten wieder Die dienftbaren Träger der dffent- 
Tichen Dinge, zu deren Entwidelung fie fich fo fein, fo klug, 
fo Teidenfchaftlih, fo befonnen in Bewegung ſetzten. Es tft 
Died etwas Antikes in dem franzöftfchen Nationalcharafter, daß 
die PBerfönlichkeit ganz im Vaterlande und das Vaterland ganz 
in der Perfönlichkeit aufzugeben pflegte. Somie ver Römer 
in feinem eigenften Sein Rom war und mit feiner Weltftabt 
zu einem ungertrennlichen Begriff verfchmolzen fehlen, in wel« 
chem eine Sonderung der PBriwalintereffen von den öffentlichen 
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Angelegenheiten nicht mehr zuläffig war, fo ift auch dem Fran⸗ 
zofen dieſe Ineinsbildung feiner Perfönlichkeit mit dem Begriff 
von Frankreich wie angeboren, und dies Schaufpiel eines in 
allen feinen Einzelnbeiten jo merkwürdig zuſammengehörenden 
nationalen Organismus ftellt fih und in der Memoirenlitera⸗ 
tur fo reich und vielfältig dar. In antiker Weife, nad Art 
des Gäfar, ſchrieb auch der General Dumouriez fein mili⸗ 
tairifches und politifches Leben, indem er fich darin ſelbſt in 
der dritten Perfon einführt. Er war einer der bemerfend- 
wertheſten und begabteften Charaftere der Revolution, und 
feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsvolle Stellung 
in derſelben macht feine Schriften, die er über Frankreich ſo⸗ 
wohl, wie über Die allgemeine Lage des damaligen Europa 
herausgab, und dann beſonders auch feine Lebensbeſchreibung 
und feine Memoiren, zu ven bebeutfamften Zeugniffen feiner 
Zeit. Seine Träftigen und gehaltenen Schilderungen von Frank⸗ 
reich zur Zeit der Revolution haben neben ihrem hiftorifchen 
Werth den der lebendigſten Anfchaulichkeit. 

Die franzöſiſche Publiziſtik nach ven Individualitäten ih⸗ 
rer Hauptvertreter zu charakteriſtren, wäre eine ſehr umfang⸗ 
reiche Aufgabe des Literarhiſtorikers, welche ein eigenthümliches 
Licht auf die öffentlichen Verhältniſſe verbreiten märde. Wir 
haben Hier nur noch einige Autoren zu nennen, in welchen 
und der literarifche Abdruck der Mevolution für unfere allge 
meine Betrachtung am bezeichnendſten entgegentritt. Dies iſt 
zuerfi Lacretelle ver Aeltere, ver begeifterte Anwalt ber 
Sonftitution von 1791, welcher ſowohl als Redner in der ge= 
ſetzgebenden Berfammlung, mie in feinen mannigfachen publi= 
ziftifchen, politifch = literarifchen und juriftifhen Abhandlungen, 
die Revolution ald eine öffentliche Nechtsfache zu behaupten 
und auch innerhalb dieſes Rechtsſtandpunktes einzugränzen 
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ſuchte. Diefer Stanbpunft, welchen er mit aller Kraft bed 
Geiſtes und mit perfönlicher Aufopferung burchführte, war ein 
fehr bebeutenber, denn es Fam ihm darauf an, das fubjeftive 
Sefühlselement, und damit die perfönlichen Leidenſchaften und 
Berwwirrungen, von der Sache der Mevolution abzuftreifen und 
dafür den reinen und urfprünglichen Nechtöbegriff aus ihr zu 
retten. Gr war vielleicht ver ehrlichfte Mann der Revolution, 
und babei bon einer unerfchütterlichen Feſtigkeit feiner Ver⸗ 
nunft, die fich keinen Augenblick den Leipenfchaften des Tages 
gefangen gab. Seine vorzugsweis juriflifche Stellung in ber 
Revolution war jedoch Feine einfeitige, ſondern verband fi in 
ihm mit einer philofophifchen und fittlichen Weltanfchauung, 
durch welche er dem Nechtöbegriff feine höchfte und alle Ver⸗ 
haͤltniſſe des Staats umfpannende Ausdehnung zu geben tradh= 
tete. Das rechtöphilofophifche Element in Laeretelle ift um fo 
merfwürbiger, als e8 bei ihm nicht aus ber Anwendung eines 
beftimmten philofophifchen Syſtems auf vie Rechtswiſſenſchaft 
fih erhob, wie denn dies in Deutfchland die eigentliche Ge⸗ 
burt der Rechtöphilofopbie ift. Bei Larretelle war es das in⸗ 
nerlih zerwühlte und mit ven Nechtöbegriffen übermworfene 
Zeitalter der Revolution, das die philofophifche Betrachtung 
des Rechts und der Gefehgebung in ihm hervorrief, indem es 
ihn auf die allgemeinen Grundbedingungen des menfchlichen 
Dafeind und auf den erften Duell feiner gefehlichen Einrich- 
tungen, die Vernunft, zurüdmeifen mußte. — Nicht ganz fo 
unzweideutig in feinem DBerhältniß zur Revolution fteht fein 
jüngerer Bruder Charles Lacretelle da, der das Journal 
des Débats Furz nach feiner Begründung mit Ducos zuſam⸗ 
men rebigirte, und darin fchon feine Gefchichtfchreibung ver 
Revolution begann. Seine Gefchichte der Conftituante, des 
Nationalconvents und des Directoriums haben ihn beſonders 
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namhaft gemacht, obwohl auch vielen Tadel über Geſinnung 
fowohl wie über Darftellung ver Thatfachen ihm zugezogen. Er 
iſt ein Geſchichtsſchreiber der Hifterifchen Einzelnheiten, die man 
lebendig genug von ihm überliefert erhalten kann, über die ex 
aber beſtaͤndig das Ganze vergißt. — Jean Baptifle Say, 
ber National⸗Oeconom, vürfte auch bier anzuführen fein, da er 
zur Zeit der größten Verwilderung der Revolution den Muth 
Batte, durch eine geviegene wiflenfchaftliche Unternehmung ven 
Seurhthern wieder eine Richtung auf etwas Höhered und in 
ewigen Ideen Beftftehennes zu geben. Denn e8 war im zwei⸗ 
ten Jahre ver Mepublit, 1794, ald er vie Decade philo- 
sophique, litteraire et politique, in Gemeinfchaft mit Cham⸗ 
fort und Ginguene, herauszugeben begann. Died war eine 
Leetüre, welche das entfeifelte Volk auf andere Gedanken brin⸗ 
gen follte, und dad Journal beſtand lange als eines der ei⸗ 
frigft gelefenen. — In dieſem Zuſammenhange mollen wir zu⸗ 
letzt noch Zemontehy nennen, der in vielfeitiger Tihätigkeit ſei⸗ 
wer Zeit angehörte, und ald ein ironifcher Kopf in vielen 
wigigen Kleinen Schriften und Gebichten ihre Kehrfeiten her⸗ 
ausſtellte. Doch war fein Beruf, vie Zeit zum Bewußtſein 
ihrer feldft zu bringen, eigentlich ein höherer, und er fuchte 
auch venfelben durch eine kritiſche Gefchichte Frankreichs zu er⸗ 
füllen, die den Zeitraum vom Tode Ludwigs XIV. bis zur 
Gegenwart, alfo die für da8 franzöfifche Nationalleben entſchei⸗ 
dendſten Wendepuncte und Mebergänge, darſtellen follte. Be⸗ 
kanntlich vollendete er davon nur feine berühmte Geſchichte ber 
MRegentſchaft und Minderjährigkeit Ludwigs XV., in der wir 
den hiſtoriſchen Stil in feiner höchften Würde und Ausbil⸗ 
dung zu bewundern haben. — 

Noch muß eine eigenthümliche Geftalt dieſes Zeitraums, 
Frau von Stael, und zwar befonber& für ſich, nach ihrer 
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inpivinuellen Natur, betrachtet werden, Hbmwohl fie auch den 
Ideen nach im innigften Zufammenhange mit der Epoche ſteht, 
deren literarifchen Ausorud wir zu characterifiren haben. Diefe 
Schriftftellerin iſt ein glänzendes Phänomen in ihrer Nation, 
das nach allen Seiten Hin blendende Strahlen werfen, und 
wenn auch Teine belebende Wärme, doch ein Bewunderung er⸗ 
regendes Licht um fich verbreiten nıußte. In der Stael wollte 
die Natur das höchfte Meifterflüd des Weibes fchaffen, weldhes 
bad poetifche und Liebefchwellende Brauenberz in einer Harmo⸗ 
nie mit den höchflen Aufgaben des Staatd und ver nationalen 
Wirklichkeit varftellen follte.e Auf eine fo großartige Harmo⸗ 
nie war es ohne Zweifel in ver Stael angelegt, denn fie be⸗ 
faß alle Fülle der weiblichen Innerlichkeit neben dem ausgebil- 
detften Sinn für bie äffentlichen Angelegenheiten des Staats 
und der Nation, und neben dem beroifchen Muth, fih dem 
Dienft dieſer Öffentlichen Wirklichkeit perſonlich Hinzugeben. 
Eine Schülerin von Deontesquieu und Rouffeau, deren Ideen 
fie fon in ihrer früheften Jugend eingefogen, hing fie an dem 
Gedanken der politifchen Zreiheit mit einer Schwärmerel, wel⸗ 
er zugleich der practifche Inftinet, die fiharfe Einficht in die 
Wirklichkeit und ihre Verhältnifſe, nicht fehlte, denn die Toch⸗ 
ter Neckers Hatte fchon in Haufe ihres Vaters, dem Vereini⸗ 
gungspunet der bedeutendſten PBerfönlichkeiten, eine Schule merk⸗ 
würbiger Erfahrungen burchgemacht. Eine fo feltene Begabung 
mit Eigenfhaften, welche die Natur fonft getrennt und feind«- 
lich gegen einander zu halten pflegt, fehlen hier ein vollkom⸗ 
menſtes und harmonifch ausgerundetes Dafein entftehen laſſen 
zu wollen. Kam aber doch Fein ganz ungetrübtes Bild here 
vor, fondern verzerrte fih vielmehr dieſe große Anlage theil« 
weife zur Garicatur, fo muß man fagen, daß die Schwäche und 
der Eigenfinn des Gefchlechts doch am Ende das wieder ver⸗ 
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pfuſcht Hat, was zur höchſten und umfaſſendſten Darftellung 
eined meiblidyen Lebens, und zur wirkfamften Vereinigung der 
Seiten, welche fih fonft im Weihe trennen, berufen war. Ihr 
Antheil an den Angelegenheiten des Staats und der Nation 
muß bebeutfam genug angefchlagen werben, wenn man beventt, 
daß Napoleon ſelbſt ed der Mühe werth hielt, mit ihr um 
ihre Sympathie zu unterhandeln. Man Tennt die Anträge, 
weiche ihr Napoleon mehrmald machen ließ, um fie für feine 
Partei zu gewinnen, ba fie ihm durch ihre Oppoſition, welche 
fie von ihrem Salon aus durch die mächtigfien Ausſprüche in 
das immerfle Getriebe des Lebens Hinein verbreitete, immer ge⸗ 
fährlicher wurve. Aber es beftand eine natürliche Feindſchaft 
zwifchen ihr und Napoleon, über deren eigentlichen Grund Vie⸗ 
led gefabelt worven if. Es war vornehmlich diejenige Feind⸗ 
fhaft, in welche dad Genie mit dem Genie, die Größe mit ver 
Größe zu gerathen pflegt. Napoleon mußte bie geiftige Ueber⸗ 
legenheit einer Stau Haffen, die fih ihm nicht wmterorbnen 
wollte, und die Stael verabfcheute wiener in Napoleon vie ma⸗ 
terielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geiſt wie ver ihrige, 
feinbefaitet und hochſtrebend zugleich wie er war, anzuerkennen 
ſich ſträubte. So bildeten fich zmifchen viefen Beiden, die auf 
der gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, fie des Geiſtes umd 

er ver Gewalt, fich gegenüber flanven, jene merkwürdigen Hän« 
del aus, die zuleht aber von der napoleonifchen Polizei ziem⸗ 
lich brutal geführt wurden. Sie nannte ihn den Robespierre 
& cheval, und das war im Grunde nur ein ſchlechtes Wig- 
wort; er aber mußte .gegen ven Geift vie Polizei zu Hülfe ru⸗ 
fen, und das bewies die ohnmächtigfle Stellung des Gewaltig- 
fien, der Macht des Geiftes gegenüber. Doch verbanfen wir 
diefen Serwürfnifien, welche fie aus ihren Baterlande trieben, 
die Veranlaffung zu ihren deutſchen Studien, weldge in ihrer 

9* 


132 


Einwirkung uaf die franzöftfche Bildung felbft von nicht uner- 
heblicher Wichtigkeit wurben. 

Für unfere Aufgabe ift es Hier vor Allem erforperlich, 
ihre Buch über die Literatur anzuführen, welches fie unter 
dem Titel: de la literature, consideree dans ses rapports 
avec les institutions sociales, zuerft im Jahre 1796, er- 
fcheinen ließ. In dieſem Buche bezeichnete fie, man koͤnnte fa= 
gen, mit prophetifchem Griffel, den wahren Wendepunct der 
franzöfifchen Nationalbilvung, und was fle hier angeventet, iſt 
in der fpäteren Bortentwidelung der franzöftfchen Literatur und 
Cultur reichlich in Erfüllung gegangen. Die innerfte Wechſel⸗ 
wirfung zwifchen der Literatur und den Zufländen ver natio= 
nalen Wirklichkeit, welche Frau von Stael hier mit durchaus 
gefchichtlichem und philofophifchem Geift nachzuweiſen fucht, 
erfiheint in ihrer Darftellung zugleich ald das Erforderniß des 
wahren Fortfchrittö in ver Titerarifchen und geiftigen Bildung 
eines Volkes. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in ver 
‚harmonischen Durchbildung des Innern und Aeußern, des Geiſti⸗ 
gen und Materiellen, hervor, und erfüllt darin, nach dem Ge⸗ 
feb einer immer fortfchreitennen Entwickelung, die wahre Frei⸗ 

heit, welche zugleich die höchfte Sittlichfeit und die größte Ver⸗ 
nunft if. So fol aud die Literatur nicht einfeitig für ſich 
daſtehen und fi in eine abjonverliche, aus Fremdartigem zu= 
fanmengefuchte Manier verkleiden, ſondern fie foll ihren unmit⸗ 
telbaren Antheil an der Entwidelung ded ganzen Leben? ha⸗ 
FR en. Mit einem Wort, dad Wirkliche und das Menfchliche, 
mit feinen Leivenfchaften, Verwickelungen und Einrichtungen, 
will Frau von Stael zur wefentlichften Aufgabe ver Literatur 
und der Poeſie gemacht fehen. Es war dies ein Manifeft, mit 
welchem fle den wahren Lebenspunft ihrer Zeit traf, und des⸗ 
halb war ihre Buch von einer durchaus entfcheinenden un 
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epochemachennen Wirkung. Es drückte ben Umſchwung der fran⸗ 
zoͤſiſchen Nationalliteratur aus, wie er aus einer Innern Noth⸗ 
wendigkeit hervor erfolgen mußte, indem die neuen Anregungen, 
welche in die literariſche Production hineindrangen, auch neue 
Geſetze für diefelbe verlangten, und die alten igpner mebr als 
‚ todte erfcheinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau non Stat! war 
e8 zuesft ihr Moman Delphine, 1803 erſchienen, welcher 
eine allgemeine Wirkung hervorbrachte, und zugleich eine neue 
Sphäre, die foriale, im Roman anbaute. Diefe Delphine if 
gewifiermaßen ver erfte Mufterroman über die Stellung bes 
Weibes zur Gefellfchaft und über die Gonfliete zwiſchen Sitte, 
Neigung und Gefeb, wie ſie befonverd in einer bedeutend an⸗ 
gelegten weiblichen Natur fich entfpinnen. Es iſt die erſte je⸗ 
ner focialen Darftellungen, welche fpäter in Frankreich durch 
die Romantiker, vornehmlich aber durch George Sand, wie au 
in Deutfchland durch einige Autoren, einen eigenthüämlichen 
Pla in der modernen Literatur einnahmen. Auch fehlte es 
ſchon der Stael nicht an den Anfechtungen, welche ſich an 
ſolche Entwidelungen ſocialer Kämpfe leicht heranfinden, unb 
die Delphine wurde fogar mit eine DVeranlaffung für Napo⸗ 
Ieon, die Verbannung der Berfaflerin aus Paris zu befehlen. 
Frau von Stasl hat in diefer Darflellung ein ſubjeetives Mor 
ment ihrer eigenen Lebensſtellung mitwirken laſſen, denn es MM 
nicht zu verkennen, daß Delphine, im ihren zweifelvollen Zu⸗ 
fländen und Schwankungen, in biefem Hin⸗ und Hergeworfen⸗ 
fein zwifchen höheren Anforderungen ihrer Natur und den her⸗ 
gebrachten, an fich auch berechtigten Gonventionen, das Unbe⸗ 
hagen und den Schmerz malt, welchem die Dichterin in ſich 
ſelbſt Luft zu machen bat. Doch Hlieb bei der Staël Alles 
mehr innerhalb der Gränzen der poetifchen Production und fle 
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befreite fich darin auf kuͤnſtleriſchem Wege von dem brüdenden 
Gefühl ihrer Serwürfniffe. Sie verlor ſich noch nicht auf jene 
fhwinbelnden Höhen der focialen Speculation, auf welchen wir 
fpäter eine faft ebenfo reich begabte Frau, George Sand, im 
einer fo beriwegenen und für fie felbft nicht beglückenden Stel- 
lung erbliden” Die Sta&l Hatte mehr Hülföquellen in ſich, 
als George Sand, fourch welche fie aus ſubjectiven Verwicke⸗ 
ungen immer wieder Auswege zu frifchen Thatäußerungen des 
Lebens finden mußte, und fie ſtellt infofern eine vollkommnere 
und höhere Organifation dar. Sie wußte ſich mit einer merk⸗ 
würdigen Spannkraft des Geifted ſtets neue Gebiete des Wiſ⸗ 
ſens, der Thaͤtigkeit und ber Theilnahme zu eröffnen, fie ſtu⸗ 
dirte Deutſchland, wenn ihr Frankreich verleidet wurde, ſie hing 
fi) an die großen Angelegenheiten des Staats, wenn ihr Herz 
nichts Anderes hatte, woran es fich hängen follte. Bei dieſem 
männlichen Vermögen, fich durch vie Welt zu ergänzen und 
auszugleichen, war Frau bon Stael doch durch und durch 
Weib, und erfüllte die Pflichten deſſelben wohlthuend nach allen 
Seiten hin. Ia feldft im ihrer öffentlichen Stellung zur Re⸗ 
solution, der fie fih Anfangs mit Begeifterung bingegeben 
hatte, machte ſich das weibliche Naturell mit jener Herzendmilde 
und Gemüthsüberfchwänglichkeit geltenn, aus der ihre Reflexi- 
ons sur le procts de la Reine, zur Bertheivigung ber un⸗ 
gluͤcklichen Königin Antoinette, herborgingen. 

Frau von Stael war unglüdlich verheirathet, ihre erfle 
Ehe war ein äußerliches Arrangement. Darin fehen wir auch 
bei ihr die Grundlage jener ſocialen Mipftimmung, welche bie 
Delphine gefchaffen. Frau von Stadl war erfüllt son den höch⸗ 
ſten Idealen der Liebe und Ehe, wie alle dieſe Frauen, melde 
an ber Stellung ihres Gefchlechts zur Gefelffchaft zu Dichterin« 
nen ober Märtgrerinnen geworben find. Ihre poetifche Haupt 
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geftalt wurde aber bie Corinna, in welcher fie alle ihre 
Herzensgluth und Herzensbedürfniſſe bekannt und ausgehäucht 
bat. Eine folche Stellung des Weibes, wie fie die Improbie 
fatrice Corinna gehabt, dieſe freie öffentliche Erfcheinung, in 
welcher der Glanz ver Deffentlichkeit doch wieder nur der Aus⸗ 
druck der innerſten verfchwiegenften Poeſie des Weibes if, die⸗ 
fer Hohe Ruhm des äußerlichen Hervortretens, in dem aber 
nur dad Zarteſte, Innerlichfle gefeiert werben foll, dies mochte 
au der Stael als ihr felbft eignend und ihre fchönflen 
Wünfche befriedigend erfcheinen. Der große Aufwand, welchen 
Brau von Stadl an die fehr farbenreiche Darſtellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trägt zuweilen etwas vom Maufch des 
Opiums an fich, welchem letztern fie bekanntlich, zur Verkuͤr⸗ 
zung ihres Lebens, leivenfchaftlich ergeben war. Diefe Ente 
zundungen der Phantafte, welche fie fo meifterhaft ausgemalt 
bat, entfpringen bier allerdings zugleih aus dem italienifchen 
Leben felbft, aus ver itallenifchen Natur und Kunft, deren Ein⸗ 
drüde fie in dieſem Roman vollfländig nieberzulegen gefucht. 
Es spielt aber dabei zugleich jene Weberreiztheit der Nerven 
mit, die alle Mopulationen des Gefühle bis zur feinften Spige 
des Tons durchmacht, und, ſich matt und müde flürmend, doch 
nicht zum Frieden eines Vollgenuffes gelangt. 

Das berühmte Buch der Stael über Deutſchland, 
dad im Jahre 1809 von ihre vollendet wurde, ift Hier zunächft 
zu erwähnen. Man hat ihren Umgang mit A. W. v. Schlegel, 
der auf fo vertraute Weiſe ihr Genoſſe und Begleiter war, eis 
nen großen Antheil daran beimeffen wollen, doch muß berfelbe 
wohl auf Einzelnheiten beſchraͤnkt bleiben. Denn man fieht es 
diefer ganzen Darftellung an, daß ver Stoff eigenthümlich und 
aus der unmittelbaren Anfchauung heraus getwonnen und vers 
arbeitet worden. In dieſem Buche berricht eine gefunde Denk- 
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Eraft, die fi frei von aller Manier und fuhlertiven Befangen» 
heit zu erhalten ftrebt und mit einem feinen und Alles durch⸗ 
dringenden Spürblict geradewegd auf ihren Gegenſtand losgeht. 
Diefe Aneignung der veutfchen Literatur und Wiſſenſchaft iſt 
in ihrer Art noch immer die grünplichfie und tieffinnigfle, 
weiche dem frangöftfchen Geift bis jeßt gelungen, und die StaEl 
bat darin zuerft das Wahlverwandtſchaftsverhaͤltniß zwifchen der 
deutfehen und franzöftfchen Literatur purchgreifend begonnen, von 
welchem nachher fo oft auf beiden Seiten mit ebenfo großer 
Wichtigkeit ald Grundloſigkeit die Rede geweſen. In feinem 
Franzoſen aber iſt e8 noch zu Diefer productiven Durchdringung 
mit dem deuiſchen Literaturgeiſt gekommen, wie ſie die Stasl 
in ihrem Buche über Deutſchland erreicht hat. Ihr perſoͤn⸗ 
TIher Umgang mit den deutſchen Literaturberoen in Weimar 
trug dazu allerdings dad Wefentlichfte bei, und fte hat Vieles 
mündlich zu erforfchen verſtanden, was andre Franzoſen niemals 
and deutſchen Büchern erlernen mögen. Wie fie aber das Er⸗ 
forfchte aufnahm und geftaltete, zeugt von einer männlichen 
Kraft und Würbe des Geiftes, und Doch wieder von dem weib«- 
lichen Tact und Inftinet, der fich auch in das Tieffte gewiſſer⸗ 
maßen hineinzufchmeicheln verficht und mit der Anempfindung 
(wofür Goethe ein für allemal das klaſſiſche Wort gebildet) 
zugleich das Verftännnig empfängt. Die vdeutfchen Stupien 
füheinen aber auf Frau von Stasl's eigene Bildung auf das 
Entſcheidendſte zurücdgemwirkt zu haben. Sie brachte auch von 
dort den religiöfen chriſtlichen Inhalt wieder mit, deſſen fich 

Frankreich in der Revolution entleert hatte. Daffelbe, was wir 
dem weiblichen Inftinet der Stasl beigemefien haben, gilt auch 
von ihren Betrachtungen über die hauptſächlichſten 
Begebenheiten der franzdfifchen Revolution. Hier iſt 
fle mit derfelben merfwärtigen Fähigkeit in den Staatsorga⸗ 
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nismus eingebrungen und bat Die conſtitutionellen Ideen in 
dem höheren Licht einer ideellen und moralifchen Nothwendig⸗ 
keit gezeigt. Die englifche Verfaſſung erfcheint dabei als ihr 
Ideal, dad auch in Frankreich verwirklicht zu ſehen ihr eifrig⸗ 
ſtes Beſtreben iſt. Die Liebe zu ihrem Vater, welche einen 
Grundzug ihres Weſens bildet, miſcht ſich auch in dieſe Dar⸗ 
ſtellung auf die rührendſte Weiſe, indem ſie die Verwaltung 
des Miniſter Necker ebenſo einfichtig als begeiſtert darin aus⸗ 
einanderſeht. 

Wir müſſen uns mit dieſen wenigen Grundſtrichen zur 
Characteriſtik einer Frau begnügen, deren Bedeutung in die 
Zukunft der Nationalbildung hinausreicht, und die nicht bloß 
an der Stelle, auf welcher ſie in der Literatur erſcheint, ihre 
Wichtigkeit behauptet. Ebendeshalb verdient fie eine ſelbſtſtaͤn⸗ 
digere und mehr individualifirte Betrachtung, während wir bier 
nur den Punct zu finden Hatten, auf welchem fie ihren hoch⸗ 
begabten Geift mit ven innerften Bewegungselementen ber Zeit 
fih begegnen ließ. In diefer Beziehung haben wir auch hier 
nur von Chateaubriand zu fprechen, dieſem vieljeitig fchil- 
lernden und farbenreichen Geift, ver feinen über alle Richtun⸗ 
gen der Zeit hinwegquellenden Reichthum an innerer Kraft und 
Phantaſie bald hier bald na Blüthen treiben und Wurzel 
ſchlagen ließ. Später werden wir ihm als eine majeftätifche 
Seftalt des Legitimismus zu characterifiren haben, und ihn in die⸗ 
fer Richtung endlich befchloffen und beruhigt finden. In ber 
‚Revolution aber erfiheint ee und noch in der ganzen Beweg⸗ 
lichkeit und Wandelbarkeit feines Wefens, bald der neuen Bes 
wegung des Nationallebens Teivenfchaftlich zugewandt, bald die 
daburch im Gemüth der Menfchheit gerifiene Kluft wieder zu 
verbinden trachtend. Aus viefen beiden Richtungen feined Gel- 
fies find feine zwei Hauptwerke, welche dieſem Zeitraum anges 
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hören, hervorgegangen, nämlich jein Eesai historique, peli- 
tique et moral sur les revolutions anciennes et modernes, 
eonsiderees dans leurs rapports avec la revolution fran- 
gaise, welches zuerft im Jahre 1797 in London erfchien, und 
dann fein vielberühmtes Genie du Christiauisme, ou beautes 
de la religion chretienne, das zuerft 1802 herausfam. Ebe 
Chateaubriand dad erſtgenannte Buch fihrieb, hatte er ſchon 
feine heiße Dichterbruft im Schatten ver amerifanifchden Ur⸗ 
wälver gefühlt, wohin ihn feine abenteuerliche Neifeluft getrie⸗ 
ben. Dort, unter den Kindern des Urwaldes, den Invianern, 
hatte er, wie er felbit auseinandergefeßt, alle Staats⸗ und Ver⸗ 
faffungsformen bei den verjchiedenen Stämmen ſyſtematiſch aus⸗ 
gebildet angetroffen, und fo gewiffermaßen feinen politifchen 
Curſus in den amerifanijchen Wäldern durchgemacht. Die 
Ideen des Rouffeau’fchen Naturftaats, mit denen er urfprüng- 
lich angefüllt war, begegneten fih ihm hier mit der mannig- 
fachſten Gliederung politifcher Organismen, wie fie unter den 
Indianerſtämmen gewiffermaßen wild gewachſen ſchienen und 
doch ganz der politifchen Theorie gemäß fich, entwidelt Hatten. 
Sp wildgewachfen und buntvermengt erfchienen auch Die poli= 
tifchen Ideen, welche Chateaubriand bald darauf in feinem Buche 
über die Revolutionen aufftellte, im welchem er ven Verſuch 
machte, die großen Ummwälzungen ver Gefchichte mit einer vers 
nünftigen Weltregierung in Einklang zu bringen. Er fchrieb 
dies Buch in London, wohin ihn fein Schicfal getrieben, nach⸗ 
bem er im Heer der Emigranten, und bei ver Belagerung von 
Thionville die Ungunft diefer Verbältniffe ritterlich miterduldet. 
Es war aber in dieſem feltfamen Buche vornehmlich der Stachel 
der Revolution felbft, welcher in des Verfaſſers eigenen Bufen 
tief bineingedrungen, und an dem wir ihn ſich herumwinden ſe⸗ 
hen. Sein Ringen war, die aufgeregten Gegenfühe der Ges 
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ſchichte wieder zu befehwichtigen, doch war er felbft noch ber 
Aufregung verfallen, vie ihn mit Herzensangſt an alles nur ir⸗ 
gend erdenkbare hiſtoriſche Material ſich anklammern läßt, das 
er zu feinen Combinationen von allen Seiten ber zufammen- 
rafft. 

Einen entſchiedeneren Charakter trug ſein Buch über den 
Geiſt des Chriſtenthums, wenn man ven Genie du Christia- 
nisme, wo der Titel ſchon auf das am Chriſtenthum hervor⸗ 
zuhebende äfthetifche Element binzydeuten fcheint, mit dem 
reinen Worte Geift richtig überfegen fann. Treffender würbe 
man eö vielleicht ald die „Schöngeifterei des Chriftenthums” 
berbeutfchen. Der Genie du Christianisme, der zur Zeit fei- 
ned Erfcheinend eine fo außerordentliche Wirkung hervorbrachte, 
kann als eine religiöfe Reaction gegen den Geift der Revolu⸗ 
tion angefehen werden, und in biefem Sinne warb auch das 
Buch namentlich von Napoleon zu fo großer Huld angenons« 
men. Es wirkte aber damals auf alle Stände belebenp und 
gewiſſermaßen mit einer bezaubernden Kraft, denn die Behand⸗ 
lung war ebenfo unwiberftehlich al3 die Anregung darin wohl⸗ 
thuend, und den in der Wüftenei ned Tages verfchmachtenden 
Herzen mit einen 2abetrant entgegenkommend. Wir haben 
oben den Geiſt der atheiflifchen Literatur und ver fenfualifti» 
fen Syſteme in Frankreich bezeichnet, und die nothwendige 
Seite ihrer Berechtigung, die auch ihnen auf ihrer Stelle 
nicht abzufprechen war, nicht geläugnet. Diefer Geift hatte je⸗ 
doch fein negatived Moment, in welchem er fein Dafein ge» 
funden, bald überleben müffen, und was er durch die Erjhüt« 
terung aller pofltiven Formen gewirkt, war, fobald dieſe Wirs 
tung wieder eine feite Lebensgeftalt gewann, zugleich fein eis 
gener Tod gewefen. Auf diefem Punet, wo dad Bedürfniß 
nach einer neuen Erfüllung mit pofttivem Inhalt fich wieder 
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- einfteilte, erfchien auch Chateaubriand mit feiner aͤſthetiſchen 
Darftellung des Chriſtenthums, durch weldhe er die poſttive 
Religion, oder hier entſchieden den Katholicismus, im Gemüth 
der Menfchen wieder in ihre Rechte einfegen wollte. Diefe 
Aeſthetik des Chriftenthums, die dem tieferen religiöfen Be— 
wißtfein widerwaͤrtig und widerſtrebend fein muß, verfehlte da⸗ 
mals in ihrer Berechnung auf die erfchlafften Herzen, denen eine 
neue Belebung nur durch Meigmittel der Sinne zugeführt wer⸗ 
den Eonnte, ihren Endzweck nicht. Chateaubriand machte im 
Genie du Christianisme die Religion zu einem Gegenfland. 
des Wohlgefallens an ſchönen Bormen und poetifchen Empfin« 
dungen, und überhaupt zu einer Geftaltung der Schönheit. 
Die Schönheit wird gewifiermaßen die Vermittlerin zwiſchen 
der Schwäche der Menfchen und ver Größe der Gottheit, welche 
Iegtere wir nicht zu faflen und zu ertragen vermöchten, wenn 
fie fi nicht für uns zu jenem milden Glanz und in jene 
fihmeichlerifchen Illuſtonen abdämpfte, die Chateaubriann an 
den Lehren und dem Mitus des Chriftenthums als das Mes 
ſentlichſte hervorhebt. So nimmt hier bei ihm die Schönheit 
diejenige Stelle ein, welche eigentlich der Idee des Mittlers 
felbft zufommt, und bie raisons poedtiques, bie raisons de 
sentiment find es, die dem Dogma feinen Halt und dem Glau⸗ 
ben feine Lebenskraft verleihen follen. Maria, die Mutter Got⸗ 
tes, iſt das fchöne und entzückende Weib, deren Bild und um 
deswillen in dieſer irpifchen Schönheit entgegenftrahlen muß, 
daß wir uns in fie verlieben und durch dieſe Verliebtheit des 
himmlifchen Geiſtes und der höchften Tugend theilhaftig wer⸗ 
den. „Was Tann rührender fein — heißt e8 — als dieſes 
fterbliche Weib, welches beides zugleich if, Jungfrau und Mut⸗ 
ter (die beiden göttlichften Zuflände des Weibes), viefe junge 
Tochter des alten Jacob, welche dem menfchlichen Iammer zu 
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be zu reiten, dieſe zaͤrtliche Mittlerin zwifchen und und dem 
Wwigen, wie wit der Sanftbeit und Milde ihres Gefchlechts 
km Kummer, welcher ihr fi auvertraut, ein mitleidsbolles 


den; öffnet und einen beleinigten Gott entwafing. Wie ent⸗ 
zickend iſt es, alle Gnade des Herrn Dusch den Schooß einer 
ſhüchternen Jungfrau herabkommen zu ſehen, gleichſam als 
wollte er dieſe Gnade dadurch nur ſchöner machen! 
D, ver bezaubernden Lehre, welche die Furcht vor einem Gotte 
dadurch mindert, daß fie die Schönheit zwifchen unfer Nichts 
md die göttliche Majeftät ſtellt!“ (Genie du Christ. L 
8 — 39.) 

Wenn man behaupten muß, daß eine ſolche Darſtellung 
vr Religion durchaus auf einem unreligiöfen Princip ruht, 
indem fie das Heiligſte nicht. anders als durch das Unheilige 


; WM begründen vermag, fo iſt es um fo merkwuͤrdiger, daß ein 


fo unreligiöfes Buch in feiner Zeit doch eine religiöfe Wir⸗ 
tang Haben konnte. Ja man kann die Wirkung des Genie 
da Christianisme in Frankreich faſt mit der vergleichen, welche 


I mm diefelbe Zeit herum Schleiermacher 8 Reden über Religion 
in Deutfchland gehabt. Beide Unternehmungen find gleicher« 
veiſe Meactionen des religiöfen Gefühld gegen ven rationa⸗ 


liſtiſchen Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts. Aber auf einer 
wie tiefesen und geiftigeren Grundlage bat der beutfche Denker 
fin Gehäuse aufgeführt, und auf welchen flarfen und gefund 
berblichenen Kern ver Nationalität konnte er noch in biefen 
Reden rechnen, während ber Franzoſe an bie übrreizten und zer⸗ 
flörten Nerven feiner Nation fich wenden und denſelben ſchmei⸗ 
cheln mußte, um durch dieſe Vermittelung den religiöfen Inhalt 
nur überhaupt vurchzubringen. Deutſche Theologen, nament⸗ 
lich ver ehrenwerihe und freiſtunige Tzſchirner, haben vom 
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Chateaubriand's Afthetifcher und fentimentaler Entwickelung des 
Chriſtenthums nicht mit Unrecht gefagt, daß fle oft gleichbe⸗ 
deutend mit der Moltairefchen Verſpottung veffelben erfchtene. 
In der That macht fich dieſer Eindruck Häufig genug geltend, 
und es ift merfwürbig zu fehen, wie ver Widerſtand, welchen 
Chateaubriand gerade der Brinolität der Religionsanſicht ent- 
gegenftellen wollte, bei ihm felbft einen frivolen Anftrich ges 
winnen mußte, wie dies bei feiner Schilverung der Jungfrau 
Maria nur allzu fehr ver Fall iſt. Und ed war noch dazu eine 
füßliche Frivolität, welche Chateaubriand ver heiten und witzi⸗ 
gen der Enchelopäbiften entgegenfeßte. Aber viefe Trivolität 
des Genie du Christianisme befand ſich doch wenigſtens auf 
Seiten der Religion, für welche fie die Partei ergriffen, und 
das genügte damals der Geiftlichkeit, um eine Unterſtützung der 
Religion und Kirche in dieſen mythologiſchen Ausitaffirungen 
des Chriſtenthums zu erbliden, ein Beweis mehr für die Ge⸗ 
funfenheit des geiftlichen Standes, der ſich an fo fchmachen 
Manfen wieder emporrichten mußte. Später fland der Genie 
du Christianisme auf dem Inder der verbotenen Bücher, da⸗ 
mals, bei feinem Erfcheinen mußte er fogar ver Wiedervermit⸗ 
telung der franzöflfchen Kirche mit Rom dienen, in welchem 
Sinne Napoleon: ſelbſt das Buch betrachtete und belohnte. Die 
vollendete Meiſterhaftigkeit des Stils, dieſer großartige Zau⸗ 
ber der Proſa trugen übrigens nicht wenig zu dem unerhörten 
Erfolge bei. In feinem Roman Atala, in welchem Chateau⸗ 
briand gezeigt, was er ald Dichter hätte werden Tönnen, hat 
er zum Theil dieſelbe Richtung, wie in dem Merk über die 
Schönheiten des Chriftenthums, verfolgt. — 

Sp wollte Chatenubriand in der Phantafie eine Ver⸗ 
ſoͤhnung ftiften, welche nur in ver Idee zu Stande gebracht 
werden Tonnte, aber es fehlte auch ſelbſt in jener Seit nicht 
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an Geiftern, weiche die ineelle Verfühnung, deren das in feinem 
Innerften erfchütterte Frankreich bedurfte, flark genug in ihrem 
Bewußtfein trugen, denen aber nicht die Macht gegeben war, 
durch ihre Wort fo weit hinauszudringen in die Maffen ver 
Nation, mie der mit magifcher Redegabe ausgeftattete Chas 
tcaubriand. Ein folder Geift war der fromme Saint- Mar: 
tin, welchen man mit Recht den frangöfifchen Iacob Böhme ge⸗ 
nannt bat. Seine Alles in Gott untertauchende Anficht ver 
Dinge, wie file der Myſtik eigen tft und in Saint-Martin nicht 
nur das Schauen, fondern auch das Denfen in Gott und durch 
Bott als die höchſte Bildungsftufe des Menfchen zu begrün- 
den fuchte, entfremdete ihn jenoch nicht den öffentlichen Ereig⸗ 
niffen und Nationalverhältniffen, vie er vielmehr mit einer 
durchoringenden Schärfe und großartigen Ueberlegenheit beur⸗ 
theilte. In dieſer Beziehung ift befonverd feine Lettre à un 
ami, ou considerations politiques, philosophiques et reli- 
gieuses sur la revolution frangaise (1795), bemerkenswerth. 
Die Revolution wird darin als ein Act ver göttlichen Offen: 
barung begriffen, denn dies ift eine Krife der zu Ende ges 
henden menfchlichen Gewalt auf Erben (la cerise et la con- 
vulsion des puissances humaines expirautes, et se debat- 
tant contre une puissance neuve, naturelle et vive), und 


eine Herrſchaft der Alles durchdringenden göttlichen Einheit fol 





an der Stelle des biöherigen eitlen irdiſchen Regiments ihren 
Anfang nehmen. Der geflürzte Monarch Frankreichs iſt nicht 
durch menichliche Kraft allein geflürzt, fondern Gott bat darin 
eine große Lehre allen Königen und Völkern geben wollen, daß 
fie nicht Tänger fich gegen die Wahrheit verfehließen und an 
dem falfchen Princip feſthaͤngen, in einem einzigen Menfchen 
die ganze Nation zu concentriren, während das allein vie 
Wahrheit fei, fich zu vergeſſen, ſich hinzugeben und fich nicht 
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anders zu wiſſen ald in ver Nation. Die Myſtik langte in 
Saint-Martin bei ihrem höchſten Ziel, einem Gotiesſtaat, an, 
doch ſtatt ſich mit leeren Träumereien in ven Begriff deſſelben 
zu verſenken, benußte fie ihn vielmehr Dazu, ihn in einem 
ſcharfen Begenfage dem abfoluten und feudalen Menfchenflaate 
gegenüber zu ftellen. Diefe gefunde und practifche Anwendung 
der Myſtik auf die Wirklichkeit ift fehr merfwürbig, und 
macht den Standpunct Saint⸗Martins zu einem ebenjo eigen 
thümlichen als an neuen Anfchauungen fruchtbaren. Die Myftif 
vertrat bei Saint« Martin die Stelle der Skepſis, welche in 
Boltaire, Rouffeau, Diverot und den Vebrigen auf den Na«= 
turftant Hingetrieben hatte, und ber Gottesflaat ver Myſtik 
muß am Ende daſſelbe beveuten, wie ver Naturfinat, zu 
welchem vie Skepſis durch Berneinung des beſtehenden Welt« 
zuſtandes zurücdgelommen war. Als eine Offenbarung Gottes 
erkennt aber Saint-Martin die Nebolution auch in Bezug auf 
bie Kirche felbft, indem er feine Ueberzeugung ausfpricht, daß 
der Achte Kern der Religion und tie Grundwahrheit der Kische 
durch dieſe Staatsumwälzung nur gefördert werden können. 
Die Vorſehung ſelbſt hat ſich der durch eine verdorbene und 
ruchloſe Geiſtlichkeit gewiſſermaßen erkrankten Kirche angenom⸗ 
men, und dieſe Revolution erweckt, um mit den Mißbraͤuchen 
des alten Regime auch die Mißbräuche ver Kirche abzuſchaffen, 
und unter neuen Öffentlichen Formen des Lebens auch die Kirche 
neu erſtarken und gefunden zu lafien. 

Aehnliche Anfichten Hatte auch der Graf de Maiftre 
um dieſelbe Zeit ausgefprochen, ein fehr origineller Schriftfiel« 
ler, der, obwohl er fich auf dem einfeitigften Tatholifchen Stand⸗ 
punct befunden und erhalten, gleichwohl vie wohlthuende Wir⸗ 
fung der franzöftfchen Revolution auf ven verderbten Klerus 
mit Bewußtſein anerkannt bat. In feinen Considerations sur 
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la France (1796), weldje in viefer Beziehung feine Haupt⸗ 
befenntnifie enthalten, begreift er die Revolution, wie Saint⸗ 
Martin, ald einen Act der göttlihen Vorſehung (laetion de. 
la providence a ete visible dans la revelution). Der ei⸗ 
gentliche Hauptſatz dieſer Anſicht iſt ver chriftliche: la divi- 
nité punit pour régénerer. Und da es nad) de Maiſtre 
nichts Zufaͤlliges in der Welt giebt, und alles Böſe und jede 
Unordnung am Ende nur zum Guten und zur Ordnung wir⸗ 
fen muß, fo find felbft vie Graͤuel und Schreckniffe der Re— 
bolution nothwendige und von Gott anerkamte Momente. Da- 
her erblict de Maiſtre ſelbſt in Mobeöpierre ein auserlefenes 
Werkzeug der Rettung: qu’on y reflechisse bien, on verra 
que le mouvement revolutionnaire une fois etabli, la 
France et la monarchie ne pouvait dtre sauvees que par 
le Jacobinisme.“. Le genie infernal de Robespierre pou- 
vait seul operer ce prodige. Es, ift eine jehr bemerfene- 
werthe Thatiache, daß gerade von dieſen Tatholifchen Politikern, 
al3 deren Haupt de Maiftre angefehen werben Fann, dieſe un- 
befangene welthiftorifche Auffafjung des Nenolutiondprincips 
ausgegangen war. Indeß hatte de Maiftre um jene Zeit jein 
ſtarr katholiſches Stantögebäude, das er fpäter in feiner bes 
fannten Theorie vom Bapfte (du pape, Lyon 1819) auf- 
führte, noch nicht erfonnen. Vielmehr Hatten ihn bie großen 
pofitifehen und moralifchen Erſchütterungen feiner Zeit zu den 
Gedanken bewegt, daß eine neue Offenbarung aud) in. ber Her 
Tigion bevorſtehen koͤnne, und entweber eine neue Religion ‚over 
‚eine Erneuerung bes Chriftentfumd in einer ganz außerorbent- 
Tichen Weiſe, von ver Zufunft zu erwarten ſei. Es heißt In 
den Considerations (p. 66): „Lorsque je considere l'affai- 
blissement general des prineipes moraux, la divergence 
Mundt, Literatur. 10 
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des opinions, P&branlement des zouverainetds qui man- 
quent de base, FimmensitE de nos besoins et linanite de 
nos moyens, il me semble que tout vrai philosophe 
doit opter entre ces deux hypothöses, ou qu’il va se 


former une nouvelle religion ou que le Christi- 


anisme sera rajeuni de quelque manietre extra- 


ordinaire.“ — Geitvem bat dieſer Gedanke einer neuen 


Religion ſowohl wie einer befonderen Erneuerung und Ber 
jüngung bes Ghriftenthums, wie fehr auch de Maiftre felbft 


‚wieder von ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Frankreich wie 


in Deutfchland die Gemüther zu befchäftigen, aufzuregen und 
zu ben verfchienenartigfien Speculationen zu treiben. Es ift 
aber noch weniger hervorgehoben, wie dieſer Gedanke, der Va⸗ 
ter des Saint-Simenidmus, Fourierismus und Der andern ſo⸗ 
eialen Phänomene, ſich zuerft unter ven Ginflüffen ber poli= 
tifchen Revolution ind Bewußtfein gebracht bat, und zwar in 
einer fo beftimmten, Form, mie ihn de Maiſtre ausgefprochen. 
Diefer aber blieb feiner eigenen Prophezeiung von der Zukunft 
keineswegs treu zugewandt. Er envigte vielmehr damit, einen 
in ven Ideen ber Vergangenheit wurzelnpen theokratiſchen Staat 
zu conftruiren, ber gewiflermaßen auf vie Lehre von der Erb⸗ 
fünde fich begründete. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Verderbtheit und Unzulänglichkeit des menichlichen Gefchlechts 
ift der Staat, welcher die Menfchen am firengfin in Zucht 
umd Buße nimmt, ber beſte und vollkommenſte, feinem Begriff 
gemäßefte. Der wahre Begriff bed Staats iſt aber vie In« 
fallibilicht, auf welche die von Bott eingefegten Regierungen 
ihren WVoͤllern gegenüber ſich zu ſtützen Haben. Meber beiven 


% 


aber, den Mogierungen una. dm Voͤlkern, ficht ver Map, 


welcher, als das allerinfallibeifte Weſen, ven höchften und latz⸗ 
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tn Grund der Infallibilitaͤt ver Regierungen in ſich darſtellt, 
und darum ald der oberfte Schiedsrichter der ganzen Chriften- 
beit anzuerkennen if. — In dieſem Zufammenhange bürfte 
auch noch de Bonald anzuführen fein, der in einem Iogifchen 
Schematismus hierarchiſche und abjolutiftifche Anfichten zu be⸗ 
gründen fuchte, und ein außfchließliches katholiſches Staatd« 
ſyſtem gefchaffen zu haben behauptete. Man kann ihm nicht 
ableugnen, daß er mit Geift und felbft mit Genialität Die re» 


volutionnairen Ideen zu bekämpfen gefucht, aber was er an de⸗ 


ten Stelle fegte, war doch nur ein todter Autoritätögleuben, 


| der beweguugslos in ſich felbft verdumpfen mußte. 


Diefen VBeftrebungen der religiöfen Reaction gegen ben 


 Revolutiondgeift müffen wir auch fehließlich noch hen Namen 


Bernardin de Saint-Pierre anreiben, ver Hier um fo 
weniger vergefien werben darf, als er eine fo außerorbentliche 
populaire Wirkung in Brankreich hatte. Seine Schriften, be⸗ 


ſonders Paul und PVirginie, find auch in Deutfchland faſt alle 


gemein gelefen, und haben ihren eigenthümlichen Zauber über 
die Gemüther verbreitet. Diefer gottfelige Träumer, der ein 
unwiderſtehliches Darftellungstalent befeflen, fuchte Der Reli⸗ 
gion durch Betrachtung der Natur eine neue Stübe in fei« 
ner Zeit zu geben. Er hatte nicht die tiefe Kraft der Myſtik, 
wie Saint- Martin, noch war es feine Sade, mit philoſo⸗ 
phifchepolitifchen Theorien und Ingifchen Conftructionen, wie 
de Maiftre und de Bonald, ſich einzulafien und dadurch auf 
eine beftimmte Tirchliche Geftaltung hinzuwirken. Am meiſten 
{ft die Richtung Bernardin's mit dem aͤſthetiſch⸗ fentimentalen 
Chriſtenthum Chateaubriand's zu vergleichen, in welchem auch 
ver Naturbetrachtung Feine unwefentliche Rolle zugetdeilt iſt. 
Aber ſo mächtig begabt, wie Chateaubriand, war Bernardin 
10* 
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de Saint-Pierre nicht, und feine Wirkungen verbleiben mehr 
in dem hefchränften Kreife der Naturidyllik, die er freilich zu - 
ven höchften Zwecken zu benugen firebte. Dem Unglauben ſei— 
ner Zeit an Gott feßte er den in ter Natur fichtbar gewor⸗ 
denen Gott entgegen, der denn in diefen Naturmalereien, in 
diefen Schilderungen ländlicher Sitte und Unſchuld und eines 
aller Civiliſation überlegenen Naturzuftandes, oft auf fehr Fünft- 
liche Weife, aber doch immer mit der ſchönen Innerfichfeit 
eines poetifchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Rouffeau’fchen Naturiveale gingen in’ dieſem Schriftfteller 
auf die fanftefte und gemiffernaßen orthodoxeſte Weife in Sleifch 
und Blut über. Dagegen wird alles Mangelbafte in ver 
Welt nur den menfchlichen Einrichtungen und Ucherlieferungen 
beigemeffen, und dem ivilifationszuftande die abſchreckendſten 
Dinge nachgeſagt. Es ift Dies ein Standpunct des fubjecti= 
ven Idealismus, welchen unfer Schiller in den befannten Ver⸗ 
fen: „Die Welt ift vollkommen überall, Wo der Menſch nicht 
Hinfommt mit jeiner Qual,“ ausgedrückt hat. Diefer Stand» 
punct läßt eigentlich den Aufenthalt auf einer wüſten Inſel 
oder das Leben Nobinſon Erujoe'd als das höchſte Ideal eines 
menfchlichen Zuftandes ericheinen, und wirffich betreffen wir 
auch Bernardin de Saint Pierre felbft in feinem eigenen Le⸗ 
ben vielfältig auf folchen abenteuerlichen Gelüften. Daß Na⸗ 
poleon dieſen Autor vorzugsweiſe Tiebte war zu einer gewiſſen 
Zeit begreiflih, wo der große Katfer Alles Lichte und une 
terſtuͤtzte, was dem aufgeregten Zuſtand der franzöftfchen Na- 
tion wieder tie Baſis einer moralijch=religiöfen Rechtgläubig- 
keit zurückgeben konnte. Es war dies dad Stadium, auf ivele 
chem die Despotie immer gern mit der Orthodorie Verbin⸗ 
‚dungen anknüpft. In Bernardin de Saint- Pierre aber war 
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ein Element, dem man gerade nach den wüften und fchrede 
lichen Eindrücken ver Revolution fein Gemüth ſchwer entziehen 
mochte, denn wer folgte ihm nicht gern aus der wie mit ei— 
nem Fluch beladenen, dunkeln und veriworrenen Wirklichkeit 
auf die fonnigen und grünen Höhen feiner Dichtung, mo in 
ven Gräfern der Athem Gotted weht. 
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Fünfte Borlefung, - 





Deutfchland. Rückwirkung der Berhältniffe von 1806-1813 auf 
das geiftige Nationalleben. Die öffentlichen Verhältniffe in Deutſch⸗ 
land und ihre Opfer. Georg Forfter. Graf Schlabrendorf. Heinrich 
v. Kleift. Reactionäre und Fatholifche Tendenzen. Friedrich Schles 
gel's Uebertritt. A. W. Schlegel’s Proteflantismus. Tied. Zacha⸗ 
rias Werner. Hoffmann. Brentano. Achim v. Arnim. Görres. Der 
Tugendbund. Schleiermacher. Niebnhr. Schmalz. Gent. Adam Müls 
Ir. EM. Arndt. Die nationale Erhebung Deutfchlands. Die 
BPoefle der Befreiungsfriege. Körner. Stägemann. Schenfendorf. Fou⸗ 
que. Uhland. Freimund Raimar. (Rückert.) Ginzeln ſtehend—e 
Richtungen und Autoren. 


In den Rückwirkungen der franzöſiſchen Revolution auf 
Deutſchland zeigt ſich ein vielfach ſchillerndes und getrübtes 
Bild des deutſchen Nationalzuſtandes. Die Begeiſterung für 
dieſe großen erſchütternden Begebenheiten wechſelte mit dem ent⸗ 
ſchiedenſten Abwenden von ihnen, und waͤhrend die Einen noch 
die göttliche Beftimmung der Geſchichte darin erkennen woll« 
ten, fanden fih die Anvern, in dem fie anwandelnden Grau⸗ 
fen vor den Wenpungen der Revolution, fehon wieder bereit, 
bie einheimifche Beſchränkung im knappſten Maßftabe jeber 
weltgeſchichtlichen Bewegung vorzuziehen. Diefe zwiefpältigen 
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Stimmungen, welche alle Kreife des Lebens beruͤhrten, druückten 
ſich namentlich auch in den deutſchen Dichtern und Schriftſtel⸗ 
lern aus, und viele wurden mit fich ſelbſt uneins und ze 
worfen. | 

Mit der Zerfprengung der äußern und öffentlichen Na⸗ 
tionafperhältniffe in Deutfihlane, mit der Errichtung des Rhein⸗ 
bundes, mit den Schlachten Bei Ulm, Aufterliß und Sena, war 
auch in das innere Leben ver Deutfchen eine Zerfahrenheit und 
Gebrochenheit eingetreten, welche alle geifligen Bewegungen die⸗ 
fe8 Zeitraums auf dem duͤſterſten Grunde erfcheinen läßt. Die 
Entwicklung der Greigniffe von der Revolution bis zu den 
Wiener Tractaten, die Coalitioner ver europäifchen Mächte ge⸗ 
gen Frankreich, die Eroberungen Napoleons, welche nicht nur 
die Ländergebiete, fondern auch die Nationalitäten und Inſti⸗ 
tutlonen durkheinanderfchättelten, endlich der Widerſtand zu dem 
das moderne Völkerthum gegen eine Univerfalherrfchaft Im alt⸗ 
gefchichtlichen Sinne ſich herausgeforbert fühlen mußte, ımb 


wobei namentlich die nationale Kraft ver Deutfchen ſich auf 


einem Punet lebendig zu concentriren Hatte, alte viefe Anforde⸗ 
rungen ber Öffentlichen Gefchichte an das Bewußtſein erzeugten 
bie verſchiedenartigſten Richtungen unter ven frebennen Geiſtern. 
Wenige haben fich in folder Zeit eine ungetrübte Stellung, 
eine fefte Haltung des Charakterd bewahren können. Diejenie 
gen, welche nach einer wahrhaft Hefchichtlichen Erläfung bes 
Baterlandes und der Zeit von ganzem Herzen trachteten, 
mußten fih in ihrem eigenften Lebenäbemußtfein gelähmt. fin« 
den und vergingen in ver Stickluft der Verhältniſſe, die Ber 
fonder3 fett dem unglüdlichen Sabre 1806 Teinen Ausweg für 
eine gefunve Thatkraft mehr offen zu Taflen fchienen, wie es 
dem edlen Dichter Heinrich von Kleiſt gefchah. Andere, nicht 
minder Begabte, das Märtyrerfchiekfal fcheuend, ſich bon ven 
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Öffentlichen Verhaͤltniſſen zerreiben zu laſſen, ſuchten ihre Per⸗ 
fon zu retten, und ließen ſich deshalb mit den Creigniſſen in 
eine gefährliche, oft fehr zweideutige Dialektik ein, welches bie 
erfte Quelle ver Fatholifch reactionnairen Tendenzen in ver 
deutſchen Literatur wurde. Es ift Died Die Seite der Con⸗ 
vertiten,, politifchen Ueberläufer und theuer bezahlten Staats⸗ 
protofolliften, welche wir hier bezeichnen wollen. Die Aus⸗ 
läufe und ntartungen der romantiichen Schule erbliden wir 
zum Theil auf diefer Seite, und lernen bier überhaupt eine 
zweite Gruppe der deutfchen Romantiker in einer neuen Be⸗ 
leuchtung und mit manchem Zuwachs kennen. Unberührt und 
ungebeugt von ven Schwankungen diefer Zeit fehen wir faft 
nur Göthe daſtehen, aber es gelang ihm nur veöhalb, die 
Öffentlichen Einflüffe von feinem ruhigen Bildungsgange abzu⸗ 
halten, weil .er ihre biftorifche Allmacht anzuerkennen ſich weis 
gerte. Wenn man es ihm einerfeitd vwielfah zum Vorwurf 
gemacht hat, daß er in der Revolution und ihren Folgeereig⸗ 
niffen die waltende Idee der Gefchichte nicht begriffen, ſondern 
nur menfchliche Verknüpfungen und Berechnungen barin erfab, 
fo wußte er fich auch ambererfeitö wieder in dieſer feiner Gleich⸗ 
gültigkelt und Unerfchütterlichfeit nach feiner Art mit Würde 
zu verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer als er 
war, ſo machte fie ihn auch wieder nicht Eleiner, wie es fo 
vielen andern erging. Die zwieſpältige Dialektik des Zeital⸗ 
ters, welche Die Gegenſätze gegen einander berausforberte, ließ 
ihn unangefochten in ſeinen innerſten Entwickelungen, und er 
blieb geſund bei den Schwankungen, an welchen alle mehr 
oder weniger erkrankten. Es iſt dies der Egoismus einer 
großen Natur, die nichts brauchen kann, als was fie in ſich 
felbft verarbeitet und überwunden. In ber Gewalt der hiſto— 
riſchen Ereigniſſe hätte Göthe ein Höheres über alfer Indihi— 


. 
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dualitaͤt erkennen muͤſſen, aber ihm lag mehr Daran, die line 
umjchränftheit ver Inbivipualität aufrecht zu erhalten, in wel⸗ 
her die Höhe feiner künſtleriſchen Herausbildung lag. 

Unter allen Deutfchen der damaligen Zeit hatte wohl 
Georg Forſter den Gedanken der Nevolution mit dem tiefe 
ſten hiſtoriſchen Bewußtfein ergriffen, und mir muͤſſen ihn un« 
ter denen, welche daran vergangen find und eine hohe Bega⸗ 
bung in diefem Conflict zerfchellen ließen, zuerſt anführen. 
Was das weiche Gerz der Dichter, wie Klopſtock und Wie⸗ 
land, nach furger Schwärmerei von ber Revolution wieder zu⸗ 
rückgeſchreckt hatte, das konnte eine hartgeftählte, für das prak⸗ 
tiſche Weltleben geſchaffene Natur, wie Georg Forſter, nicht 
irre machen. Auf großen Weltplaͤtzen Europa's, wie London 
und Petersburg, in ſeiner Jugend gebildet, dann auf feiner 
Reiſe um die Welt die mannigfachſten Betrachtungen und Er⸗ 
fahrungen gewinnend, ſchon im Jahre 1777 in den bedeutend⸗ 
ſten Verbindungen zu Paris anweſend, Hatte er Gelegenheit 
genug gebabt, .ven höheren Weltfinn in ſich auszubilden und 
das befchränktungsluftige veutfche Nature zur Aufnahme eined 
gefchichtlichen Lebens, im Großen und aus dem Vollen, zu er⸗ 
weitern. - Nach Deutichland zurüdgelehrt und wie ein anderer 
folder Mann von Profeffur und Bibliothekarſtelle in Mainz 
lebend, konnte er doch feinem Schieffal nicht entgehen, das ihn 
mitten in die Resolution bineintreiben und dort die Tiefe des 


deutſchen Urtheils mit den rollenden Ereigniſſen felbft_ in eine 


unmittelbare Verbindung bririgen wollte. Er. warb einer: ber. 
Abgeſandten ver Mainzer an den Convent in Paris, welcher bie 
GEinverleibung viefer Teipenfchaftlich aufgeregten Stadt au Frank⸗ 
veich betreiben: follte. Bald riffen ihn aber die Wogen wer 
Revolution noch mehr zu perfönlichem und thatſaͤchlichem An⸗ 
theil fort, aber wie ſehr er fich auch, mitten in vie Greiguifie 
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hineinftürzte, fo verlor er doch nie die Beſimmung und das 
Bemwußtfein über viefelben, und das giebt gerade dem Stand⸗ 
punkt Forſter's in ver Revolution dieſe merkwürdige Vedeu⸗ 
tung. Forſter zeigte eben im Wirbel ber Ereignifie, denen er 
anheimgefallen war, das große flantömännifche Genie, dad ihm 
innewohnte und welches ihm, während er mit Feuerkraft an 
der Außern Bewegung der Dinge fich betheiligte, den falten 
Ueberblick, vie Ruhe, in fich ſelbſt ſtill zu halten und in Was 
Geſchehende das innere Maß des Gedankens Hineinzubringen, 
vergoͤnnte. Wie ſehr iſt es zu beklagen, daß das Leben eines 
ſolchen Mannes, welches auf eine graße Ganzheit angelegt 
war, nur ein Bruchſtück bleiben ſollte, verloren gehende Trüm⸗ 
mer eines Daſeins, das im deutſchen Naturell die ſeltenſte 
Vereinigung des politiſchen Talents mit der philoſophiſchen 
Imerlichkeit hätte darſtellen können. Forſter's Schriften und 
Briefe, welche letzteren ſeine geſchiedene Gattin, die bekannte 
Thereſe Huber, herausgegeben, enthalten die ſchaͤrfſten und ein⸗ 
dringendſten Bezeichnungen ber Verhältniffe, .an welchen er le⸗ 
bendig mitwirkte, und in einer Darftellung und Sprache, deren 
Klarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht genugſam an⸗ 
zuerfennen find. Die weltmännifche Freiheit, ein leichtes Sich⸗ 
dehnen und Sichbewegen, bei allem Maßhalten, zeichnet auch 
ſeinen Stil aus. Aber alle dieſe Vorzüge konnten in Deutſch⸗ 
land Feine Stätte finden, ‚und für Frankreich waren fie nicht 
thatmächtig genug, um dort zu zählen, weghalb er dvenn zu 
denen geworfen wurde, welche die evolution ſpurlos ber= 
ſchlang. Wurde aber Forſter lange in Deutfchland verfaunt . 
und gehößnt, fo iſt es um fo mehr Pflicht, ihn im feinen 
"Werdienften und feiner auögezelchneten Begabung im Gedacht⸗ 
niß zu behalten. Schon durch feine. Meife um dio Welt un⸗ 
tee Cook hatte er zu den Grweiterungen beigetragen, welche 


das Welthewußtſein auch in Deutſchland burch jene Unterneh-⸗ 
mungen erbiell, Gr war überhaupt sing tüchtige, geſunde, 
kraftholle Natur, Vorurtheilen jeher Art überlegen und in gl« 
len Dingen auf die Deffuung und Aysbzeitung des deutſchen 
Borigantd bedacht. Doll non praftiſcher Kraft, durchdringen⸗ 
der Einficht, ihatfächlichem Geſchick, mußte er denngch verloren 
gehen, — 

Kine deuiſche Geſtalt inmitten per Stürme. der Fanpöfle 
ſchen Revolution, iſt Hier au der Graf, Schlahrenbosf, 
ber einen bedeutenden geiffigen Antheil au den Ereigniſſen 
Satie, zu erwähnen. . Man kann Schlabrendorf rin beobach⸗ 


tendes Genie nennen, denn auf die Betrachtung der Dinge 


ſich ſcheinbar beſchranlend, übte er durch die Macht des Ge⸗ 
dankens zugleich bie entſchiedenſte Rüdwirkyng auf das Ser - 
ſchehende ſelber aus, Er. war der deutſche Einflevfer in Pa⸗ 
sis, per naher in feiner philoſophiſchen Klauſe, welche er. da= 
ſelbſt aufgeſchlagen, vie wichtigſten Mänyer des Tages zu Ge⸗ 
boräh und Berathung um ſich verſammelte. Seine ſibhllini— 
ſchen Ausſprüche, die er hier im Stillen that, drangen mitten 
in das Herz der Ereignifſe ein, und wurden dxraußen, wo An⸗ 
dere fie auwandten und benutzten, oft von ber. wefentlighiken, 
thatſachlichen Wirkung. Varnhagen son Enſe hat in ſeiner 
meiſtarhaften Gltzze, die ex pon Schlabrendorf gegeben, ſchon 
durch den Titel: „Graf Schlabrendorf, amtlos Staatsmann, 
Geimapgframd Bürger, begütert arm,“ dieſen außerordentlichen 
Ehoerafter und fein Wirken ſehr treffend bezeichnet. Fuͤr man 
qhe hiſtoxiſche Verhaͤltnifſe und Charaktere jener Zeit bat 
Schlabrendorf Gedenkenhezeichnungen gefunden, die blitzartig 
sie niefinnerſten Zuſamwenhaͤnge erhellen und als Momente der 
Geſchichtserkenntnuß feſigehalten werden müſſen. So bat.er 
gun innen. und äufsen Geſchichte Ropolsns die wichtigſzen 
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Beiträge geliefert. Aber auch an ihm muß die Wehmuth über 
Berftüdelung jo gewaltiger Lebenskräfte ausbrechen. Auf der . 
Höhe des überlegenften Gedankenſtandpuncts, zugleich eine glaͤn⸗ 
zende Herrfchaft über die Sprache behauptend, die innere Ruhe 
des Einfiedlers, die Unabhängigkeit des Sonderlingd mit den 
Tühnften in ven Gang der Greigniffe einfchneidenden Combir - 
nationen und mit flaatömännifchem Takt vereinigenn, ftellte er 
doch diejenige Größe, auf welche ihm die Natur das Anrecht 
gegeben, nur in gebrochenen Lichtfirahlen dar. Der Einfluß 
feiner genialen Bethaͤtigungsweiſe reichte weit, und wandte ſich 
auch zur Zeit des beginnenden veutfchen Befreiungsfampfes 
feinem preußifchen DBaterlande zu, dem er, obwohl in Paris 
zurüdgebalten, aus ver Berne ven beveutendften Antheil bewies. 
Aber es war dies Alles nicht diejenige volle Entfaltung, nicht 
diejenige Befrienigung im Ganzen und Großen, zu ver es eine 
fo mächtige Anlage für fih, wie für die Welt Hätte bringen 
müflen. Es war wieder das Mißgeſchick der veutfchen Natu⸗ 
zen, die beſtaͤndig mit ihrer Beſtimmung zerfallen müffen, imo 
es ſich um eine äußerliche Darlegung verfelben im öffentlichen 
Staatsleben, um ein, dem innern Drang zu bereitendes that⸗ 
fächliches Genüge, Handelt. So bleibt und au vom Grafen 
von Schlabrendorf, mie glänzend ausgerüflet er war für ein 
Öffentliches Wirken, doch nur der Einbrud einer berfünmerten 
und zerbrödelten Geftalt zurüd. 

Gerade in folgen Zeiten, wo bie aufgeregten und ge⸗ 
ſpannten Zuſtaͤnde zu ihrer Löſung bedeutender perſoͤnlicher 
Kräfte bebürfen, iſt in Deutſchland der Untergang ter Begab⸗ 
teften am häufigften geweſen. Dieſe Betrachtung führt uns 
jept zunächft auf Heintih von Kleift,. welchen: wir ik 
mancher Beziehung den politiſchen Werther feiner Zeit. nennen 
möchten. Er beſaß Hohe und. elgenthuümliche Dichtergaben and 
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vielleicht mehr „urfprüngliches ſchaffendes Talent, als ſaͤmmt⸗ 
liche. Romantiker, zu denen er fich theils unabhängig, theils in 


unwilllürlicher Verwandtfchaft mit manchen einzelnen Richtun⸗ 


gen des romantifchen Geiftes, verhielt. Das hauptſäachlichſte 
Pathos Kleift’s war aber dad Vaterland, deſſen Ernienrigung 
feit ven Ereignifien von 1806 er fo tief in fein Gemuͤth ges 
fchloffen hatte, daß er fi daran verzehren mußte. Seine Va⸗ 
terlandsliebe war eine um fo Teidenfchaftlichere und heftigere, 
als dieſe Braut, die er fich erforen und an welche er fein 
ganzes ungeflümes Herz bingegeben, eine unglüdliche war. 
Die Zerfpaltung feines Gemüths, welche eine Folge dieſer Ver⸗ 
Hältniffe fein mußte, trieb ihn zu verfchlenenartigen Auswegen 
im Leben, wie in der Production, die ihn aber alle wieder 
anf ben einen Punet eines unlösbaren Schmerzes zurückbrach⸗ 
ten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleiſt die unmittelbare le⸗ 
bendige Natur, um perfünliche Linderung in ber Freiheit des 


Alls, in diefer von aller menfchlichen Dual. und Zerworfen⸗ 


beit unberührten Objectinität, zu finden. Kleift trug ſich ein⸗ 
mal mit dem Gedanken, ganz in ven alten patriarchalifchen 
Zuftand des Naturlebens zurüczufehren, ven Adler zu pflügen, 
und in diefer frieblichen Umgrängung, durch welche Feine Ci⸗ 
viliſationszerwürfniſſe mehr: hindurchdringen follten, mit ben 
Waldern und Feldern alt und geſund zu werben. Dort hoffte 


“er auch die modernen Völferverhältniffe und die Schmach ſei⸗ 
ner Nation, vier formlos und rechtlos geworden war, zu ver⸗ 


gefien. Anſtalten zur Ausführung diefed Plans waren gemacht, 
aber es blieb dabei, denn folche Schmerzen, wie Kleift fe im 
ſich trug, ‚würden ſich auch in ver Bingebung an den Nature 
frieden nicht Haben befihwichtigen laſſen. Merkwürdig iſt aber 
biefer Bug zur Natur, welchen wir früher: Bei franzoͤſtſchen 
Geiſtern aus den Zerfallenheiten ver Revolutivn antſtehen ſa⸗ 
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hen, und ver auch in Sei bei nem neliiichen Zuſammen⸗ 
flurz feines Vaterlandes zege wurde. Seine dichteriſchen Prer 
ductionen, wie mädhtig und thatkeäftig auch Vieles darin if, - 
waren auch größtentheild mehr Beichwichtigungen feiner Innern 
großen Mißſtimmung, ald daß er fich voll und frei darin anf- 
geſtroͤmt und diejenige Befreiung feiner felbft darin gefunden 
hätte, welche der Segen einer Eünftlerifchen Schöpfung zu fein 
pflegt. Wenn man an das innerlich tiefbewegte, ſubjective Le⸗ 
ben Kleiſtib denkt, wie e& und Tieck in den Nachrichten vor 
des Dichters geſammelten Werken erzählt het, ſo if es zum 
Erſchrecken, welche Kälte, welche flarre Plaſtik ſich in feinen 
Dichtungen ſelbſt zeigt, wie alle Linderung des eigenen Innern 
Surch ſubjectiven Erguß zurüdfgebrängt iſt und der Dichter ſich 
Saft. gewaltfam an die Bilder und Formen der Melt hingiebt, 
um in feinem Product fish felbft zu vergeſſen. Ein außeror⸗ 
dentlicher Reichthum an Erfindung in Stoff und Anlage be⸗ 
lebt feine Erzaͤhlungen; aber das, was an ihnen ald objectine 
Ruhe erfcheint, iſt nicht Die behagliche göttliche Ruhe des 
Künftlerd, ver in Sarmonie mit fich und. dem Leben, und aus 
einer geficherten Subjectinität beraus producirt. Diele Ruhe, 
welche: in den Novellen zu dem duſtern und unheimlichen 
Colorit verfelben Vieles beiträgt, erfcheint an dem Dichter wie 
ein gleichgültiges Aufgeben feiner ſelbſt, ex verienkt fish raſt⸗ 
I98 in. vie Bilver einer ihm äußerlichen Welt, unter deren 
bunter Hülle er. den eigenen Schmerz innerlich verbluten. Täßt. 
Baher in Kleiſt's Novellen die Ueberdrängtheit des Stoffs, Das 
unruhige und unermüudliche Gecbeizicheu immer neuer Geßtal⸗ 
ten und Verhältniſſe, vie wit kaltem Fleiß, mit einer arbeiß⸗ 
famen Plaſtik durchgebildet und hingeſtellt erſcheinen. Hier 
verraͤth ſich ſchon im Dichten ver Lebensuberdruß, welcher nach⸗ 
her ben Dichter ſelbſt aäberwaͤltigte. Es If dies ein verſchleſ⸗ 
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ſenes Brüten über ven Bormen des Lebens, wo ber Gelſt fich 
Kinter Die Form verſteckt hat, um vor fich felber Ruhe zu ha⸗ 
ben. Dabei kommt es doch zu fo großartigen Gemälden, wie 
Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines iſt, wo freilich ber 
Stoff felbft mit dieſer zuruckhaltenden, duſter umfchlofienen, 


‚ web nur bier und da unheimlich aufflackernden Behandlung 


übereinfimmt. Daß Kleift in feinen Productionen es nicht 
über fi) gewinnen mochte, fein eigenfled ſubjectives Gefühl aus 
biefer dunklen Berfchloflenheit zu entlafien, ſteht man auch in 
feiner Lyrik, bie freilich nur in wenigen Bruchftüden beſteht, 
welche man binter der Tieck'ſchen Ausgabe von Kleiſt's Schrif- 
ten gefammelt findet. Uber dieſe Gedichte fpiegeln gerate im 
ihrer Einſylbigkeit, mit der fie die Empfindungen mehr ver⸗ 
Halten, als ausbrüden, ven innern Zuftanb ned. Dichterd am 
greliften ab. In feinen Dramen nahm Heinrich von Kleiſt 
die gewaltigften Anläufe zu Geftaltung und Charalieriſtik, und 


“zu diefer Kunftform icheint ihn auch feine eigenfte Begabung 


am meiſten getrieben. zu. haben. Die „Familie Schroffenftein” 
bat zu viele änßerliche Herbheiten, um gewinnen zu Eönnen. 
Seine „Bentheiilen” ift reich an barocken Wiverfprüchen und 
abſichtlich gemifchten Contraſten, denen fich aber ber Dichter 
mit ſichtbarer Luft an. dem Fremdartigen und Ungewöhnlichen, 
das er zu zeichnen unternahm, hingegeben. Eine harmoniſche, 
im Gebaufen. und in. der Ausführung übereinſtimmende Dar⸗ 
ſtellung gelang ihm im „Käthchen von Heilbronn‘, in welchem 
er cilfe ſüüße Innigkeit und: Zartheit, welche feiner Dichterfeele 


auf ihren vesborgenften Grunde innewohnen mochte, ausge⸗ 
chancht hat. Died Stück iſt eins der beſten deutſchen Damen, 


welche unſere Literatur :aufzuiveifen Mat, inhem ed bie Aufce⸗ 


erungen üdhter tenmatifchen Poeſte ueit nen Theuterbedürfutſ⸗ 


fen in Cins zu geſtalten vermocht hat. Der Anlage nach ſieht 
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der „Prinz von Homburg“ vielleicht bedeutender da, denn bier 
tritt und ein höherer dramatiſcher Stil und eine großartigere 
Haltung ver Charakteriftif entgegen, aber in ver Ausführung 


haben fich dem “Dichter unverſehens fremdartige Elemente hin⸗ 


eingefchoben, welche vie Einheit flören. In dem Somnambu⸗ 
len und Viſionnairen, dad im Käthchen von Heilbronn weni⸗ 
ger den Eindruck beeinträchtigt, im Prinzen von Homburg 
aber den Stil der Darftellung verdirbt, Hat Kleift feinen Tri⸗ 
but auch an die Verirrungen der Romantik abgetragen. Doch 
zeigen beine Stüde auch den gefunden romantifchen Geift Acht 
deutfcher Dichtung auf, welchen probuctiv und wahrhaft pla= 
ſtiſch zu geflalten, in dieſer Zeit ver Literatur Fein Anderer 
fo ſehr wie Heinrich von Kleift berufen war. Er wäre über 
haupt, unter weniger bindernden Berbältnifien, und wenn ihn 
die Erhebung des deutſchen Baterlanded dazu begeiftert hätte, 
der wahrhaft nationale Theaterdichter Deutſchlands geworben, 
denn der vaterländifche Stoff galt ihm als das Höchſte ber: 
Dichtung, und in feinem Sinn, ihn zu behandeln, Iag vor⸗ 
herrſchend die Richtung auf das Freie, Ihatkräftige, dad na⸗ 
tionale Bewußtfein Erweckende. So aber, wie die veutfchen 
Dinge damals ſtanden, konnte er mur aus feinem Schmerz, ſei⸗ 
nem Zom und feinem Spott eine nationale veutfihe Dichtung 
zufammenmweben, wie wir fie denn in feiner „Hermannsſchlacht“ 
in ber That von ihm erhalten haben. In dieſem merkwürdi⸗ 
gen Drama Hat fi) Heinrich von Kleiſt gewiffermaßen fein 
politisches Teftament gefchrieben, denn bier hat. er die hiſtori⸗ 
ſche, motalifche und rechtliche Verſinſterung feiner eigenen Zeit 
gemalt und in großen Zügen benjenigen Berfall angebeutet, 
aus welchem er fich ſelbſt ein Recht herleiten mußte, zu ver» 
zweifeln und zu fterben. Die Germannäfchlacht iſt ein, politi- 
ſches Strafgedicht ‚bon der erhabenſten Bedeutung, indeß die 
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Genugthuung, weldhe ſich der Dichter darin gegeben, konnte 
ihn nicht mit der Wirklichkeit verfühnen. Der im Jahr 1809 
ausbrechende Krieg zwifchen Brankrei und Oeſtreich, der im 
legteren Lande ſich offenbarende Auffhwung des Volkes, er» 
füllten ihn einen Augenbli lang mit neuen Lebenshoffnungen, 
welche fich eben durch ven Miener Frieden im felben Jahre 
wieder zerflört fehen mußten. Das Jahr 1811, dieſer Zu⸗ 
Hand der vollfommenen Troftlofigkeit und Abſpannung, ließ 
auch Kleift von feiner eigenen Hand fallen, indem er einem 
Todesverlangen Gehör gab, das fonft ſchwerlich Die Kraft ge= 
habt Hätte ihm niederzuwerfen. Die Natur hatte ihn von 


Haus aus fehr gefund und keineswegs einfeitig begabt. Dies 


zeigt fi) darin, daß fle. ihm zugleich mit dem hohen tragifchen 
Pathos feiner Seele auch Humor und Ironie verliehen, wie 
er denn diefe Eigenfchaften gerade noch in einem feiner. legten 
Stüde, dem Luſtſpiel „der zerbrochene Krug,” rat überfhwäng« 
Üch dargethan. — 

Heinrich von Kleiſt's Tod war doch mehr ein Törperli= 
ches Erliegen, welches zugleich ein Befreien feines fich felbft 
treu gebliebenen Geiftes geweien, und manche feiner Zeitge⸗ 
nofien, welche mit ihrem Geift und ihrer ‚Gefinnung diefer 
Periode erlagen, hätten ihn darum zu beneiven gehabt. Wir 
wollen unter den Sinnesänderungen und Geiftesfchwanfungen, 
welche aus dieſer Zeit hervorgingen, zuerſt ven Liebertritt 
Friedrich Schlegel’3 zum Katholizismus anführen, ber 
ſchon im Jahre 1805 thatfächlich erfolgte, und allmählig durch 
ſeine Ruückwirkung auf die neuen literariſchen Beſtrebungen, 
indem die Romantik ſich jetzt mit der Reaction vermählen 
mußte, bedeutend, genug ſich entwickelte. Hauptſächlich durch 
Friedrich Schlegel begann nun diejenige Tatholifch = Titerarifche 
Geiftesrichtung ſich auözubreiten, die auf dem Gebiete der 
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Wiſſenſchaft und Kunſt, wie im Leben felber, nur Verwirrung 
und DVerfümmerung anzurichten vermocht hat. ragen wir 
aber; wie Friedrich Schlegel, dieſer urſprünglich mit Geifles- 
flärfe und großem Hiftorifchen Sinn ausgerüftete Mann, folche 
Ummwandelungen erfeiven konnte, fo müflen wir eine Rathlo⸗ 
ſtgkeit feines Geiſtes und feiner Thatkraft annehmen, die ihn 
mitten in feiner Laufbahn, nachdem die Richtungen der Lu⸗ 
einde audgelebt und die Vermiſchung der Antike mit ver Ro⸗ 
mantit im Alarkos mißglüct war, befchlih. Auf diefer uns 
fichern Lebensſtufe finden wir ihn während feines Aufenthalts 
in Paris, wohln er fih im Jahre 1803 mit feiner nachma⸗ 
ligen Gattin Dorothea, gebornen Mendelsſohn, einer geiſtrei⸗ 
hen Juͤdin, vie ihm aus Berlin gefolgt war, begeben. Er 
brachte die Jahre 1803 und 1804 in einem ſichtlichen Um⸗ 
berfuchen nach neuen Richtungen und Beichäftigungen in ber 
frangöftfchen Hauptſtadt zu; deren großes hiftorifches Weltge» 
triebe ihn jedoch mehr auf ſich felbft und fen Innerfted zu⸗ 
rückdrängte, ald daß es ihn vurch- eine gefunde Ableitung auf 
die aͤußern Thatfachen ver Gefchichte von dieſem Inſichkränkeln 
Befreit Hätte. Wir fehen Hier wieder einen bedeutenden Deut⸗ 
fen in Parts, der aber feiner ſchweren deutſchen Natur gar 
nichts vergeben mochte und Tomte, und deshalb weit entfernt 
davon blieb, dort eine Stellung wie Schlabrenporf, ober einen 
Antheil an den Ereigniffen wie Georg Forfter, zu nehmen. 
Zu einer Singebung an einen Charakter wie Napoleon konnte 
er ſich innerlich nicht überwinden, und äußerlich war er nicht 
angefehen und berühmt genug, um, wie fo manche andere aus⸗ 
ländiſche Notebilität, in dem Glanzkreife des großen Gewali⸗ 
habers eine Stelle zu finden. Kotzebue tanzte dem Romantiker 
auch in dieſer Beziehung mit Meifterfprüngen vor ver Nafe 
herum. Zu einer geiftigen Oppofltion aber gegen Napoleon, 
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wie ſie Schlabrendorf unterhielt, fehlte ihm ver friſche Gei⸗ 
ſtesmuth und der ypraltifche Lebensſtun gleicherweife. Für 
Friedrich Schlegel ging die Bewegungdlinie von Paris aus 
nur nah Wien, und dies mußte dann zugleich eine retrograde 
Bewegung fein. Den beutfihen Schriftflellern jener Zeit find 
drei große Hauptfläbte, Paris, Wien und Berlin, von der we⸗ 
fentlichften Bedeutung, und wir fehen alle bedeutendern Gei⸗ 
fier mehr oder weniger nach dieſen Richtungen Hin angezogen. 
Unmittelbar nach Zerfprengung des literarifchen und philoſo⸗ 
phifchen Kreifes in Jena hatte ſchon Berlin begonnen, ber 


Mittelpunet ver Literatur zu werben. Schon Fichte, nachdem 


er wegen der Ihm erhobenen Anſchuldigung des Atheismus 
Jena verlafen, Hatte feinen Weg zuerſt nach Berlin genommen 
und war dort fogar von oben her begünftigt worden. Berlin, 
Diefe wunderſame Stadt, in welcher ſich von jeher die Gegen- 
fäße angezogen und herausgeforvert haben, hatte auch mehrere 


der Romantiker felöft zur Welt gebracht, vie denn auch, der 


Tattonaliftifchen Aufflärerei zum Troß, gegen welche fle zu 


kaͤmpfen berufen waren, bier eine Zeitlang ihr Hauptquartier 


aufſchlugen. Tieck war in Berlin geboren, ebenfo feine Freundo 
und Genoſſen Wackenroder, Bernhardi, Wilhelm von Schuͤtz, 
auch Adam Müller, von beit wir ſpaͤter zu ſprechen haben. 
Auguſt Wilhelm Schlegel hielt 1802 literariſche und kunft⸗ 
geſchichtliche Vorleſungen in Berlin. Er und Friedrich Schle⸗ 
gel verbrachten hier abwechſelnd manche Zeit und verſtaͤrkten 
ven Hier ſich zuſammen findenden Kreis Ihrer Prinzipgenoffen. 
Zacharias Werner, der dem Bunde der Romantiker ſchon aus 
ver Ferne zugeſtrebt hatte und mit der neuen poetiſchen Rich⸗ 
tung bie Tendenzen ber Freimaurerei und einer Urt von telie 
giöfer Geheimlehre zu verbinden trachtete, ward In Berlin zu 
einem Amt berufen. WBezeichnete Berlin damals den Concen⸗ 
11* 
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trationsverſuch eined neuen Geifteslebens, das fih in Jena nur 
erſt in. feinen einzelnen Richtungen angeveutet und in biefen 
daſelbſt wieder raſch zerftoben war, fo erfchien dagegen Paris 
ald die Hiftorifche Stadt ver neuen Zeit, welche viejenigen. 
peutfchen Geifter, in denen der weltgefchichtliche Sinn aufges- 
gangen war, mädjtig zu fich hinüberlockte. In dem Hinſtre— 
ben nach Wien aber verrietb fich fchon die Neaction, welche 
ned neuen Geiſtes- und Geſchichtslebens wieder mächtig zu 
werden und ed in einem andern Gedankenkreiſe einzufangen 
ſuchte. Dies Hinftreben war ein Zurüdfireben aus der Fort⸗ 
entwickelungslinie Der neuen Gefchichte in den mittelalterlichen 
Geiſtesfrieden, der Die Hor der Zeit matt gewordenen Gemüs 
ther befchirmend umfangen ſollte. So ſehen wir Briebrich 
Schlegel in Paris auf dem Wege nach Wien, wo auch Adam 
Müller, Friedrich Gent, Zacharias Werner richtig anlangten. 
Der Mebertsitt Friedrich Schlegel’d zum Katholizismug 
muß und etwas ausführlicher befchäftigen, da wir daran ge= 
wiſſermaßen ein Mufterbild dieſer neu eintretenden, renetionnai= 
ren Geiftesbewegungen vor und haben. Bweierlei war es, 
mit dem fich Schlegel in Paris in feinen Gedanken und Stu« 
dien vorzugsweiſe befchäftigte, einmal die Kunft und naments 
Lich die mittelalterliche Architektur, und dann die Sprache und 
Literatur der Indier. Das Studium des Sanskrit erfchloß 
ihm eine ‚neue Welt von Borftellungen, die nicht an ihrem 
- Stoff haften blieben, ſondern auf eine merkfwürbige Art fich 
feiner Subjectivität bemeifterten. Die indifchen Büßer, mit 
ihren Marterflellungen und beifpielfofen Qualen, bemächtigten 
ſich feiner Phantafle und bald auch feines Geiftes, der das 
höchfte Ideal eines wahren und burchdrungenen Gottesbewußt⸗ 
ind darin finden wollte. Schlegel erhielt hier ohne Zweifel 
ben erflen Anftoß zu einer adcetifchen Nichtung, vie in ver 
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inifchen Welt mitt einer fo coloffalen Poefle auftrit, und Als 
leg, was das Chriftenthum darin erzeugt bat, weit an Er 
ftaunlichkeiten aller Art überbietet. Diefe indiſche Myſtik, Die 
ſich nun mit hriftlichen Ideen zu erfüllen hatte, wo follte fie 
aber in der beftehennen Wirklichkeit eine Form, und durch 
dieſe eine Verbindung mit dem Leben finden? Wo anders, als 
in Dem großen Syſtem der katholiſchen Kirche, welches, indem 
es den Geiſt ſicher umſchließt, daß er nicht mehr durch ge= 
fährliche Selbſtbewegung aus feinem Frieden gerüttelt werden 
kann, zugleich der Phantafie einen ſo freien und genußvollen 
Spielraum übrig läßt! Die Kirche und der Papſt drangen 
fich den Bewußtſein Schlegels allmählig als diejenigen For⸗ 
men auf, in denen die ganze Weltlichkeit ihre geiſtige Con⸗ 
centration und ihr wahres Aufgehen in dem Gedanken Gottes 
gefunden. Perſönliche Anregungen durch rheiniſche Freunde 
traten hinzu, um die große und weltumfaſſende Idee, welche 
in Schlegel von der katholiſchen Kirche und dem Papſtthum 
plötzlich fertig geworden, zu einer äußern That zu treiben. Er 
verließ Paris, um in Cöln, Angefichtd eined der größten und 
poeftereichften Bauwerke, in welchem fich vie alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Uebertritt zum Katholizismus öffent⸗ 
Ti zu begehen. Der Gedanke, auf diefem neuen Wege einen 
Wirkungskreis zu finden, welchen er früher nirgend hatte er⸗ 
langen Tönnen, lag dabei ohne Zweifel entſchieden In ihm aus⸗ 
gefprochen. Doch ward Schlegel erft mehrere Jahre fpüter, 
1809, in Wien angeftellt und feitvem, durch das Vertrauen 
des Fürften Metternich, in mehrfachen Dienftangelegenheiten 
verwendet. Sein Chrakter als Schriftfteller mußte bemgemäß 
auch bald die weſentlichſten Veränderungen aufzeigen. Seine 
Anficht ver Geſchichte und ver Philoſophie wurde davon zus 


nächft und am fchärfften betroffen, in feiner Behandlung der 


L) 


166 


Literatur aber verriet ſich nur theilweiſe der nachtheilige und 
zu falichen Beleuchtungen nöthigende Einfluß. Als ven allge» 
meinen Grundgedanken viefer neuen Schlegel’fchen Beftrebungen 
tönnen wir überhaupt den bezeichnen, eine vorzugsweis katho⸗ 
liſche Literatur zu begründen, in welcher Philofophie, Ge= 
ſchichte und Poeſie aus den Duellen ver biblifchen und chriſt⸗ 
lichen Tradition hergeleitet und auf dieſe zurüdgeführt werden 
follten. Dieſer Grundgedanke aber war ein falſcher und uns 
baltbarer, da fich eine ausfchließlich Tatholifche Literatur in 
diefem Sinne weder eigend begrünten noch als jemald dage⸗ 
weten behaupten ließ. Verderblich wurde dieſe Michtung, in⸗ 
dem fle gegen ven Ausgang aller modernen Bildung und Wifs 
fenfchaft, gegen Die Reformation, fich Tehren mußte, um fi 
in ihren Gonfequenzen zu verbreiten. Die Tegitimiftifche Con⸗ 


ſtruction der Weltgefhichte, zu welcher es Friedrich Schlegel 


mit allem Anfchein von philoſophiſchem Zieffinn zu bringen 
fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und. foftematifchen 
Begründung, und man blieb dabei über die weſentlichen Prin« 
zipien felbft, welche die Gefchichte bewegen follen, im Unklaren. 
Seine beiden Hauptwerke, in welchen ſich dies fein neues Ver⸗ 


halten zu Geſchichte und Philofophie in einer Art von wiſſen⸗ 


ſchaftlichem Zufammenhang dargelegt hat, find die „Philnfophie 
des Lebens“ (Wien, 1827) und die „Philofophie ver Ges 
fehichte (Wien, 1828.) Obwohl biefe ver fyäteflen und 
letzten Zeit ſeines Lebens angehören, fo müfjen wir fle doch 
bier in ben Baden unferer Betrachtung aufnehmen. Bei ber 
Ueberlegenheit und Sicherheit, mit welcher fich dieſe Vorſtel⸗ 
lungen geben, bezeichnen fie doch zugleich diejenige Ernüchte⸗ 
zung des Geifted, welche als der Nieberfchlag folder Bewe⸗ 
gungen, wie fle Schlegel nurchlebt, zurüf zu bleiben pflegt. 
Mur jelten ereignet fich noch in ihm der poetiſche Aufichwung, 
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weicher ihn fonft getragen, und vie @lanzlichter feiner Phantafle 
find faft alle verblichen. Seine Philofophie ber Gefchichte iſt 
nach feiner eigenen Beſtimmung Religion ver Geſchichte, im 
welcher die Ihatfachen doch nur zu den Trabitionen ver chrifle 
lichen Kirche fih in ein künftliches Licht rücken laſſen müſſen 
und bon dieſen überhaupt den Maaßſtab ihrer Gültigkeit oder 
Statihaftigkeit empfangen. In der Philofonhle des Lebens 
aber wollte Friedrich Schlegel, wie dort die in ihrem eigenen 
Geſetz frei ſich bewegende Geſchichte, fo Hier ven fich ſelbſt 
bewegenden philofophifchen Geift, der nach einer abfoluten Er⸗ 
kenntniß trachtet, vernichten. Diefe Vorlefungen über die Phi⸗ 
Iofophie des Lebens, welche mit den oft angewandten Worten 
ded Bringen Hamlet beginnen: „ed giebt viele Dinge im Hims 
mel und auf Erden, von denen fich unfere Philoſophie nichts 
träumen läßt,“ enthalten die erſte zuſammenhaͤngende Polemik 
gegen die abſolute Begriffsphiloſophie der Zeit, doch von ei⸗ 
nem Standpunkt aus, ver hier nicht flegreich werben konnte. 
Die PHilofophie des, Lebens foll dann, zum Unterſchied bon 
der Philofophie der Schule, eine folche fein, welche „das in⸗ 
nere geiftige Leben und zwar in feiner ganzen Fülle” zum 
Gegenftand habe, indeß wollte fich dieſe vague Beſtimmung 
doch nicht mit Erfolg in Kraft ſetzen laſſen. Das vialeftifche 
Begriffsſyſtem Hegel’ muß denn hier fchon den Vorwurf bes 
Atheismus Hören oder e8 wird vielmehr als „pie höchfte und 
gewiß auch die lebte Stufe des wifienfchaftlichen Atheismus” 
preiögegeben. Dad Weſen des Menfchen felbft wird in Diefer 
Philoſophie des Lebens als ein dreifaches feſtgeſetzt, inſofern 
er aus Geiſt, Seele uun Leib beſteht, ˖und dieſes dreifacht 
Prinzip, wird dann die „einfache Grundlage der geſammten 
Philoſophie,“ und die Philoſophie, welche auf viefem Prinzip 
beruht, if dann chen die Philoſophie des Lebens.” Die | 
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weiteren Beftimmungen biefer Philofophie, welche fich felbft, dem 
Materialismus und Idealismus gegenüber, als Spiritualismus 
getauft hatte, können wir hier nicht angeben, doch darf ihre morali⸗ 
ſche Seite nicht unerwähnt bleiben, bie auf eine merkwürdige Art 
daran herborgetreten ift. In der Philoſophie des Lebens gelangt 
die Ehe zu ihrer höchſten Verherrlichiing und wird in ihrer Hei⸗ 
Tigfeit als die vollendetſte Form des ftttlichen Lebens anerkannt. 
Die finnlihe Weltanfchauung in der Lucinde iſt nunmehr ber 
fittfichen Weltorbnung gewichen, und fo Hat fi das Gleichge- 
wicht, das in der früheren Poefle des Genuffed in der Har⸗ 
monie der Geiftigkeit und Leiblichkeit, jedoch vergebens erſtrebt 
wurde, zuguterlegt in der Philofophie des Lebens auf einer 
ganz gewöhnlichen moralifchen Baſts wieder hergeftelltl- — 
Freier erbielt fih fein Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er ift faft der Einzige 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jever ka⸗ 
tholifchen und reactionnairen Propaganda erbliden, obwohl auch 
er den. Vorwurf, daß er Katholif geworben und einem myſti⸗ 
eiftifchen Geheimbunde ſich zugewandt, nicht entgangen ifl. 
Namentlich hat ihn Johann Heinrich Voß in feiner Anti⸗ 
Symbolik deſſen befchuldigt, mo er in feiner Weife von dem 
„Nachtſonnenthum“ ſpricht, als deſſen „ſuͤndhafte Mitbundner“ 
er vor Allen die Brüder Schlegel nahmhaft macht. Auguſt 
Wilhelm Schlegel hat ſich eigentlich erſt im Jahre 1828 ge⸗ 


gen dieſen Vorwurf vertheidigt, wo er in einem kleinen Büch—⸗ 


lein feine „Berichtigung einiger Miſßdeutungen“ (Berlin) in 
diefer Angelegenheit herausgegeben, zunächft durch einen Arti⸗ 
tel des Baron Edftein in Paris, in deſſen Zeitfchrift Le 
Catholique, dazu veranlaßt. Eckſtein Hatte darin von ben 
„bedeutenden proteftantifchen Intelligenzen” in Deutfchland ge⸗ 
ſprochen, welche zum Katholizismus übergetreten waren, nnd 
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barunter Stolberg, Ftiedrich Schlegel, Wera, Adam Brülfer, 
Schelling, Tieck, Schiofier nahmhaft gemacht, von U. W. 
Schlegel. aber behauptet, daß er de moitie catholique ſei. 
Auguft Wilhelm Hebt in. jener Nechifertigungsfchrift, welche 
in einem durchweg liberalen und proteflantifchen Geiſte ge⸗ J 
ſchrieben iſt, ſeine und feines Bruders rege nationale Wirk⸗ 
ſamkeit zur Zeit der Erniedrigung des deutſchen Vaterlandes 
mit Recht hervor. Denn. auch Friedrich Schlegel, als er ſchan 
Katholik geworden und in oͤſterreichiſche Dienſte getreten war, 
erwarb ſich, namentlich im Jahre 1809, die entſchiedenſten 
Verdienſte um. die Erhebung des deutſchen Nationalgeiſtas 
worauf auch beide Brüder ſelbſt in ihren Verherrlichungen 
des deutſchen Mittelalters, mit. Bewußtſein hinzielien. Die 
Brüder Schlegel gehörten in dieſer Zeit des Falles Deutſch⸗ 
lands ohne Zweifel zu denjenigen Männern, welche eine deut⸗ 
ſche nationale Freiſinnigkeit der franzöſiſchen Ernberungspolitif 
gegenüber. zu erwecken trachteten. Wera aber Auguf Wil 
Helm Schlegel dabei in der That rein und frei von 'aller 
Berwirrung blieb, welche andere Geifter in den Conſequenzen 
ihres anfänglich treu gemeinten Beginnend gefangen nahm, fo 
hatte. ex dieſen Umſtand auch feinem einfacheren, ‚mit ber In⸗ 
nerlichkeit ver Richtungen tmeniger serwachfenen, überall anf 
uäbefangene Wiſſenſchaftlichkeit ſich anweiſenden Naturell gm 
tanfen. — 

Ben Ludwig Tieck's Uebertritt zur katholiſchen Kirdie 
iſt niemals etwas Beſtimmtes bekaunt geworden, doch ſcheint 
die Thatſache ſelber feſtzuſtehen. Mach den Creigniffen von 
1806 entzieht ſich überhaupt Tieck mehr und mehr ber oͤffent⸗ 
lichen Aufmexkſamkeit, bis er auf längere Zeit in Der Lite 
veiur wie verſchwumden iſt. Ein irgendwie lebendiger An⸗ 


cheil an den nationalen Bewegungen Derſchlauds laͤßt ſich 
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von ihm nicht nachweiſen. In feiner dichteriſchen Natur fing 
fich der Viebergang zu einer neuen Epoche zu bilden an, welche 
ſich fpäter in den Novellen als eine eigenthümliche Stufe fei- 
nes Hervorbringungstalentd entfchien. Doch fällt in jene Zeit 
des Uebergangs und der Zmifchenpaufe noch eine feiner an« 
muthigften und formoollendetfien Productionen, naͤmlich ber 
Fortunat, in welchem vie meifterhaft gehaltene ſtrenge dra⸗ 
matifche Form, wie fie fonft dieſem Dichter kaum gelungen ift, 
mit der märchenhaften epifchen Breite des Stoffes "und ver 
bunten Leichtfertigkeit der Phantafte ſonderbar contraflirt. Es 
war die abenteuerreiche Welt des Zufalls, in welche ſich Tieck 
fptelerifch währenn einer Zeit verfenfen konnte, wo es fih um 
Weltgeſchicke und Völker-Eriftenzen im höchften Sinne hanbelte. 

Tieck fiel durch dieſe Abſonderung, in welche er ſich zu 
den öffentlichen Verhaͤltniſſen ftellte, freilich nicht jenen Ber- - 
riffenheiten und Ausfchweifungen anheim, durch die ſich An⸗ 
dere gerede in diefem Zeitraum verflüchtigten und zerftörten, 
fondern «7 rettete fi, allerdings nur Durch ein egoiftifches 
Berbalten, ven probuctiven Kern feiner Dichternatur. Diefen 
verpuffte im eigentlichfien Sinne des Wortes Zacharias 
Werner unter dieſen zerreibenden Einflüffen der damaligen 
Weltlage. Er war von Haus aus ein gewaltig begabter 
Menfh, der aber durch feinen Lebendgang zeigte, wie bie 
höchſte Kraft in der tiefften Schwäche endigen müſſe. Das 
verzehrende Heuer, das ihn trieb, ließ fich bald wie erkabenes 
Sternenfeuer an, bald glich es dem tanzenden Irrwifch, ver . 
ſich doch zulegt im Sumpfe verlieren mußte. Zacharias Wer 
ner war ein Romantifer mit Leib und Seele, ein. verzückter 
Shyrfusfchwinger der Romantik, veren begeiſterungsvollſten 
Schwung er ebenſo ſehr wie ihre groͤßte Verwilderung in ſich 
darſtellte. Zum Buͤndniß mit der neuen Schule trieb ihn bie | 
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innere Berwanbtfchaft und bie hechgefpannte Erwartung, welche 


er von einer Wirkung der Porfle auf die allgemeinen Seit» 
-serbhältnifie in fih trug. Er hatte ſich eine Theodicee der 


Poeſie zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirklichkeit ges 
wiffermaßen wie in Iobernden Opferflammen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheinmißreichen Element der Dichtung 
zu, und er hätte gem einen poetifchen Geheimdienſt gegründet, 
in welchem im Sinne ver alten griechifchen Myſterien ein re= 
ligiöfer Eultus dem Innerlichiten aller Lebensbeziehungen ein⸗ 
gefegt würde. Anknüpfungen dazu glaubte er in ber roman- 
tifchen Schule und ihren Beftrebungen fchon vorzufinden, ob⸗ 
wohl er fich fehr bald, nach feiner erfien Begegnung mit ben 
Romantifern in Berlin, getäufcht fand und ihnen vie eigent« 
liche Weihe zu feinem Plan abfprechen mußte. Die Freimau⸗ 
terei, welche er in einer ivealifchen Bedeutung erfaßt hatte, 
gab feinem Gedanken eines umfaſſenden poetifch-religiöfen Cul⸗ 
tus der Menfchheit eine eigentbünliche Nahrung und Yorm. 
In jener Zeit feines Beginnend war Werner noch von hoher 


‚und reiner Kraft erfüllt, an welche ſich noch nicht bon dem 


Schmuß feines fpätern Lebens angefeht hatte. Auf biefem 
feinem Gipfel erblicdt man ihn in den „Söhnen des Thals,“. 
einem romantifchen Drama halb im Schillerſchen Stil, halb 
im Schwung und Ungeftüm ver Tieck'ſchen Genoveva, hoͤchſt 
bemerkenswert aber durch die innerliche Anlage, in welcher 
der Dichter jened fein ‘großes Project, welches wir angebeutet, 
in fumbolifcher Geftaltung und Far genug zu -organifiren ges 
fucht. Die Söhne des Thals führen zum Theil diefelbe Po⸗ 
lemik gegen die rationaliftifche und kritiziſtiſche Entnüchterung 
des Jahrhunderts, wie fie Tie und die Schlegel geführt, aber 
nicht bloß im allgemeinen Interefie ver Poeſie, ſondern in der 
beflimmten Abſicht, durch einen geſchloſſenen Bund eine Ideal⸗ 
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fotm des Lebens mitten in der Wirklichkeit zu confirniren. 
Diefe Ideglform mußte aus ber Durchdringung maureriſcher, 
romantiſcher und katholiſcher Elemente fich erzeugen, und war 
doch am Ende nur der Katholizismus ſelbſt, der freilich hier 
noch wmabhängig von ver kirchlichen Tradition, vielmehr in 
einer ganz freien, der religiöſen Jdee gemäß neu herzuſtellen⸗ 
ven Geftalt, angeſtrebt wurde. Dies Stück erregte zuerft bie 
große Erwartung und Gunft, mit welcher man eine Zeitlang 
die dramatiſche Poeſie Werner's in Deutſchland betrachtete. 
Aber wie bald fiel er ſelbſt von dieſer Höhe ab, und ließ 
ſich in die peinlichſfte Unnatur und Verſchrobenheit verfinken, 
die nicht mehr in der Verworrenheit eines irre gegangenen 
Gedankens, ſondern in einem wüſten Lebensrauſch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Genußprin⸗ 
zip der romantiſchen Schule nicht bei der Theorie ſtehen, ſon⸗ 
dern wurde auf allen möglichen Märkten bes Lebens praktiſch 
und verſchmaͤhte Feine Gelegenheit, um ſich auszuſtürmen und 
abzunutzen. Die Rückwirkungen einer fanatiſchen Lieverlichkeit, 
welcher ſich Werner ergeben, auf feine poetifchen Productionen 
zeigten fi fomohl in deren Form mie in ihrem Inhalt auf 
“ eine gleich abſchreckende Weife. Das buntſcheckige Gemifch in 
der Form feiner Dramen, dies ruheloſe Sichüberſtürzen mit 
muftfalifchen und melopramatifchen Effecten, vie Alles wie in 
glänzende und abenteuerlich geformte Nebel einhülfen, alle biefe 
Halb Fomifchen Halb bizarren Trandfigurationen der phantafle- 
verdorbenſten Myſtik, entfpringen nur aus ber innerlichen Zer⸗ 
flörung des Gemüths, welche fih Werner aus dem gewiſſen⸗ 
Iofen Verbrauch des Lebens felbft geholt Hatte. Die befte 
unter diefen Productionen ift noch das „Kreuz an der Oſtſee,“ 
zu mweldder ©. T. U. Hoffmann Muſtk geſchrieben. Die übri⸗ 
gen, „Weihe ver Kraft,” „Attila,“ „Wanda,“ Kunegunde,“ 
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„die Mutter ver, Meflabker,” überbieten ſich in geſteigerten 
Verworrenheit, und zeigen, oft bei hoben einzelnen Schönhei- 
ten, eine mahrbaft unſinnige Durcheinanpermiichung son allen 
möglichen Tonarten, Farben und Formen. Nur ein dermaßen 
in ſich zerbrochenes Gemüth konnte den Eernhafteften Mann 
dentfcher Nation, Luther, in einer ſolchen nichtsnutzigen und 
nebelhaften Berfchwonunenheit binzeichnen, wie es Werner ge⸗ 
than. Werner wurde im Jahre 1811 katholiſch, und zwar 
in Nom, nachdem. er früher fait in aller Herren Länder fi 
unchergetrieben und Anfnüpfungen geſucht, beſonders aber in 
Paris ven materiellen Genuß des irdiſchen Daſeins erfchöpft 
hatte. Im Jahre 1814 erſchien er in Wien, wenn nicht als 
Brebiger in ver Wüſte, doch als Prediger in der Zeit des 
Wiener Congreſſes, une fuchte zu Ichren und zu belehren, 
Kraft ver höchſten Infpiration, die er auf übernatürlichem 
Wege empfangen zu haben glaubte. Died war aber jeht 
nicht mehr ver Katholizismus, zu welchem er früher die Ro⸗ 
mantik Hatte veredeln mollen und der in den. Söhnen des Thals 
eine ideale Geſtalt anzunehmen geſtrebt. Der Katholizismus, 
in dem Zacharias Werner endigte und in welchem er ſich dem 
eigenſten Sinne des Worted gemäß zu Tode predigte, indem 
er an den Folgen ſeines fanatiſchen Kanzeleifers ſtarb, dieſer 
hatte feine Taufe mit aller Gültigkeit in Nom empfangen und 
geſtel ſich bis zur Berzüdung in biefem ihm aufgedrückten 
Stempel ver alten Kirche. Wie aber eine folche Geiftesrich- 
ung 98 ganze Leben bis im feine innerſten Gründe hinein 
ber Unfreiheit überliefern mußte, davon hat Zachartad Werner 
das ſchlagendſte Beifpiel durch feinen Vierundzmanzigſten Ye» 
bewar gegeben, in welchem ein blindes Schickſalselement, das 
noch dazu auf die ſchlechteſten Kleinlichleiten erpicht ift, alle 
Bernunft überwindet, ja am Ende als das höchſte Vernunft⸗ 
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und Sittengeſetz anerkannt wird. Um tie Vieles erhabener 
‚war doch die geheimnißvolle Maſchinerie in den Sohnen des 
Thals, als dieſe materielle Schickſalstragikk, die gar kein hö— 
heres und ideales Aufſtreben des Menſchengeiſtes mehr übrig 
ließ. — 

Ein verwandtes Lebensbild ſtellt und E. T. A. Hoff⸗ 
mann dar, deſſen Charakteriſtik wir deshalb gleich Hier an⸗ 
ſchließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, wie Werner, 
romiſch⸗katholiſch, aber dafüͤr ward er diaboliſch und gab ſich 
an die Elementargeiſter gefangen, wie Werner an die Kirche. 
Dieſelbe Unfreiheit des Geiſtes, welche in dem letzteren durch 
ſeine Hingebung an die blinde Schickſalsmacht ſich bewies, be⸗ 
gründete bei Hoffmann das phantaſtiſche Märchenleben, aus 
deſſen Geſtalten er nicht nur feine originellen Dichtungen zu⸗ 
fammenwob, fondern an bie er auch gewifjermaßen glaubte 
und mit ihnen perfönlich einszuwerden firebte. Sein eigenes 
Leben hatte er in die Gewalt aller der Nachtkobolde und 
Spufgeifter gegeben, von denen er bichtete, und mit ihnen 
tummelte er ſich Herum, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte 
er, bis fie ihm das Mark aus feinem Leibe gefogen hatten. 
Die Romantik nahm in Hoffmann diefe entfchievene biabolifche 
Geſtaltung an, die fich geradewegs dem Teufel verfchrieb, und 
um den Genuß des Leibes die ewigen Rechte des Geiſtes ver⸗ 
wettete. Die-Muftt und der Wein mußten zum Cultus dieſer 
pämonifchen Romantik dienen. In der Muſik ſelbſt/ von wels 
Her Hoffmann eigentlich ausging, hatte er fchon früher jenes 
übernatürliche Element gefunden, das ihn in einen geheimen 
Seifterbund emporhob. Der Wein mußte feine geftaltenzau- 
beenden Phantafteen Hinzufügen, und den Dunftkreis: hergeben, 
in welchem dieſe neue romantiſche Mythologie ſich aufbaute. 
Daraus, aus Muſikſchwaͤrmerei und Weingenüffen, machte 
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Hoffmann zuerft feine Poeſie. Der Kapellmeifter Kreißler if 
fomit das Grundideal und bie Normalfigur diefer Darftellun 
gen. In dem Weinkeller aber, diefem Olymp der Hoffmann⸗ 
fhen Mythologie, wird ihm vie bämonifche Gewalt bed Cle⸗ 
mentargeiftigen .erft recht ar, und das Weberirpifche ſelbſt 
fheint in dem brauſenden Getraͤnk thätig, ja aus ven blinfen« 
den Fluthen des Spiritus will es ihn grauenhaft locken. Wenn 
er nun bad Föflliche Getränk mit wahrer Andacht in fi hin⸗ 
unterflürgt — doch wehe den, ber es nicht in dem rechten 
begeifterten Moment thut oder thun kann, denn für den PHi- 
lifter ift fein Wein gewachjen und was den Dämonifchen zum 
SA macht, macht ihn zum Schwein und giebt ihn in bie 
Dienſtbarkeit ver tüdifchen Elementargeifter — aber wenn nun 
der fchäumende Trank in ihn übergeht, dann wird er zugleich 
der überirpifchen Gewalt felber voll und es brechen aus ihm 
hervor wie Strahlen allerlei Bilder, Geftalten, Figuren und 
Erfcheinungen, welche in fehredflicher Schaar ven Umkreis des 
Zimmers bevölkern, aber er ift ihr Herr und Meifter, er 
bannt fie und fie gehorchen ihm, und in dieſem begeifterungd« 
vollen Moment beginnt das Schaffen und Dichten. Wer 
fönnte in ſolchem erhabenen Augenblid noch wiflen und jagen, 
ob er ift oder nicht if, ob er noch in ſich exiftirt ober ob 
er in einer andern Geftalt, die außer ihm herumſchwankt, eine 
Eriftenz gefunden Hat, und fo zugleich Er ſelbſt und doch auf 
wieder jener Andere ift, denn in ſolchem Augenblid, wenn er 
ihm wahrhaft erleben Tann, ift jeder Menfch ein Doppeltr 
gänger! - 

Indem wir uns die Doppeltgängerei, bie in ben 
Erzählungen Hoffmanns und feiner Nachahmer eine ſo große 


Wolle fpielt, aus natürlichen Urfachen am liebſten fo erklären, 
wie ein Beraufchter Alles voppelt zu fehen glaubt, alfo auch 
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| fi ſelbſt, jo muͤfſen wir doch auch ein elgentäimliches Kranf- 


heitsphänomen darin erblicken, dad ein Bis zum Springen 
Überreizte® und abgeſpanntes Nersenleben zu feiner Urſache 
hat. Im einem durch und durch gefunden und durch bie na⸗ 
turgemüßen Auswege gereinigten Nationalleben würde ſchwer⸗ 
lich eine ſolche Poeſie der Krankhaftigkeit, der Verzerrung und 
ves Wahnſinns in einem ſo begabten Geiſt, wie Hoffmann, ſich 
erzeugt haben. Hoffmann war einer von jenen verlornen Söh⸗ 
nen der Poeſie, die, wie alle verlorenen Söhne, eigentlich zum 
Hochſten berufen ſind, und wir treffen faſt in allen ſeinen 
Darſtellungen Einzelpartieen, bie des größten Meiſters wuͤrdig 
wären. Uber noch gewaltiger iſt das Gelüſt, wie eigene hoch⸗ 
angelegte Natur felbf zu vernichten, und wie der Lefer durch 
den Sprung vom Erhabenften auf dad Geme in ſte ſich gefoppt 
ſehen muß, fo fuͤhlt ſich auch ver Dichter ſelbſt im feinen edel⸗ 
ſten Kräften allmählig dadurch gelähmt und untergraben. Die 
Hoffmarmfche Poeſie enbigte in nüchternſter Ermattung und 
Erſchöpfung, wie der Dichter ſelbſt in körperlicher Verzeh⸗ 
rung. — 

Eine aͤhnliche, nur zur Selbſtzerſtörung mit ſo großem 
Talent begabte Natur war Clemens Brentano, der eben⸗ 
falls eine von jenen irrwilchartigen und in fich zerflatternden 
Eriftinzen war, von denen wir um biefe Zeit eine ganze Reihe 
in Deutfchland erblicken. Seinen Roman „Godwi oder das 
ſteinerne Bild der Mutter,“ welcher im Jahre 1801 erſchien, 
hat er ſelbſt auf dem Titel einen „verwilderten Roman“ 
genannt und dadurch überhaupt feine allen Gränzen entfprine 
gende und mit Bewußtſein fidy verlieberlichenne Nichtung bes 
zeichnet. Die Romantif warb in ihm zu einem Blocksberg, 
auf dem er felbft die prächtigften Geiſtesfarcen vollführte, aber 


- amter dem wuſten Getümmael, veffen er bedurfte um fich über- 
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haupt als Poet zu füllen, Tonnte nichts vein and wurdig aus 
ihm bersoriretn. Seine Poeſte erfcheint oft nur wie eine 
Maske, vie er fi, al® wolle er nur eben einen tollen Streich 
damit sollführen, vor das Geſicht gehalten; was hinter ber 
Mate eigentlich fledte, ein Engel oder Teufel, ein getterfäll 
te8 Gemüth oder ein leere und windiges Weſen, lieb ſich 
nicht mit einiger Zuverſicht annehmen. Zuletzt trat aus der 
Maske des Dichter der Mönch bei ihm hervor, und er ent⸗ 
fagte in einem Klofter ver Welt, in der er den höheren Zu⸗ 


ſammenhang nicht hatte finden können und Die nur ein wild⸗ 


gewachſenes und verſtandloſes Vielerlei für ihn geweſen war. 
Sein fehönfles nnd reinſtes Thun war noch das Sammeln 
und Emeuern veutfcher Volkslieder geweſen, die er unter dem 
Titel: „des Knabene Wunderborn” mit Ahim von Arnim 
herauögegeben. Diefer Iebtere war ohne Zweifel eine würdi⸗ 
gere und gehaltenere Natur, auch vieljeitiger und mannigfaltis 
ger begabt, auf einer mehr pofitiven Grundlage ber Lebens⸗ 
anficht und des Schaffens ruhend, aber die höhere Klarheit 
des Dichterd und Künftlerd wollte auch ihn nicht beglüden. 
Er hatte den Geift der romantifchen Schule lebendig und mit 
eigenthümlichen Gaben des Humors und der Phantaſie in fich 


“aufgenommen, aber er mar zugleich darin verſchwommen, ohne 


eine freie plaſtiſche Herausbildung aus tiefem Clement Aber 
ſtch gewinnen zu können. Gr iſt eigentlich ber unpopuleirfte 
aller dieſer Dichter geblichen, und das Zarie, Tiefe und Ver⸗ 
ſchwiegene, das in Achim von Arnim lebte, und das fich mehr 
züchtig einhüllte als breift entfaltete, ſchien fich immer ber 
größesen Lejewelt zu entziehen. Die Herabwürdigung Deutſch⸗ 
lands während ver Jahre 1806 bis 1812 hatte einen großen 
Einfluß auf fein Weſen und feine Beſtrebungen, diefe Pe⸗ 
riode erweckte in ihm vie wahre innere Kraft deutfcher Volks⸗ 
Mundt, Literatur. 12 
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thuͤmlichleit. Es wurbe_ ein religiäfes und großartig Fetliches 
Element in ihm mächtig, das In feinen ſchoͤnſten Yeußerungen 
patriotiſch war, und das Vaterland zunächſt von Innen heraus 
in des Wurzel des Nationallebens wieder zur kraͤftigen und zu 
erheben trachtete. Naturphilofophie und Myſtik, Göthe und 
Jacob Böhme hatten dem fich heranbildenden Dichter Nahrung 
gegeben. Das volfsthümliche veutfche Alterthum erfüllte ihn 
mit urfprünglichen Anfchauungen, und überhaupt gab ihm fein 
Sinn für Nationalpoefieen, in welche ex ſich innerlichſt zu 
verſenken verfiand, ven frifihen, ‚naiven und gemüthöfräftigen 
Ton, welchen er, in feinen eigenen Dichtungen fo meifterlich 
angefchlagen. Vielleicht Hat es Faum einen andern veutichen 
Dichter gegeben, der einen folchen Takt für dad einfach Volks⸗ 
mäpige und Nationelle beſeſſen wie Achim von Arnim, was 
er in vielen feiner Eleinen Erzählungen und in jeinen Puppen 
fpielen dargethan. Das Volkspoetiſche, das er fo tief in fich 
aufgenommen, erfchloß ihm zugleich ven höchſten Sinn für 
dad Hiftorifche, und beide Elemente durchdringen fich oft in 
feinen Dichtungen auf dad Eigenthümlichſte. Doch bleibt al« 
les Schöne, was dieſes glücklich begabte Naturell vermag, 
größtentheils in Der Meflerion gefangen und vermag dieſelbe 
nit geftaltkräftig zu durchbrechen. Sein „Halle und Jeru⸗ 
falem, Stubentenfpiel und Pilgerabent;uer,” zu wie friſchem 
Leben es auch anfegt, befteht doch nur aus humoriſtiſchen Re⸗ 
flexionen, die fih zum Theil in benfelben ‚Gegenfägen ratio» 
neller Wirklichkeit und yoetifcher Vergangenheit bewegen, wie 
Tieck's Zerbino. Dazu beruht ver Humor vielfältig nur auf 
literarifchen Anfpielungen und Neminiscenzen, welche Manier 
AH ſchon in Tieck und ven Schlegeln erfhöpfte und die bier 
bo nur in einem zweiten Aufguß erfcheint.. Die Gräfin 
Dolores iſt eine finnige und gefühlvolle Compoſition, die 
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einen außerorbeutlichen Reichthum Innern Lebens anfänglich in - 
begrängten und einfachen Formen zu verarbeiten firebt, aber 
in dem Naturgemäßen und Einheitlichen, das fie ſich vorgenom⸗ 
men, nicht audzubanern vermag, fondern wieber mit der größe 
ten Berfahrenheit in das Bunte und Mannigfaltige endigen 
muß. In feiner Ifabella von Aegypten und in ven 
Kronenwäcdtern hatte es Arnim ohne Zweifel auf die tiefe 
Ren. und umfaſſendſten Enthüllungen feines Dichterweſens abe 
gefehen, beſonders in den Kronenwächtern aber eine hiſtoriſch⸗ 
romantifche Dichtung im Höchften Stil zu liefern gefucht. Im 


dieſem merkwürdigen Roman tritt und die wahre innerliche _ 


4 


Poeſie der Geſchichte entgegen, die als ſolche noch reiner wir⸗ 
ten würde, wenn fie fich nicht in eine ihr zu ihrer Größe 
nichts helfende Myſtik der Anſchauungs⸗ und Darftellungswelfe 
geworfen hätte. Die Zeit Kaifer Marimillan’s wird in ben 
Kronenwaͤchtern in einem ſehr tieffinnigen Zuſammenhange mit 
den menfchheitlichen und nationalen Interefien lebendig, die 


- Zufunft der deutſchen Volksentwickelung deutet fih in großen 


und fräftigen Zügen an, und über tem Ganzen ſchwebt eine 
Innigkeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man fie nur 
bei dem ächten Dichter findet. Es wäre zu verwundern, daß 
fo bedeutende Beftrchungen nicht mehr in die Nation einge« 
druigen, wenn nicht chim von Amim durch die myſtiſche 
Verhuͤllung, in welche er fich eingeſponnen, ſelbſt es gehindert 
hätte. Es war eine Zeitlang aufgekommen, von Achim bon 
Arnim im Verhältniß zu feiner Gattin, Bettina, ald von 
einem untergeorbneten Geift zu fprechen, der gewiſſermaßen nur 
der mit Ironie geduldete Ehemann zur Seiten des genialen 
Kindes gewefen. Diefe Anficht ift aber in jener Beziehung 
unwahr, und auf Bettina Iaftet der Vorwurf, daß fle nichts 
gethan, um biefelbe zu enträften und dem Genius ihres Gat⸗ 
12* 
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ten zur Auerkennung feiner ſelbſthändigen Würde zu verhel⸗ 
fen. Helmina von Chezy fagt in dieſer Beziehung fehr tref⸗ 
ſend: — „Achim von Arnim, berfelbe, ber in ben Lobprei⸗ 
fungen über Bettina, feine Gemahlin, fo übel wegkommt, 
als fei er ihrer nie werth geweſen, habe nie ihre Höhe er⸗ 
reiht, dies muß allen lächerlich dünken, vie in ben erſten Jah⸗ 
ren ihrer Verbindung, oder gar in ihrer Liebezeit, dies junge- 
Baar gekannt, und Bettina für Achim von Amim ſüdlich 
gluhen und jungfräulich fehmärmen gefehen. Wie das mis 
ihrem Briefwechſel mit Göthe zuſammengeht, mag und Betz 
tina ſeibſt jagen, wenn fie will, und wenn es frommt. — 
Achim von Arnim, Schlegel's zugethanfter Freund und „Hörer, 
war damals (zur Zeit feiner Begegmung mit Schlegel in Pa⸗ 
sis) Tanım\ zwanzig Jahre alt, eine der edelſten ımb anmuthig⸗ 
Ken Erſcheinungen, voll Sitte, Geift, innerer und äußerer 
Schonheit. Seine Jugend war friſch und unentweiht, feine 
Seele heitet. Er rrizte zum Echerz; feine Schalfbaftigkeit 
war geiſtiger Art, nie anmuthlos und flet3 von Bosheit frei. 
In feinen erſten Dichtungen hatte er ver Form und dem Fars 
benſpiel der neuem Schrie zu fehr gehuldigt, ſpaͤter ſchloß er 
ſich inniger an das Leben, und ging freimäthig zu Werke. - 
Er gab mir 1803 Aloys und Mofe für meine frangöflfchen 
Miscellen, und lud mich in wenigſtens dreißig Stangen ein, 
bie Gedichte ver Cloihlde de Ballen — Chalys zu überfehen. 
Aubarmberzig fprach ihm Henriette Mendeldſohn alles poctifche 
Talent ab, auch Friedrich Schlegel glaubte in dieſen Gedichten 
keine eigentliche Weihe zu bemerken, doch fie täufhten fich, 





9 Im Freihafen 1840 IV. bei Gelegenheit der meiſterhaften 
Schilderung, welche fie dort von Friedrich und Dorothea Schlegel's 
Aufenthalt iu Paris gegeben. 
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Achim von Arnim if ein Dichter der Nation geworben, feine 
Werke werben immer tiefer in das Volksgemüth dringen.“ — 

Wir haben biäher eine bunte Reihe von Geiſtern au uns 
vorüber geführt, weldde den Drud, die verwirrende und be⸗ 
zaubernde Gewalt ver öffentlichen Berbältnifie in Deutſchland, 


ſeit des Revolution bis zu dem nationalen Kampf gegen Na⸗ 


poleon, mehr in ihrem Gemüth erlitten, als daß ſie ſelbſt 
Träger des fich bewegenden. öffentlichen Geiſtes, an dem Fort⸗ 
ſchreiten deſſelben praktiſch Betheiligte, mitten im Strubel 
Hand anlegenve, geweſen wären. Solche Naturen, in benen 
der Geift unmittelbar praktiſch zu werden geftscht hätte, gab 
ed auch von jeher nur wenige in Deutſchland. Mit ver Er⸗ 


kenntniß felber wurden Viele fertig, aber dieſe trenme ſie oft 


mehr vom Leben und der That, als daß ſie die Grundlage 
eines unmittelbaren Handelns geworden wäre. Eine große Aus— 


nahme⸗Natur, im welcher die deutſche Trennung zwiſchen Er⸗ 


kenntniß und That nicht vorhanden war, müſſen wir jetzt in 
Joſeph Görres umſtändlicher zeichnen. Dieſer Mann, von 
einer beiſpielloſen Begabung und unerhörten Ausdauer des 
Geiſtes, zeigt und das ſeltene Beiſpiel einer Entwickelung, in 
welcher die Erkenntniß inmer ſogleich in Handlung, ver Geift 


in That fi umgufegen getrachtet. Er wird Deshalb in den 


wichtigften Phaſen der deutſchen Nationalgeſchichte ſeit ver 
franzöſiſchen Revolncion auf den entſcheidenden Höherunct er⸗ 
blickt, auf dem er ſich wenn auch nicht immer zum Heil des 
Ganzen und einer freien und gefunden Portentwidelung, 6 
noch ſtets zur Anerfenntniß ver ihm verlichenen Geiſtesmacht 
und innern. Unbeziwinglichkeit geltend gemacht Hat. Die Ratur 
hatte fait alle Eigenſchaften in ihm gleichmäßig groß ausge⸗ 
bileet, und darum flürmten fie, ſich bekänpfenden Titanen 
gleich, alle gegen einander, und richteten dieſe eolofjak Ver⸗ 
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wierung au, welche bei Görres in in ihrem wildeſten Entar⸗ 
ten noch immer ein Schaufpiel für Götter if. In Görres 
bekriegte eine riefenbafte Phantafle einen unerfchütterlichen 
Verſtand, ein unerfättliched deutſches Gemüth, das von Liebe, 
Poeſte und Gottesfrieden glühte, warb von ver Geſchicklichkeit 
und der Luft an den Welthänbeln der Völker, an ihrem Kampf 
für Preikelt und mwürbige Vertretung gekreuzt. Die zartefte 
Igrifche Imerlichkeit balgte fich in ihm mit ven auffladernden - 
Irrlichtern des Spotted, der ſchneidendſten Ironie herum. Die 
Grille Tommt dazu, ihn auf dem Wege zum KHöchften und Er⸗ 
habenſten in vie zufälligften Wunderlichkeiten jich einfpinnen 
zu laſſen. So fommt ed, daß er oft, indem er großen Ge⸗ 
danken nachgeht, fich Fledermäuſe einfängt, mit denen er fich 
im Nachtdunkel feiner Phantafie herumgelagt hat. Bei einem 
großartigen\ Schönheitöfinn ift das Talent der Earifatur ebenfo 
mächtig in ihm, aber die Traveſtie, welche feinem burlesfen 
Humor fo wmeifterlich gelingt, verftrict ihn oft felbft in bie 
eigenen Bande und fpiegelt feine Perſon in dieſer Tächerlichen 
Beleuchtung zurück. So war Goͤrres eine Erfcheinung, in 
welcher ſich faſt alle Richtungen ver Zeit zufammenfchlangen, 
und Die doch beftändig einzeln für fich dageſtanden, die man 
auch nur dann gerecht beurtheilt, wenn man fie vereinzelt von 
den Parteiinterefien, mit denen fie ſich theilweife verbünbet 
bat, im Zuſammenhang ihrer eigenen Natur aufzufafien fucht. 
Die franzöſiſche "Revolution lockte dieſen ungebeuern Genius 
zuerft in ihre Bahnen. Die Zreibeit der Völker trieb ben 
gägrenden Moſt in dem Jüngling auf, und er fchäumte mit 
ſolcher Feuerkraft und ſolchem Mutbwillen über, mie wir ihm, 
kaum in feinem zwanzigſten Jahr, in feiner Vaterſtadt Coblenz 
ſchon als Volksredner und Publizifien wirken ſehen. Hier 
ſchrieb er „Has rothe Blatt,” das, wegen einer dem Kurs 






- 


- 188 


fürken bon Hefien darin zugefügten Beleidigung, unter- 
drückt wurde und in einen „Rübezahl im baum Gewande“ 
ſich umwandeln mußte. In diefen Blättern feierte ber junge 
Rebolutionngir feine erften Orgien, bie gewaltfamen Ente 
ladungen eined ungeflümen aber eveln Herzens fehütteten ſich 
darin aus. Die politifchen Verhältnifie der Rheinlande im 
Jahre 1799 Eonnten feinem Streben nach öffentlicher Wirke 
famkeit die entfchievenften Gelegenheiten bieten. Görres führte 
die Abgeſandten des linfen Rheinufers an, welche in Paris 
die Einverleibung biefer Landestheile an Frankreich betreiben 
follten, aber bekanntlich unverrichteter Sache wieder zurückkeh⸗ 
ren mußten. Hier begann ſchon eine Enttäufchänng für feinen 
begeiflerten Sinn, was er in Paris gefehen, ſchien bereits 
eine leiſe Lähmung in feinen Schwung gebracht zu haben. 
In die Heimath zurüdgelommen, trat er aus der Revolution 
eine Art von Rüdzug in die deutfche Wifjenfchaft und Philo⸗ 
fophie an. Eine Anwendung des Schellingfchen Ioentitätäfg« 
ſtems auf die ihn umgebenden Verhältniffe der Zeit führte ihn 
zu träumerlfchen Speculationen über die Verföhnung der Wirk⸗ 
lichkeit. Die Naturphilofophie ſchlug in Görres unverſehens 
zu einer mittelalterlichen Richtung um. Das Verbindungsglied 
der Naturphiloſophie mit dem Mittelalter wurde die Romantik, 
an welche fi Goͤrres jetzt mit feinem heißen poetiſchen Geiſt 
bingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungsvolle 
Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, die feinen eriten 
Rückweg in die mittelalterliche Romantik, jegt noch ohne alle 
katholiſche Tenvenzabfihtlichkeit, ihm bahnte. Nah einigen 
wiſſenſchaftlichen und Eunftphilofophifchen Abhandlungen fchrieb 
er in ‚Heibelberg mit Achim von Arnim und Clemens Bren⸗— 
tano zuſammen die „Einſiedlerzeitung,“ in ver viel romantiſcher 
Scherz und Schimpf getrieben wurde, Wie aber Görres in 
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allen feinen Richtungen nicht Taffen konnte, nach ver Innerfien 
und tiefften Wurzel Yin zu graben, fo flieg er andy jeht ans 
dem Iodern Schaum und Duft des romantiſchen Weſens fogleich 
auf einen kernhaften Grund nieber, indem er fih mit ben beute 
ſchen Volksbüchern befchäftigte. 

Gleichzeitig regte Creuzer die mythologiſche Richtung in 
ihm an, die feinem Hang zu phantafievollen Grübeleien eine 
fo erbabene Grundlage Tieh, wie er Bald darauf in feiner 
„Afatifchen Müthengefchichte” an ven Iag legte. Die mite 
tefalterliche Dichtung ließ ihm jedoch fobals nicht los und 
machte auch feinen gelehrten Forfcherfinn weiterhin rege. Ueber 
bie deutſche Heldenſage wurden tieffinnige Unterſuchungen an⸗ 
geſtellt. Hier berührte Görres ſeinerſeits, und mit nicht ge⸗ 
ringen Erfolgen, ein Gebiet, auf welchem die mittelalterlichen 
Tendenzen dieſer Zeit uns am wuͤrdigſten entgegentreten. Es iſt 
die aus dem Zurückſchauen auf das Mittelalter ſich erhebende 
Geſtaltung einer nationalen deutſchen Wiffenfchaft, wie fie be⸗ 
ſonders Durch Jacob und Wiheln Grimm, Büfcdying, Docen, 
von der Hagen, Lachmann, Graff und Andere ihre Ausbildung 
erhielt. In dieſer wiffenfchaftlichen Erforſchung des beutfchen 
Mittelalters machte fich der geſunde Niederſchlag der Roman- 
tik geltend, und trug Herrliche Früchte, tie für die Erfräfti- 
gung unfered ganzen Nationallebend nicht ohne Bedeutung blie- 
ben. Wir wurden tadurch an die Duelle unferer nationalen 
Einrichtungen und Geftttung zurüsfgeführt, deutfches Recht und 
deutſches Staatsleben erfchien und daraus in feiner urfprünge 
lichen Hoheit und Ganzheit, und der deutſche Volfögeift um⸗ 
fing und mit feiner Fülle an gefunver Lebenskraft und. Frei⸗ 
heitößegeifterung, daß in trüben und berfinfterten Tagen des⸗ 
bald nie ganz an einer ſolchen Nation verzweifelt werden 
mochte. 
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Baly nach dom Tüfkter Beleven trat die nationale Keac⸗ 
ttondkraft in Deutfehlann immer mächtiger hervor. Die Mae 
tionalkraft Sonnte ich aber nur im Geheimen langſam organi⸗ 
firm, und viefes geheime Organifiren fand zum Theil feinen 
Yusorud in dem fogenannten Tugendbund, ber vorzugsweiſe 
die Wiedererhebung bed preußiſchen Nationallebens zu feinem . 
Zwei hatte. Diefer Tugendbund, welcher ſich als ein „ſtttlich 
wißfenfchaftlicher” Verein begründete und dadurch die Mittel 
feiner Wirkſamkeit anzeigte, wurde nicht bloß von oben her 
begünftigt, ſondern fogar durch eine Kabinetsordre des Koͤnigs 
eingerichtet. Dex, großfinnige Minifter von Stein, ein Mann 
son Acht deutſchem Charakter und hohem Bewußtſein üßer vie 
MWürde eines wahrbaften Natimal» und Staatslebens, Tonnte 
pie Seele des preußischen Tugendbundes genannt werden. Schill's 
Fühne Unternehmung Tann nicht ohne Rückhalt an einem fol» 
den, mit der innerften Vollskraft fi) verzweigennen Bunde 
gebacht werden, obwohl ven Anvern felbft feine Sympathieen 
für denſelben in Zweifel geftelt werben. Mur der Herr Ges 
heimrath Schmalz zu Berlin feligen Andenkens wies fih als 
einen Gegner des Tugendbundes aus, flelfte deſſen volkethüm⸗ 
liche Wirkſamkeit als eine gefaͤhrliche, den Thron und bad 
böchfte Anſehen des Königs untergrabende dar, und lehnte die 
ihm angetragene Theilnahme daran ab. Der Herr Geheimen 
rath Schmalz war auch eine abſonderliche Figur, die auf die⸗ 
fem Punkt des deutſchen Lebens nothwendig ihre eigenthüm⸗ 
liche Unfterblichkeit finden muß. Dem «8 gehörte ein nicht 
zu verkennender Muth dazu, fich um dieſe Zeit fo ſchwach zu 
zeigen, wie Schmalz, der mitten unter den gewwaltigften Zeuge 
niffen der deutſchen Volkskraft es noch in Abrede zu ſtellen 
wagte, daß es überhaupt die Volkskraft geweſen, welche damals 
gehandelt. Durch feine berüchtigte Schrift „über politiſche 
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Vereine,” gegen welche auch Schleiermacher -und ſelbſt Nlebuhr 
das Wort zu nehmen fich gevrungen fühlten, bat ex ſich in 
diefer Ginficht ein Denkmal für alle Zeiten geftifte. Die Axt, 
wie Schmalz den Tugendbund auffaßte, ift aber wichtig ge⸗ 
worden, denn fie enthält den erſten Keim aller. politifchen Ber» 
yächtigungsthenrieen, die fpäter in Deutichland eine fo große 
Rolle gefpielt Gaben. Aus einer und vorliegenden Schrift von 
B. ©. Niebuhr „über geheime Verbindungen im preußifchen 
Staat und deren Denunciation” (Berlin, 1815), vie felten 
geworben zu fein ſcheint, laſſen wir bier einige Stellen zur 
Charakteriftit der damaligen Zeitflimmung folgen: — „So ift 
denn auch die Sage von geheimen Verbindungen, bie in uns 
ſerm Baterlande und durch gang Deutfchland befichen follen, 
umber getragen worben: bei ung bisher nur noch im münbli- 
hen Geſchwaͤtz, im Auslande aber fchon eine geraume Zeit in. 
Schriften: an deren Spike die Billigfeit erforbert, ven Bericht 
Regnaulds de St. Jean d'Angely an ven franzoͤſiſchen Senat 
im März 1813 zu ftellen, worin die furdhtbaren revolutionai⸗ 
ren Gefellfchaften in Preußen ald Urheber des undankbaren und 
unnatürlichen Kriegd gegen Brankreich nach Gebühr gefchilpert 
find, namentlich über die hiefige naturforſchende Gefell«- 
ſchaft (oder die Naturphilofopken — denn barüber Tieße fich 
ftreiten) als die fchlimmfle ver fchlimmen venunclirt wird.” — 
„Roh feltfamer ift es indeſſen, daß unter und ſelbſt, — ob⸗ 
gleich der Unterrichtete wußte, und der Unbefangene wahrneh⸗ 
men mußte, daß von jenem glüdlichen Augenblick an, wo ber 
Inftinkt für Befreiung und Rache mit einer vom Könige ge⸗ 
leiteten und gebotenen Natisnalbewegung handeln durfte, alles, 
was man früher DBerbindungen nennen fonnte, in dieſe ver⸗ 
floflen war, — das Gerede von geheimen Gefellfchaften, welche 
gewöhnlich mit dem Namen Tugendbund bezeichnet, und benen 
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jene, von ben Branzofen bezeugte, empöͤreriſche Abſichten zuge- 
ſchrieben würben, ſehr allgemein geworben iſt.“ — „Der Au⸗ 
gendbund war in Hinficht feiner Berhältnifie zur Regierung, 
da er offen und wohlbekannt war, von ber Art, daß ein recht⸗ 
licher Mann, ohne feine Unterthanspflicht zu verlegen, hineintre⸗ 
ten Eonnte, wenn er ſich überrebete, Heil davon zu erwarten. 
Er war wohlgemeint entworfen; nach dunktln Gefühlen, bie, 
halb und chief aufgefaßt, zu einem wiberfinnigen Machwerk 
verarbeitet waren, welches, weil unfere Nation treu und nicht 
phantaftifch iſt, in fich vergehen mußte, wohl aber, wenn es 
in dieſer Hinficht anders befchaffen geweſen wäre, zu fehr ge⸗ 
fährlichen Dingen bätte führen Tönnen. Deswegen würbe ih 
ſelbſt, werm ich auch nicht bei feiner Errichtung außerhalb 
Lande geweien wäre, auf Teinen Ball Mitglied deſſelben ges 
worden fein: indem bie Statuten, obne daß die Urheber etwas 
Böfes gedacht, entwerer zum Aergſten over zum Erbaͤrmlichſten 
führen mußten. Es war ein Staat im Staat entworfen, ver, 
wenn er zum Leben gekommen märe, bie Megierung, jobald er 
gewollt, hätte abftreifen Tönnen, und daß eine fo gefährliche 
Conſtitution fo ſchlechterdings harmlos blieb, wie es notorifch 
der Fall war, nad follte unfre Allarmiften etwas beruhigen!” — 
Auch Gdrres war Mitglied des Tugendbundes gewor⸗ 
den, und der Umſchwung der öffentlichen Berhälmifie ſeit 1812 
trieb ihn wieder zu einer nationalen Wirkfamkeit in ver Ge 
genwart, welche er im Februar 1814 mit der Herausgabe des 
„Rheiniſchen Merkur“ begann. Wenn man jemals ein Journal 
mit Recht eine Macht genannt hat, fo war es ber „Rheiniſche 
Merkur“ von Goͤrres, der die Gewalt von Geiſt und Wort als 
die erſchuͤtterndſte Kriegesmacht ind Feld ſtellte. Görres befindet 
ſich im Mheinifchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und 
dem Glanzpunkt feines Wirkens, und hat nachmals nie wieder 
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eine folche Einheitlichleit des Stendpunkies, eine ſolche innere 
Ueberinſtimmuug mit feiner aͤußern Ihat, gezeigt. Auf dies 
fom Höhepunkt fühlt ex ſich aber andy alsbald im Innerfien 
ſeines Wefens entzweigebrochen, ta er in dieſem Beſtreben 
durch ein Verbot unwirkfam gemacht wurde, und überhaupt 
auf dieſem Punkt ein Abbiegen ber Zeit von ihren geraben 
und wahren Ziel erleben mußte. Görred wurde nım an feie 
ner Zeit und an ſich felbft im nämlichen Moment irre, und 
es fraß fich Hier zuerft mit nicht wieder auszurottender Schärfe 
jener Widerſpruch in ihn hinein, in welchem ex ſeitdem beflän« 
Dig feine Zeit angefehben und behandelt hat. Died war bes 
Wiverſpruch zwifchen ver modernen Entwidelmg und dem al« 
ten Geſetz, zwiſchen ber Freiheit ver felbfleigenen Fortbewegung 
und ber Heiligkeit des in fich felbft beſchloſſenen Veſtehenden. 
Diefe Widerſprüche ver Zeit überall gegeneinander zu treiben, 
machte fich Goͤrres fortan in feiner ſelſenſtarken Geiftesüherie 
genheit ven iromifchen Spaß, aber dieſe Ironie, mit ber er 
ſich nun über feine Zeit zu ſtellen fuchte, ließ ihn felber nicht 
frei bleiben von der Zerrifienheit und Berangenheit in dem 
nämlichen Widerſpruch. Nach der Unterdruckung des RMheini⸗ 
ſchen Merkurs ließ er einige Jahre fpäter „Deutfchland und 
die Nevolution“ (1819) folgen, in welcher es ſich bei ihm 
zum erſten Mal, und zwar zum entfchiedenſten Nachtheil ver 
weklichen Gewalt, um ven Gegenfa von Staat und Kirche 
handelt. Nicht aus Kampfesmüdigkeit, ſondern ver Unmuth 
der abgepraliten Thatenkraft, laͤßt fich dicſer Geiſtesrecke nun 
mit aller Wucht feiner Natur unter dem friedenfäufelnden Schat⸗ 
ten der Kirche nieder, wo er fid) ein Aſyl für feine zurückge⸗ 
wieienen Kräfte, ein gedankenvolles Ausruhen von der nichtee 
fagenden Farce des Tages, ein Einfpinnen in bie große Ver⸗ 
gangenheit zu Schub und Trug gegen alle Unbill und Zerfah⸗ 
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renbeit der Gegenwart, erſtrebt. In der Schrift: „Curcpa 
und bie Revolution“ (4821), begab er ſich darauf noch wei- 
ter in Die retrograden Tendenzen hinein. Hier wird fügen im 
ver Reformation der zweite Sündenfall ver Menſchheit erblickt, 
und Die antigefihichtlicden und religidfen Richtungen wirren 
Ach in einem Traufen Gemenge durcheinander. Die ganze Le⸗ 
bend= und Zeitanſchauung in biefem Buche ruht auf einer 
gewiſſen Zorneöbegeifterumg, die in der Verachtung gegen das 
neugeftaltete politiſche Deutichland ſich begrändet. Mit der grüß- 
ten Entfchienenheit tritt auch Pie Richtung gegen Preußen her⸗ 
aus. Die alte Meligton, welches der Katholizismus tft, ge⸗ 
währt lediglich das Heil, vie. Wahrheit, vie Freiheit, ohne bie 
allein feligmachende Kirche Feine Geſchichte, alle Geſchichte geht 


in fie zurüd und fommt von ihe ber. Was Görred bom 


Staate will, eine hierarchiſch⸗ volksthümlich⸗ monarchiſche Glie⸗ 
derung, iſt ein fo verbüfltes und widerſprechendes Ding, daß 
tom ſchwer ins Geſicht zu blicken. Die ganze Anſicht ſcheint 
aber auch nicht aufgeftellt, um verwirklicht zu werden, ſondern 
lediglich um die Gegenſätze zu reizen, die beſtehenden Richhm«- 
gen zu entzweien und an der Verwirrung, in der eine orga⸗ 
nifch zerbrochene Zeit fich vurcheinanderftürgt, in einfamer Gei⸗ 
fleßüberlegenheit fich zu Taben. Dies ift ver däͤmoniſche Stand⸗ 
pımft, auf welchen vie Görres’fche Geiſtesmacht fi hin⸗ und 
berfchaufelt, und man kann den höchflen Endzwecken vieles 
Standpunktes nichts mehr als die Zerfehung und Auflockerung 
der Gegenwart zutmuen. In dem genannten Buch bat Gbr- 
red den Weg aus ber rebolutionairen in bie katholiſche Welt⸗ 
anfchaunng als einen Weg der politifchen Reaction zuerſt am 
offenſten betreten, aber bie verworrene, in dunkler Bilderpracht 
ſtrohende Darſtellung feheint darzuthun, daß ihm noch wicht 
wohl und leicht zu Muthe iſt anf diefem nachtdaͤmmernden Müd- 
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zuge, auf den Ihm doch am Ende nur bie Schuld Der äffent- 
lichen Verhältniffe getrieben. Zur felben Beit Iegte ex in ver 
Schrift: „In Sachen ver Rheinprovinzen und in eigner An- 
grlegenheit” manches merfmürbige Bekenntniß über feine per- 
fönliche Entwickelung ab, und läßt uns in einen fo mannig⸗ 
fach verwobenen Gemüthszuſtand, ald der feinige ift, wie in 
eine Camera obscura hineinſchauen, wobei wir doch die Ueber⸗ 
zengung gewinnen, es mit einem nur an der Größe feines 
Mollens gefiheiterten, purchiveg edlen Naturell zu thun zu ha⸗ 
Yu. In der darauf folgenden Schrift: „vie. heilige Allianz 
und die Völker auf dem Congreſſe zu Verona“ wirft ſich 
Börred mit aller Gewalt feiner Dialektik auf die politifchen 
Barteirichtungen der Zeit, die ex aufzumwühlen, mit fich felbft zu 
überwerfen und an einander zu zerreiben ſucht. Es fin dies 
beſonders diejenigen Gegenſätze der Zeit, welche ald das de⸗ 
mokratiſche Prinzip auf ver einen und. ald dad monarchiſch⸗ab⸗ 
folutiftifche auf der andern durch das Lebensgeäder der Gegen- 
wart in ven entfcheidenpften Rinien fich binziehen. Lieber bei⸗ 
den Prinzipien fucht ſich Görres in unabhängiger Höhe zu 
' behaupten, aber er benutzt ihre Feindſchaft und Spannung, bie 
er noch künſtlich in ihnen zu fleigern verſteht, Lediglich zum 
Beiten des hierarchifchen Syſtems und der Kirche, ober auch 
Deifen, was er feine „Idee“ nennt. Und hierbei ift Görres 
ſtehen geblieben. In viefem.Eünftlich zurechtgemachten Darüber» 
——— fſtehen über den Parteien hat er fih aber zu dem ungeſchicht⸗ 
lichen Standpunkt verurtheilt, der zugleich ein durchgus uns 
wirtfamer fein mußte. - Er fing fih felbft in dem Netz, das 
er feiner Zeit geftell. Und doch fand er felbft in dieſer Feſ⸗ 
felung ſeines Geiftes immer fo nahe dem Nechten und Wah⸗ 
ven, daß ein Maufezahn hätte hinreichen müflen, um ben ger 
fangenen Löwen aus feinem Neg wieder heranszubeißen. «Hier, 
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wo Gorres mit Alten, was er war und iſt, vöollig im katho⸗ 
lichen Ultraismus aufgegangen und wo zugleich feine Beru- 
fung nach Baiern erfolgt, Haben wir ihn für jet zu verlafe 


fen, um in einem fpätern Conflict des Deutfchen Lebens feine 


Geftalt wieder aufzunehmen. Nur über die Sprachdarftellung 
bon Görres wollen wir noch bemerken, daß fich darin auf eine 
wunderbare und faſt beifpiellofe Weife das miffenfchaftliche Ele⸗ 
ment mit dem poetiichen und phantaftifchen Geift begegnet, was 
denn die feltfamfte Profa von ver Welt hervorgebracht Het. 
Die größten Kraftwirkungen bed Görresfchen Geifles beſtehen 
aber gerade auch in feiner Sprache, deren barode Contraſte 
ebenfo magiſch zu feſſeln willen, ald fie oft wie mit einer 
Gewaltthat ver Rede den Gegenfland, um welchen es ſich den 
beit, überrumpeln. — 

Welche Umwandlungen und Bweiventigkeiten aber auch 
Görres an fich zeigen mag, fo muß man ihm doch ven in 
folchen Zeiten fehr Hoch anzufchlagenden Ruhm laſſen, daß er“ 
in feinen Metamorphofen nimald durch Nüdfichten auf aͤußere 
Bortheile und Erwerbungen beftimmt worden, daß überhaupt 
Geld und Gut diefer Erde für ihn feinen Namen gehabt und 
es ſich ſtets bei ihm um nichts Anderes gehandelt, als um 
bie Herrfchaft des Gedankens, welcher ihm in ben berfchiebenen 
Phaſen feines Geiſtes jenesmal ald ver höchſte erfchienen. Es 
war ein hoher Stoizismus ver Idee in Goörres, ver zwar auch 
oft in einen grellen Cyhnismus umfchlagen konnte, aber dieſer 
Cynismus, der fih in einem frivolen Gegenüberſtellen von Con⸗ 
traften gehen ließ, blieb noch jedesmal von berjenigen Charab⸗ 
tergemeinheit entfernt, in welche wir Andere bei aͤhnlichen wi⸗ 
derſpruchsvollen Stellungen verfallen: ſehn. Keine fo geringe 
Bedeutung hatte das Geld für Herrn von Gentz, deſſen Cha⸗ 
ralteriſtik wir Hier an paſſender Stelle anteihen Ebuuen, ba er 
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vieſelben Stadien ver Zeit wie Gorres durchlaufen, und ein 
Apoſtat ber Rebolation amd derſelben den Abſelutizmus amd 
Regitimismms entwickelte, und ſich dadurch um Die Zeit des 
Wirner Congrefſes herum eine Art von europaͤiſcher Unent⸗ 
behrlichbeit verſchafte. Im dieſer Kunſt, aus der Revolutivn 
ven VLegitimismus zu deſtiliren, Hatte er es denn weit gebracht, 
wobei er ſich aber keineswegs, wie Friedrich Schlegel, Görres 
u. A., in die geiſtliche Ascetik und der Kirche frommen Diewfl 
verwickelte, fondern er ließ es ſich bei dlefer Arbeit bis an fein 
ſeliges oder unfeliges Ende weltlich ſehr wohl fein und befon- 
ders vortrefflich ſchmecken, ja dieſe letztere Tendenz war dem 
eigentlich die wahrhaft pofitive und unerſchütterliche an Frie⸗ 
drich Gentz. Friedrich Schlegel mar auch ein bedeutender Effer 
geweſen, und ſeine Gegner waren boshaft genug, ſeinen Tod 
ven Folgen einer in Dresden verzehrten Gaͤnſeleberpaſtete zu⸗ 
zuſchreiben. Aber er betrieb das Eſſen doch mehr wie ein le⸗ 
viglich dem Körper angehören des Berguügen, während für Gent 
am Enbe der Magen das höchſte Sittengefeg und das wahre 
politiſche umd religidfe Shftem wurde. Was bei Goͤrres die daͤ⸗ 
munifthe Sophiftit des Geiſtes war, Durch weldhe er fich aus 


egenjag in den andern hineinbewegte, dad war in 
Gens ver MIT, in deſſen meifterhafter Handhabung er eine 
ſolche Springtgaft und eigentbümliche Scheibekunft bewies, daß 


er damit ans Allem machen Eonnte, was er gerabe wollte. 
Diefer Gentziſche Stil, welcher an ſich in feiner Vortrefflichkeit 
vurchaus anzuerkennen tft, und gewiflermaßen einzig daſteht, 
durch welchen Die Proſa der Kabinette eine Eünftlerifche umb 
sale Höhe erſtieg, If in Bezug auf das Innerliche und Prim 
Fiplehle gewiſſermaßen ein Seelonverkänferftil zw nennen. Un 
dieſer regelrechten uno ſchoͤnen / Forin, mo fle auf Täufchung 
An den beillgfien Dingen verethnet war, umshten pam ſelbſt 
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die anmuthigſten Bervegungen wie giftige Schlangen erſcheinen. 
Gentz war wie Goͤrres aus dem revolutionairen Blut des 
Jahrhunderts gezeugt, und dieſe Saͤfte ſteigen auch ihm bedeu⸗ 
tend genug zu Kopfe. Die Natur hatte in ihm von Hauſe 
aus einen Mann geſchaffen, welcher der Entwickelung der Zeit 
zu freien und öffentlichen Nationalformen eine große Stütze, 
vielleicht ein hoher Held dieſer Nichtung, werden ſollte. Aber 
es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß diejenigen Talente des 
Liberalismns, welche als folche geboren werben und beginnen, 
in Deutfchland fo felten in dieſem Dienft auöharren, ſondern 
ihre Fäbigfeiten, vie fie im liberalen Zelvlager entwidelt und. 
geftählt, nachher der feinvlichen Partei zugutfommen lafſen. 
Es ift Died um fo trauriger, da gewöhnlich nicht Bloß: vie 
indivivuelle Schwäche der menfchlichen Natur ſolchem Umſchla⸗ 
gen zum Grunde liegt, fondern ber corrumpirende Einfluß ber 
öffentlichen Verhälmife in Deutſchland dabei anzuflagmn if. 
Gentz begann. feine Laufbahn als Liberaler auf eine fehr glänr 
zenbe und hochherzige Weile. Dahin gehört beſonders fein 
freimüthiges „Senbfcreiben an ven König Friedrich Wilhelm HE 
bei deſſen Thronbeſteigung“ (1797). Doc war. es ſchon ger 
wiffermaßen fataliftifch, daß er fich fo früh nich mit Burke, 
dem größten und confequenteflen Gegner ber franzöftfchen Re⸗ 
volntion, beſchaftigte und deſſen „Reflfkions” ind Deutſche 
übertrug. Die Verhaͤltnifſe hatten es auch darauf angelegt, 
aus ihm ſelbſt einen veutſchen Burke erwachſen zu laſſen, und 
wenn Gent auch Kein Parlament zu feiner Wirkſamkeit hatte, 
fo war er doch gerade im entfcheidendſten Wendepunct der eu⸗ 
ropaiſchen Zuſtaͤnde auf. einen noch umfafſenderen Schauplatz 
des Wirkens geſtellt. Den preußiſchen Siaatsdienſt hatte es 
fehon frühe mit dem oͤſterreichiſchen sestaufcht, welcher. ihm ie 
fo berühmt gewordene: Stelle in ber Hof⸗und Staatſ Fanzlei 
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zu Wien gab. Von dieſem Punct aus ſtreckte er mm. feine 
piglomatifchen Scheeren faſt in alle europaͤiſchen Kabimeite 
hinein, er warb der Protokolliſt aller Congreſſe, und die Elaſti⸗ 
zität feiner Feder war jo anerkannt, daß ſich Pie verſchiedenſten 
Mächte bei ihm Memoires und Auseinanderſetzungen beſtellten. 
Bon mehreren Kabinetten, namentlich auch von dem ruſſiſchen, 
bezog er die anfehnlichften Penſionen, deren’ ihm freilich nie 
genug werben Eonnte, da er bei ven ungebeuerften Summen, , 
mit denen jemald Dienfte eined deutſchen Publiziſten bezahlt 
wurben, doch nicht zur Befriedigung feiner Genuſſe und Be⸗ 
pürfniffe ansreichte. So ward Gens die „Brau Baubo“ der 
enropäifchen Politif, und wenn und Göthe im Jauſt dicke 
Frau Baubo ald das „Mutterſchwein“ vefinirt bat, fo mögen 
wir babei zugleich an das Prinzip der Genußfucht denken, von 
dem neuere Kritiker zu fo bittern Verdammungsurtheilen ges 
gen Gent Anlaß genommen. Es gehört keine fonderliche 
Geiſtesſchaͤrfe dazu, um bie moralifchen Gebrechen eined Cha» 
rakters, wie Gmb, ſichtbar zu machen, ba Gentz felbft wenige 
ſtens kein Heuchler war und feine eigene Suͤndhaftigkeit oft 
mit großer Naivetät zu befennen pflege. Wan muß aber, 
um vberflächliche und triviale Verbanımungen” zu bermeiben, 
zugleich den Innern Zufammenhang eined foldhen Charakters 
bedenlen, in welchenk das Höchſte neben vem Gemeinften Legt, 
eine Mifchung barftellend, vie gewifien Zeitläufen ver Geſell⸗ 
ſchaft fo eigenthümlich ift, daß gerade diejenigen Perſonlichkei⸗ 
ten, welche ter Mikrokosmos ihres Zeit zu fein. pflegen, aus 
dieſen Widerſprüchen zuſammengeſetzt erfcheinen. Varnhagen 
don Enſe, weicher in ver neueren Zeit die Kenntnißnahme von 
Genk und feinen Schriften zuerft wieder angeregt, hat in fei« 
ner biographiſchen Characteriſtik von Gentz (in ver Gallerie 
von’ Bilbniſſen and Rahels Umgang 1.) dargethan, mie vie 


grunbthamlich in Gen vorhandenen Wiberſpruche organifch. in 
feinem Weſen zufammenbingen und ihn im Guten wie im 
Schlimmen zu der ausgezeichneten und einzigen Erſcheinung 
gemacht haben, die nur Einmal in folder Art exiſtirte. Dies 
fer Artikel Varnhagen's verbient aber keineswegs den Vorwurf, 
daß er das Gentziſche Wefen zu idealiſiren unb in einem er» 
hoͤhtern Licht darzuſtellen geſucht, wenn er auch felbft am 
Schluß deſſelben zugeſteht, daß es eine noch ausgefchriebenere 
und greller gefärbte Darftellung von Gent geben koͤnne. Un⸗ 
ter ven Aeußerungen des Grafen Schlabrenporf, welcher fo 
manchen genialen Ausdruck zur Bezeichnung feiner Zeit erfun⸗ 
den, treffen wir au den Ausdruck: „dogmatiſirende 
Schelme.“ Diefer fällt und jedesmal ein, wo bon denjeni⸗ 
gen Verdrehungen und Zurückſchraubungen des geſchichtlichen 
Geiſtes der Völker die Rede kommt, an denen auch Gentz ſei⸗ 
ner Zeit mitgearbeitet, und durch welche gerade auf dem Punct, 
wo die neuere Geſchichte ſich zu ihrer hiſtoriſchen Freiſprechung 
erheben wollte, ſo viele Apoſtaten und Convertiten entſtanden 
find. Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſtri,“ verräth eben 
dadurch, daß er noch ein Gewiffen hat, und ein Gewiffen in 
Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem ſich abgufinden und 
auszugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art von moralifchem 
Anſtand, verfucht wird. So wollen wir auch annehmen, vaß 
Gentz nicht völlig ohne Gewiffen gewefen ſei. Diefer Annahme 
gemäß iſt auch die zum Theil als Sage umberlaufende Bes 
bauptung, daß er fich gerade in ven letzten Tagen feined Le⸗ 
bens liberaleren Anfichten ver Völkerverhältniffe wieder genaͤhert, 
daß er für die Wiederherſtellung Polens geweſen und ſich wit 
der Julirebolution übereinftimmenp erklaͤrt habe. Auch iſt bee 
merkenswerth, daß er noch zuletzt ein begeiflerter Verehrer von 
H. Heine's Meifehldern wurde. Mit der romantifchen Schule 
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kann man ihn nur etwa durch das Prinzip ded ienußfucht 
in einer weitläufigen Vetterſchaft verwandt denken. 

Neben Gent wollen wir hier feinen Freund NrumeMüls 
ker betrachten. In ihm hatte das romantiſche Prinzip, auf 
jenem fchon. früher von und angebeuteten Durchgang durch den 
öfterreichifchen Einfluß und verbunden mit dem ebenfalls in 
Wien erfolgten Mebertritt zum Katholizismas, ſich zu einer 
beftimmten Staatötheorie ausgebildet, und ein GShflem erzeugt, 
welches als romantifche Politik oder politifhe Romantik fich 
eigenthümlich genug darſtellte. Die romantifche Staatswiſſen⸗ 
fehaft war im Görres zu fehr der phantafifchen Subjertioität 
erlegen, als daß es zu einem eigentlichen Syftem hätte kom⸗ 
men follen. In Gens aber, obwohl Aram Müller mehemald 
in ihm feinen Meifter bekannt und gefeiert hat, war bie 
Singebung an das praftifche. Bebürfnig des Augenblids zu 
groß, und es Tünmmerte ihn deshalb weder die ſyſtematiſche 
Verknüpfung. des Wiffenfchaftlichen in der Politik noch der 
omantifche Zauber in der Aufführung einer mittelalterlich ges 
flüßten und modern angewandten Staatstheorie. Adam Mül- 
ler aber war ein ruhig organifirender Kopf, von Haufe and 
mit einem wiffenfchaftlichen Geiſt begabt, und nicht zu unna⸗ 
türlichen Ertremen in ver äußern Lebensftellung geneigt, wes⸗ 
halb er fih ohne Leidenſchaft der vermittelnden theoretiſchen 
wor ſyſtematiſtrenden Stellung, in ver wir ihn wirken fehn, 
hingeben konnte. Auch er ‚hatte mit preußiſchem Stantsbienf 
"begonnen und feine Vaterſtadt Berlin hatte ihn nicht zu fefs 
fein und ven heimiſchen Werhältniſſen zu erhalten vermocht. 
Bur romantiſchen Schule. behauptete er im Grunde eine ſelbſt⸗ 
ſtandige Stellung, und furhte als das Höhere wiſſenſchaftliche 
Bewußtſein berfelben fie theils zu berichtigen theild zu -ergäna 
gen. Er trug fich mit einem großen vermitiefnden und aus⸗ 
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gleichenden Syſtem, gewiſſermaßen mit Herſtellung einer allge⸗ 
meinen Nationalwiſſenſchaft, in welcher Staat, Religion, Poefte 
und Leben einen feflgeglieberten Bund eingehen follten. Es 
fehlte ihm deshalb in der romantifchen Schule fowohl wie in 
ben neuen wifienfchaftlichen Michtungen-und Verzweigungen des 
abfoluten Idealismus vie Seite des Staatslebens, bie 
nicht Darin ergriffen war. In feinen „Vorleſungen über veut- 
ſche, Wiffenfchaft und Literatur” Heißt es in biefer Beziehung 
an einer Stelle: „Die kritiſche Revolution in Deutfchland, in 
ver abſolut wifjenfchaftlichen Cinfeitigkeit, in ver fie fich bie 
ber fat ausſchließend gezeigt hat, Fonnte überhaupt deshalb 


. Seine große unmittelbare Wirkung auf die deutſche Nationa- 


lität. hervorbringen, weil fie in dad Weſen ver gleichzeitigen 
Bewegungen der Geſellſchaft fowohl in ihrem öffentlichen ale 
in ihren Privat» Beziehungen thätig und fortgefegt einzugehen, 
aus einem gewiflen ganz unziemlichen Stolze verſchmaͤhte. Den 
Staat und feine gegenwärtige keineswegs mit Verachtung zu 
überfehenve Geftalt fegte fie mit idealiſtiſcher Selbfigenügfam« 
teit über die Seite. Natürlich mußte ſie, anftatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, durch den unmittelbaren Drang der 
gefeltfchaftlichen Noth unferer Zeit überwältigt und dem abfo= 
Iuten Bewußtfein ihres eigenen Dafeind überlaflen werden!” — 
Zur Abwehr aber der Einfeitigkeiten ver romantifchen Schule 
auf Dem Piteraturgebiete felbft Heißt e8 dort: „Offenbar ward 
die durch Schlegel bewirkte Revolution, fo fruchtbares, jo be 
deutendes Glied der Entwicelung fe auch ift, auf eine ſehr 
unhiſtoriſche und unplatonifche Weiſe gefchlofien. Ein neuer, 
dem Kritiker felbft undurchdringlicher Zauberkreis ift um ein« 
jene Zuflände der Menfchheit, um gewiſſe Lieblingsftellen ber 
Runftgefchichte gezogen. Die..Barrieren find vorgerüdt, aber 
amfpannen bad größere Gebiet mit um fo unerträglicheren 
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Druck. Die engere Graͤnze um die alten franzöfiichen Auto⸗ 
ritaͤten Tonnte fich eine geraume Zeit hindurch erhalten; bie 
Macht jener konnte überjehen, unterhalten, alfo concentrirt wer⸗ 
den; die neue deutſche Feſtung ift viel zu groß als daß fie 
lange wiverftehen fönnte. Ich gebe euch bie franzoͤſiſche Lite⸗ 
ratur mit allen ihren Dependenzen für die Griechen, die Min- 
nefinger, Shakespear, Cervantes und Galveron, fo wie ihr fe 
mir gezeigt habt, Hin. Sobald ihr aber von mir verlangt, 
ich foll jene mit ihren Genoffen für abfolut und ewig einzige 
Dichter halten, ſobald ihr mir auf einer weiten Wüſte ein- 
zelne Gärten und Paradiefe der Poeſie abſteckt, und mich in 
biefe verbannen wollt, fo ſeid ihr mir um nichts weniger Läftig, 
als jene Häupter des neuen Aleranvrien. Wenn ich über den 
einzelnen Dichter, ven ich in fih und im Ganzen zu hauen 
firebe, den größern Dichter, die Menfchheit, wenn ich über 
dad Funftreichfte Werk des Einzelnen das große Gedicht, die 
Meltgefchichte, vergeffen, wenn ich im Kampf gegen das Uns 
‚würbige meiner Zeit ven Frieden mit meiner Zeit verliere 
fol, fo ift mir wenig gedient!” — 

Diefe Borlefungen hielt Adam Müller zu Dressen im 
Sabre 1806, in einer entfchievenen und beveutfamen Beziehung 
zu dieſem ſchickſalsvollen Moment des veutfchen Lebens, umd 
mit dem bewußtvoll auögefprochenen Zweck, durch ein zufam- 
menhängended Gemälde veutfcher Geiftesbilvung auf die Anter 
guug des Nationalgefühld und des Bewußtſeins der National 
größe hinzuwirken. Bugleich giebt er bier in noch einfachen 
und zu einer extremen Spike ausgebildeten Grundzügen bie 
Undeutung jener umfaffenden Wiſſenſchaft, durch welche er alle 
Richtungen ver Gegenwart vermitteln und verfühnen, und das 
Leben des Staats mit dem. Leben des Individuums harmoniſch 
durchdringen, zu einem religiüfen Bund ineindgeftalten will. 
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Diefe erften Andeutungen zu der „tbeologifchen Grundlage ver 
Staatöwifienfchaft und Staatswirthſchaft“ tragen noch eine 
großartige und freie Perfpectine an fich, die mit ven wahrhaft 
gefchichtlichen Lebensentwicelungen des Volkes ſich im Einklang 
zeigen. Zwar wird bier ſchon in ver Reformation nur „ber 
ffeptifche Geift der alten Welt” erblidt, und Burke ald ver 
„größte, tieffinnigfte, mächtigfte, menfchlichfle, Triegerifchfte 
Staat3mann aller Zeiten und Völker“ gefeiert. Aber es foll 
doch zugleich eine Wiflenfchaft ver Politik begründet werben, 
die mit der Gefchichte Ein ift, mithin ihre Gefehe aus dem 
lebendigen Naturgeſetz der Entwicelung empfängt. Ein orga= 
nifcher Zufammenhang von Wiſſenſchaft nnd Staat foll eintre 
ten, und aus ber Wiffenfchaft des Staats zugleich ein 
Staat der Wiffenfchaft fi erheben. So folfen wir hier auf 
wiffenfchaftlichem Boden gewiſſermaßen daſſelbe erhalten, was 
Novalis auf poetifchem in feinem Heinrich von Ofterbingen 
auszuführen gefucht. Nämlich, gewiffermaßen eine Verklärung 
und Vergöttlichung der ganzen Wirklichkeit, vie durch jene 
höchfte Concentration erreicht werben foll, in welcher fih ale 
einzelnen Crfcheinungen des Lebens, der Wiſſenſchaft, der Kunft 
wie in einem Brennpunct fammeln. Tiefe wiſſenſchaftlich 
religiöfe Vermittelung aller gefellichaftlichen und politiſchen 
Verbhältniffe, die Adam Müller vorgefchwebt, verblich jedoch in 
ihm mehr mie eine myſtiſche Ahnung, und vermochte nicht. ge⸗ 
Raltig aus ihm herauszutreten. In feinen Anſtrebungsver⸗ 
fuchen, jene müftifche Einheit der Wirklichkeit auszudrücken, 
erinnert er vielfältig an Ideen von Novalis, ven er auch leb⸗ 
haft verehrte und über alle andern Romantifer erhob. So 
find folche Gedanken, wie fie Adam Müller in feinen Vorle⸗ 
jungen über Literatur und Wiſſenſchaft aufſtellt: „dad Thea⸗ 
ter iſt Achter Vermittler zwifchen ver Kirche und dem wirkli⸗ 
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hen Leben,“ oder: „das ehrwürbige Wort Meffe, in feinem 
deutſchen Doppelfinn, dentet auf den uralten Bund des Han⸗ 
dels und der Kirche, auf die noch. ältere, auf die ewige Ein⸗ 
heit des äußeren und inneren Dafeins,” durchaus im Geift 
und in der Manier des Novalis. Adam Müller Tünpigte 
auch im dieſem feinem Sime der Vermittelung ein Journal 
für die vermittelnde Kritik an, dad aber nicht zur Aus⸗ 
führung fam. Wie er aber die romantifche Kritil in ihren 
Ausichließlichfeiten wieder zu befchränfen trachtete, fo wandte 
ee ſich auch am meiften wieder ver vollen und unbebingten 
Anerkennung Göthe's zu, gegen welchen er jeboch einen neuen 
Vorwurf, feiner Meinung nach hen einzigen, welchen man ge= 
gen. Göthe erheben könne, ind Feld flellte, nämlich ven: „bie 
Algegenwart des Chriſtenthums in ber Gefhichte und in 
allen Bormen der Poeſie und Philofophie ift ſelbſt Göthen 
verborgen geblieben.” Auch diefe Anficht hatte zuerft Novalid 
angebeutet. \ 

Diefe Richtung erfchien vielleicht anfänglich nicht fo be— 
denklich, als fie fich nachher immer mehr herausftellen mußte. 
Dies Beſtreben einer religiöfen Goncentration aller Lebender« 
ſcheinungen, ſobald es ſich um eine Darftellung derſelben in 
der Wirklichkeit handelte, konnte es wohl am Ende nur zu 
einer allegoriſchen Bedeutung bringen. Merkwürdig iſt es aber, 
daß fich ſelbſt für Göthe, der ſich feiner Natur nach bier 
durchaus abhold erklären mußte, Berührungspuncte mit dieſer 
Alles zur Religion erheben Myſtik einfanden, wo er theilweiſe 
ſeine Uebereinſtimmung an den Tag legte. Und zwar geſchah 
dies durch den Maler Philipp Otto Runge, einen ſehr be⸗ 
gabten Mann von wahrhaft innerlichem Streben, welcher durch 
den Geiſt der romantiſchen Schule gefeſſelt worden und dadurch 
beſtimmt, in ſeiner Malerkunſt einen höchſt eigenthümlichen 
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Weg einzuſchlagen fuchte. Seine große Conception: die Tas 
gedzeiten, die in vier Blättern im Stich erfchienen, liefert 
den Beweis davon, indem er in biefer phantaftifchen: Darftel- 
lung aus den Arabesken eines täglichen und zeitlichen Welt⸗ 
lebens eine Religion, Befchichte und Philoſophie umfaſſende 
Bedeutung, umb die Ariftlichen Myſtorien felbft, Heraudtreten 
lafien wollte. Diefe myſtiſche Richtung führte ihn auch auf 
eine befondere Theorie der Barben, welcher Göthe eine nicht 
geringe Wichtigkeit beilegte. Doch verließ fie in der Anwen⸗ 
dung auf das fittliche und religiöfe Gebiet fofort allen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Boden, indem fte in ver Barbenerfcheinung die ei⸗ 
gentliche Dffenbarung des religiöfen Myſteriums erkennen 
wollte. In einem Briefe, welcher ſich in feinen Eürzlich ge» 
fammelt erfihienenen Schriften befindet, fagt Runge in diefer 
Beziehung: „vie Farbe tft die letzte Kunft, und die und noch 
immer myſtiſch iſt und bleiben muß, die wir auf eine wunder⸗ 
ich ahnende _Weife wieder nur in ven Blumen verfichen. &8 
Tiegt in ihnen dad ganze Symbol ver Dreieinigfeit zum 
Grunde. Licht, oder weiß, und Finfterniß, oder fchwarz, find 
keine Barben, das Licht ift dad Gute, und die Finſterniß ift 
dad Böfe (ich beziehe mid, wieder auf vie Schöpfung); das 
Licht koͤnnen wir nicht begreifen und die Finfterniß follen mir 
nicht begreifen, da iſt dem Menſchen die Offenbarung gegeben 
und die Farben find in die Welt gekommen, das tft: blau 
und roth und gelb. Das Licht ift die Sonne, die wir nicht 
anfehen können, aber wenn fle fi zur Erve, ober zum Men⸗ 
ſchen neigt, wird der Himmel roth. Blau Hält und in einer 
gewiffen Ehrfurcht, das ift der Vater, und roth iſt ordentlich 
der Mittler zwifchen Erde und Himmel; wenn beibe verſchwin⸗ 


den, fo kommt in der Nacht das Feuer, das ik das Gelbe 
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und der Tröfter, der und gefandt wir — auch Ber Mond if 
nur gelb.’ — — 

Die religiöfe Grundlage der Staatswiffenſchaft unb ber 
Staatswirthſchaft blieb aber auch bei Adam Müller nur ein 
Poſtulat. Zum Theil gelangte vaflelbe zur Ausführung durch 
die Haller'ſche „Reftauration der Staatswiſſenſchaft,“ doch ge= 
wann bier die Tatholifche Richtung, welche in Haller ebenfalls 
vorwaltete, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo der Fatholi- 
eifivende Abſolutismus und Legitimismus bei den romantifchen 
Polititern fih in tranfeendentalen Ideen verflüchtigte, da fuchte 
er bei Herrn von Haller vielmehr recht eigend am Erdboden 
zu baften und vie ewigen abfoluten Mechte aus dem Grund⸗ 
beſitz, aus den Territorialrechten berzuleiten. Dieſes vollendete 
Syſtem des Abfolutismus, welches fich bei Haller auf dem 
oberſten Prinzip eined an der Beſitznahme des Territoriums 
baftenden ewigen Herrſchafts⸗ und Eigenthumsrechts aufbaute, 
belegte auch gewiffermaßen vie ganze Wirflichkeit mit einem 
religiöfen Bann, welchen hier ver Grundbeſitz ausübte. Diefe 
grundherrliche Gewalt, welche auch die Kirche ſich zu erwerben 
hatte, wurde der Ausflug aller gefeklichen Verhaͤltniſſe, fie hei« 
ligte jeden Zwang, welchen abfolute Herrſchaft und ariftofratie 
ſche Willkür innerhalb des von ihnen eingenommenen Territo⸗ 
riums anzuwenden für gut finden möchten. Die bereite Aufe 
nahme, welche das Haller'fche Syſtem in Europa fand, und 
zwar unmittelbar nach einer Zeit (1816), welche einen gro⸗ 
ßen hiſtoriſchen Kampf durchgefochten und noch in allen ihren 
Adern den wahren Lebensprozeß der Geſchichte fühlen mußte, 
kann und in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und als ein 
trauriges Zeichen erfheinen. Es tritt aber die Haller' ſche Me— 
ſtauratien ber Staatswiſſenſchaften gerade in dem Moment, mo 
fe zuerſt erfchienen, mit ihren das Licht der Völkerkraft wieder 
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verſtuſternden Theorieen bedentſam genug besbor, indem fie ven 
Eintritt der Reattion gegen ben freien und felbfleigenen Auf⸗ 
ſchwung des Voͤlkerlebens anzeigt. 

Dieſer nationale Aufſchwung war aber in Deutſchland 
währenn ver ſogenannten Befreiungskriege in den Jahren 1813 
bis 1815 ein hochherrlicher und von Grund aus belebender 
geweſen. Es war eine Epoche voll gejunder Thatkraft und 


frifcher Lebensentfaltung, eine neue Zukunft ver Nationalität 


blitzte ſonnig über ven Häuptern der Kämpfenten- und Stre⸗ 
benden auf. Die ‚Schönheit dieſes Zeitraums ſchildert am 
beiten vie Poefle, welche in ftolzer und freubiger Begeifterung 
aus vielen Bewegungen hervortönte und an ihnen ihren Stoff 
erfor. eier und Schwert wurbe das Symbol diefer“ Mufe. 
Theodor Körner zeigte eine edle Begeifterung in einem 
ſchönen poetifchen Naturell. Die Lyrik ver Befreiungskriege 
Hatte in ihm ihre liebenswürdigſte Vertretung, fonft war ſchwer⸗ 
lich ein nachhaltiger poetifcher Kern in ibm. Seine bramatis 
ſchen Arbeiten ſchwanken zwifchen Schiller und Kopebue, und 
Eonnten keine eigenthümliche Form gewinnen. Aber Kömer's 
Gerichte waren dad Organ der baterlänbifchen Jugend dieſer 
Zeit, und find darum eines ihrer evelften Monumente geworben. 
Ihm verwandt iſt Mar von Schenfendorf, ver das herr 
liche Landſturmlied: „die Feuer find entglommen” gewichtet hat. 
Mehr geiflige Macht und Schwung hatten die patriotiſchen 
@rfänge von Stägemann, aber fie erlangten nicht die po⸗ 
pulaire Wirkung, wie die von Körner und Schenfenborf. Frie⸗ 
drich Rückert trat unter dem Namen Freimund Raimar 
mit feinen poetifchen Gedichten und geharnifchten Sonetten her⸗ 
vor, die einen FTräftigen nationalen Lebensmuth audfprachen. 
Auch gab er, jedoch erſt nach dem Sturge Napoleons, eine 
politifche Komoͤdie, welche ven Kaifer der Franzoſen behandelte, 


20. 


heraus. Ein Mann son feuriger Gefinmung. und Geiſteskraft 
ift Ernſt Morig Arndt zu nennen, er, ver große Franzo⸗ 
fenfeind ‚- ver deutſchen Mheingränge muthiger Wächter, und 
Berfafier fo mancher Philippica gegen Napoleon. Sein Wir- 
fen ruhte ſtets auf einer umfaflenden und bebentenom Grund⸗ 
lage, in der fich wifjenfchaftlicher Geift mit einer vichterifchen 
Bhantafle vurchdrangen. Damals vichtete er treffliche Schlacht» 
Ueder und Volksgeſänge, die Haare auf ven Zähnen und tiefe 
Such Im Herzen hatten. Sein Lied von Blücdher iſt Haf- 
fifh in diefem Genre zu nenen. Befonderd aber wirkte durch 
biftorifche und politifche Darftellungen fein „Geiſt der Zeit,” 
ein Buch vol kühner Freifinnigfeit, das eine beifpiellofe Ver⸗ 
breitung gewann. Später iſt Arndt etwas hinter der Strö- 
mung ber Zeit zurücdgeblieben, und er iſt beſonders ihren 
neueften Bewegungen nur wiverwillig und wie. mit gelähmten 


Flügeln gefolgt, was fo vielen Männern aus ber Zeit von’ 


1813 begegnen mußte. Doch blieb flet3 feine unverfälfchte 


biedere beutfche Geſinnung gleich hoch zu achten, auch zeigte 


er fih billig genug, jenen Bewegungen der Neuzeit nicht durch⸗ 
aus ihr inneres Recht abzufprechen, und wenigſtens vie Eri⸗ 
Renz mancher modernen Richtungen nicht zu läugnen, werm 
er ſich auch felbft in eine gewiſſe Beine von ihnen ſtellt. 
Sein Hauptthema if bis auf ven heutigen Tag die Rhein—⸗ 
gränze geblieben, deren Deutfchheit er immer mit dem alten 
‚Eifer und dem alten Branzofenhaß gegen die „ſchleichenden 
und ſchlangenzuͤngelnden Welſchen“ verficht: Dies fein Thema 
hat fit) denn and) ald vorhaltend bewährt, indem es in ber 
neneften Zeit fo ſchwungvoll wieder aufgenommen und zu na⸗ 
tionalen Declamationen benugt wurde, wobei. freilich auch 
manche fehr ehrenhafte ventjche Stimme ſich wieder erhob. 
Bon Arndt aber wird man nie behaupten Lünen, daß er ih 
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jemals in. einem umfseien Beifte zu feiner Beit gefiel. Er 
bat mit beſonders ſtarker und gläubiger Hoffnung an ber Bes 
Yeutiameleit Preußens für pie Zukunft Deutſchlands feſtgehal⸗ 
ten, aber auch. died nur in einem freien und ber oͤffentlichen 
Entwicelung zuträglichen Geifte. — 

Auch von Ludwig Uhland wollen wir an biefer 
Stelle fprechen, obwohl er nur theilweiſe dieſem Zeitraum an⸗ 
gehört, umd ver reine poetifche Geift, welcher in ihm lebte, 
ſich eine allgemeine Ausbildung und Bedenlung zn gewinnen 
firebte. Aber wie in feiner Poefle die deutſche Freiheit und 
die deutſche Gemüthöherrlichkeit den Grunston abgaben, fo 
fimamte fie auch mächtig in jene Iubelflänge der nationalen 
Erhebung des Vaterlandes ein, welche die veutiche Dichtung 
zur Zeit der Befreiungsfriege fo muthberaufcht umhertrug. 
Einem begünftigten beutfchen Volksſtamme angehörig, welcher 
fich eben fo fehr durch feinen tiefinnern poetifchen Kern und 
eine naturbolle ſtarke Gemüthsinnerlichkeit auszeichnete, ald er 
fih auch fchon vom Alter her im Beſitz freier und volksthüm⸗ 
licher Berfaffungsformen befunden, mußte der ſchwäbiſche Dich⸗ 


-ter Schon von vorn herein auf ven ergiebigften Borausfegime 


gen ruhen. Uhland war auch. zunächft durchaus der Dichter 
feines würtembergifchen Volksſtammes, deſſen heiter Eräftiges 
Raiureli, deſſen Ianvfchaftliches Element und ädyt volfsthüämliche 
Geſtttung er überall in feinen Charakter wiederſpiegelt und 
zu fchönen Formen erhebt. Das herrliche Naturleben, daB in 
Uhland's Gedichten fich entfaltet, Ift immer zugleich ber Aus⸗ 
vruck der ebelften, freieften und kraͤftigſten Gefinnung, bie ſich 


harmoniſch und kunſimaͤßig zu geſtalten ſucht. Won den rem 


benbepflanzten Bergen in bie, volksgedraͤngten Thaͤler herab, an 
den Bächen und in ven Waͤldern, Aberall rauſcht es von Poeſle 
und Geſang, und die Poefie iR das Volk und der Belang if 
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die Freiheit. Und wo bie Gegenwart wabräflert iſt und Bebs 
nen Raum hat für all das überſchwaͤngliche Liebes⸗ und Freie 
beitöleben, va kommt die alte Sage mit ihrem Zauberſpiegel 
durch den Wald hergeſchwebt und führt in ihrer Hand bie 
Poeſie in die alte goldene Zeit, in die Zeit der Minne umb 
der Helden, in das Mittelalter zurüd. Die Verbindung ber 
Poeſie der Freiheit mit der Lebenäherrlichkeit des Mittelalters 
erſcheint in Uhland als ein eigenthümlicher Zug feines Natu⸗ 
reis, und ald Ausflug derjenigen gefunden Romantik, vie wir 
in einer früheren VBorlefung in ihrem aus dem Lebendgeift des 
deutſchen Mittelalters fich entwickelnden Begriff dargethan has . 
ben. In Uhland haben wir ven Dichter, in welchem Roman 
tif und Freiheit nicht als zwei abfolute Gegenfähe auseinan« 
ver fallen, ſondern fich zur Einheit eines vollen und Eräftigen 
Lebens verbinden, und zivar durch dad Vermittelungsglied der 
wahren Volksthümlichkeit, die, wie wir früher ausführlicher 
‚auseinander gefegt haben, im Mittelalter felbft das romantifche 
2ebensprinjip mit dem Geift ver Freiheit durchdrungen. Hatte 
Uhland Hierin mit dem urfprünglichen befferen Geift der ro⸗ 
mantifchen Schule eine Verwandtichaft, fo muß doch fein Bil⸗ 
dungsweg ein durchaus eigenthümlicher und ſelbſtſtaͤndiger ge⸗ 
nannt werden, der ihn dann auch von allen den Verwirrun⸗ 
gen, von welchen wir jene Schule in ihrer Weiterentwickelung 
betroffen ſehn, frei erhielt. Ihm fehlte auch auf der anbern 
Seite zu ſolchen Verwirrungen jene vialektifch ironifche Anlage, 
die ſich unterwühlenn auf das Sittliche und Geſellſchaftliche 
wirft und and gefährlichen Selbftentzweiungen vie böchften 
poetifchen Wirkungen erftrebt. Im dieſem Sinne war Uhland 
kein Romantiker. In ihm war Alles harmoniſch, einheislich ‚ 
aus einem Stück, ein feſtes und unverrüdbares Gefüge Im 
dieſer eigenthiunlichen gefunben Durchbildung, welche wir an 





Uhland anerkennen malen, iſt aber. ver Einduß Göshe's auf 
dieſen Dichter fehr Hoch in Auſchlag zu bringen Ließ RG 
Uhland von den Romantikern nicht teren, fo ließ er ſich da⸗ 
gegen durch Göthe zu küͤnſtleriſcher Klarheit in Geiſt uk 
Form beſtimmen. Es iſt merkwuͤrdig, hier die Göthe'ſche Na- 
tur mit ihrer heiter bilonerifchen Plaſtik vermittelnd eintreten 
zu ſehn zwifchen ver mittelalterlich romantifchen Richtung ah 
der liberalen biftorifchen Bewegung der Neuzeit. Diefe Vers 
mittelung übte fie ohne Zweifel in Uhland aus, welcher den 
romantifchen Weberfchwang des Volksgedichts an ver feinen 
Begränzungsfunft Goͤthe's zügelte. Man bat darin oft Nach⸗ 
ahmung der göthe’fchen Form erkennen wollen, was fich, wenn 
man will, beſonders in, Uhland's Balladen und Romanzen aufs 
zeigen ließe. Aber man kann im Grunde nicht Nachahmung 
nennen, was ein aus dem Kinfluß des andesn Dichterd ges 
wommenes Maaf der Darftellung, was ein abgelauſchtes Ge⸗ 
heimniß der Form iſt. Ebenſo viel, als aus Göthe, hat Ups 
land auch aus der mittelalterlichen veutichen Poeſie für feine 
Formen gewonnen. Die durch die-romantijche Schule vermit⸗ 
telte Richtung der Studien auf dieſe Poeſie theilte auch Uh⸗ 
land angelegentlichft, wovon feine Abhandlung über Walther 
son ber Dogelweide einen fchöuen Beweis gab. In ſeinen 
Balladen und Romanzen aber begegnen wir dem mittelalterli- 
hen Leben in “Hülle und Fülle, und fehen, wie bes Dichters 
Sehnſucht bei dieſen Rittern und Königsfühnen, bei Gelbe 
ſchmied's Töchterlein, bei verſunkenen Schlöffern. und verzau⸗ 
berten Waͤldern weilt. Die Sage des eigenen Volksſtanms 
aber wird auch hier mit Vorliebe behandelt, wie fi im Gber⸗ 
hard ver Rauſchebart zeigt. Auch in ber bramatikken Form 
fuchte Uhland die vaterlännifchen Stoffe zu geftalten, doch muß 
man wohl feinen Beruf zur dramatiſchen Poeſte Tiherhampt 
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bezweifeln. Es war durchaus keine inwere Spvannung der 
Gegenſaͤtze in Uhland, und darum fehlt ihm in feinen beiden 
Seãcken dvas eigentlich bramatifche Pathos, an deſſen Stelle 
wie leidenſchaftloſe kalte Verhandlung eintritt. 

Hier wollen wir auch des ritterlifen Saͤngers Baron 
de la Motte Fouqus in Ehren acdenten, von welchem 
Uhland ſingt: | 
Auch unfers deutſchen Liedertempels Pfleger 
Sie find dem Mriegesgeiſte nicht verborben, 

Mar hört fie wohl, die freud'gen Telynichläger 
Und mancher Hat fich blut'gen Kranz erworben. 
-Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 

Wohl fein ihr ritterlichen Tod's geftorben! 

Und Fougne, wie du mir das Herz durchdringeſt! 
Du wagteft, fämpftefl, — doch du lebſt und fingeft. 


In Fouqué verwebte fih das Element der Befreiungs- - 
kriege mit. der Romantik zu einer ritterlichen Geflalt, die ſich 
in den Illuſionen, als fei die alte goldene Zeit ver Miune und 
ves Ritterthums wirklich zurückgekehrt, behaglich und felbfige- 
faͤllig umberfchaufelte. So befingt er in der Gorona ſich ſelbſt 
und fein treues Roß ganz im Geſchmack ber alten Heldendich⸗ 
ung. Zugleich war er rin durchweg tugenbfamer Ritter, und 
fe erhielten in ihm wie Ausfchweifungen der Tomantifchen 
Schule gewiſſermaßen auf dem eigenen Gebiet ihre ſittliche 
Correctur. Auch das Hofimann’fche Teufels⸗ und Kobolds⸗ 
 Ciement ift in ber Fouqué'ſchen Poeſie wahrzunehmen, aber 

auch dies tritt nicht im Extrem, ſondern geklärt und gereinigt 
bei ihm auf. Gin Durch ‚und durch poetiſches Naturell, iſt 
Donquẽ doch zu früh in Manierirtheit untergegangen, um das 
zu leiſten, was er feinen allerdings bedeutenden Kräften nadı 
vermocht hätte. Seine Undine iſt aber wohl als eine. vollen⸗ 


dete, von einem wahren porttſchen Geil, durchdrungen⸗ Tiche 
tung im Gedaͤchtmiß zu behalten. 

Neben ihm ſtellt fih uns fein Freund Kranz Horn 
in dieſer Reihe dar. Diefer treffliche Mann verdient bie Vergeſ⸗ 
fenheit nicht, der Ihn das deutſche Publikum anheimgeben zu 
wollen ſcheint. Aus der romantifchen Schule nicht geranrm 
hervorgegangen, aber doch an dem Einfluß derſelben erwachſen, 
firebte und rang er, ſich eine eigenthümliche Stellung im ber 
Literatur zu gewinnen, und ein äfthetifches Bewußtſein über 
der romantifchen Schule zu. behaupten. In allen Dingen dem 
Ertremen abhold, fiellte er eine ruhige Yiteraturfromme Mitte 
Sar, die ed in manchem Betracht zu etwas GErfprießlichem ges 
bracht Hat. Seine Darftellungen. ver deutſchen Literaturge⸗ 
fehichte son Luther’ Zeit bis zur Gegenwart haben viel Ber 
wienflliches und Lehrreiches, ver Stoff. ver Kiteratur iſt darin 
oft auf eine eigenthümliche Weife durchdrungen und gewonnen, 
und wenn auch die Kritik Fränz Horn's leicht einfeltig wird 
und fih an Gefühlsmomente hängt, die eigentlich das Urtheil 

gar nichtd angehen follten, fo verbindet er doch mit feinen 
FSehlern auch die entſchiedenſten Vorzüge. Sein literarhiſo⸗ 
sifches Wert ift namentlih für die Literatur des ſiebzehnten 
amd achtzehnten Jahrhunderts werthvoll, und man lernt daraus 
viele Eingelzufammenhänge und individuelle Details Tennen, Yie 
Bein Anverer fo zujammengeftellt: hat. Seine Romane und 
Novellen find für ein ſtilleres anbächtiges Publikum geſchrie⸗ 
ben, und’ fprechen, bei einer nicht gewöhnlichen plaſtiſchen 
Vollkommenheit und Charakterzeichnung, eine tröſtliche Lebens⸗ 
Elarheit und einen tiefgebilveten ethifchen . Sien aus. Frauz 
Horn if, wie Fouqué, was den Titerarifchen Ruhm amlangt, 
einer gewilfen Manterirtheit zum Opfer gefallen, die das Ver⸗ 
verblichfte für einen Schriftfteller ik. Sie entſteht beſonders 
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aus einer Art von Selbſtverliebtheit des Autors, die dem Geifl 
nicht mehr die freie Bortbewegung läßt, fondern ihn in feinen 
Gewohnheiten und Bequemlichkeiten fo verfaͤngt, daß eigentlich 
das Zufällige an ihm Die Sauptfache zu werden anfängt. Bei 
Franz Horn Fam auch noch ein gewiſſes Schönthun mit dem 
Krankfein Hinzu, das er fich bei fortwährenden eigenen Leinen 
angewöhnt hatte. Diefer poetifche Heiligenfchein, melden er 
am die Krankheit wob, fchredte aber viele Lefer von ihm 
zurüd, — 

An diefer Stelle, wo fi in das von und entworfene 
Literaturbild dieſer Zeit vie letzten Fäden der romantifchen 
Schule verweben, ift e8 auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
non Eichendorff zu gevenken, welcher gewöhnlich ver letzte 
Nomantiker genannt wird. Diefer Tiebendwürbige Dichter, 
deſſen Werke nun in einer Eürzlich erfchienenen Gefammt- Aus» 
gabe (Berlin, Simion) vor und liegen, Hat ven romantifchen 
Geiſt auf die unſchuldigſte Weife fortgepflanzt. Es iſt vor⸗ 
zugsweiſe die Romantik des Naturlebens, welche in ſeinen Poe⸗ 
fleen, namentlich aber in feinen herrlichen Liedern, ihren Aus⸗ 
druck findet. Das muflfalifche Element, fowohl in der Form. 
wie in der Betrachtungsweife, iſt das überwiegende an Eichen» 
dorff, Alles muß fich ihm in Melobieen fügen, und das. Leben 
erhält feine ſchoͤnſte Bedeutung in dieſem träumerifchen Wels 
lenſchlag der Gefühle, in viefem Gleichmaaß ver ſich hin und 
herſchaukelnden Empfindungen. Dies Iyrifche Behagen, in das 
fich Alles bei ihm einfpinnt, erfcheint dann zugleich als das 
Göchfte Lebensideal, und wird in feiner Novelle „Aus dem 
Leben eines Taugenichts“ humoriſtiſch als folches gefeiert, in 
welchem fehr anerfennenswertben Taugenichts wir erlaubter⸗ 
maßen den Dichter ſelbſt in feinen- ſtillſten Lebensmünfchen 
belauſchen bürfen. Die mufllalifche Natur Eichendorff's fühlt 
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fich über allen Ipeenzwiefpalt hinausgehoben, und es geht des⸗ 
Halb bei ihm Alles friedlich ohne alle geiftige und ſiuliche 
Kämpfe in einem harmonifchen Ebenmaaß ab. Was hat auch 


Das reine Dichterblut mit ſolchen Kämpfen zu ſchaffen? Diefe . 


Singvogelnatur hat ausdauernde Harmloſigkeit genug, um eis 
nen ganzen Roman, ein ganzes Leben lyriſch verhallen zu 
Iafjen, wie e8 in dem Roman „Ahnung und Gegenwart” ger 
ſchieht, welchen zuerſt Fouqué eingeführt. ichenvorff’9 Dra- 
men, unter welchen ſich „Ezzelin von Romhano“ ‚auszeichnet, 
haben ebenfalls dieſen lyriſch verfchwebennen Charakter, ver 
natürlih der wahren bramatifchen Körperlichkeit nachtheilig 
werden muß. Bei viefem. Dichter muß felbft dad Tragiſche 
‘einen lieblichen Schmelz annehmen, auch alle Schreckniſſe fünf- 
tigen ſich unter feiner melopifchen Hand. Auch ihm find, wie 
den andern Romantikern, vie blitzenden Waffen des Humwrs 
und ber Ironie gegeben, aber er verwendet bie letztere nur zu 
ſehr unfchuldigen polemifchen Zweden, wie in „Weyerbeth’s 
Glück und Ende” gegen den fonverbaren Shakſpeare⸗Ueberſetzer 
Meyer, over er macht im Allgemeinen ven Philiftern ven Krieg 
im „Krieg den Philiſtern.“ — 

Hier wollen wir auch Deblenfhläger nicht zu nen« 
nen vergefien, veflen poetifches Blut mit den Romantikern 
verwandt ift, mit denen er ſich auch, befonverd in dem Kreife 


- ber Frau von Stadl zu Eoppelt, mehrfältig begegnete. In ſei⸗ 


nem dänfchen Vaterlande durfte Dehlenfchlägern nah Ver—⸗ 


haͤltniß der dortigen Literaturentwickelung noch ein höherer 


Mag in ver Poefte zuguerkennen fein, als bei und, obwohl ihm 
aueh in der deutfchen Literatur feine Stelle, die er ſich mit 
fo vieler Liebe und Ausdauer errungen, nicht gefühmälert wer⸗ 
ven fol. Seine Schriften verdienen ald Wahlverivandten var 
deutſchen Poeſie eine fortwährende achtende Anerkennung Aus 
. 14* 
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den uns flanumverwanbten Nordlaͤndern find beſonders Drei 
Männer zu und herübergefommen, welche mit Geift und Liche 
in der beutfähen Literatur ein zweites Vaterland fuchten, Indem 
ihnen die angeborenen heimathlichen Gränzen nit genägten. 
In dem feltfamften Verhaͤltniß zur veutfchen Poeſie befand ſich 
in dieſer Hinficht der geniale, tief zerriffene Baggefen, in«- 
dem er die Ausübung der vaterländifchen Dichtkunſt unbefrie⸗ 
digt aufgab, und doch in Deutſchland gerade den bebeutendften 
Dichtern, wie Göthe und Tieck, mit einer hoͤchſt feinpfeligen 
Polemik entgegentrat. In dieſem nicht unbegabten aber durch⸗ 
aus verworrenen Dichter zeigt ſich ein folder Miſchmaſch von 
poetifchen, philofophifchen und politifchen Richtungen, daß ed 
ſchwer halt, feiner beſtaͤndig wechſelnden Ratur einen beflimmten 
Eharakter nachzufagen. Während Baggefen die romantifche 
Schule aufeindete, war er doch zugleich ihr Nachahmer. Doch 
abmte er noch vielen andern deutſchen Dichtern nach. Stef- 
fen3, von dem wir fpäter audführlicher zu reden haben, wurbe 
ganz Deutfcher in Wiffenfchaft, Leben und Kunſt. Dechlen- 
Ihläger dagegen fuchte in gemüthlicher Ausgleichung beiben 
Michtungen zu Ieben, und- fang in befriebigter Selbſtgenügſam⸗ 
feit daͤniſch und deutſch zugleich feine Lieder. Steffens und 
Baggeſen hatten aus einem leivenfchaftlichen verzehrennen Drang 
nach Bildung, aus einer geiftigen Unrube, die Heimath ver⸗ 
laſſen und aufgegeben, um in deutſcher Philofophie und Poeſte 
für ein heißes Streben Befrienigung zu finden. Nicht fo Oeh⸗ 
lenſchlaͤger, der nicht durch innere Stürme nad) Deutſchland 
verfchlagen wurde, ſondern frieblicher Weiſe veutfche Bildung 
fi aneignete, der mehr mit ämſtg fihaffenden Fleiß, als mit 
dem Drang bed Genied an beutfchen Muftern fein Talent nährte 
und entwideltee Das Schönfte und Eigenthuͤmlichſte an Oeh⸗ 
lenſchlger ift feine Maͤrchenphantaſte. Befonders hat er im 
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Maͤrchendrama Ausgezeichnetes geleiftet, in welchem ex vor ſei⸗ 
nem Vorgänger und Meiſter Tieck ven Vorzug einer größern 
Regelmäßigfeit der Darftellung behauptet, wenn er ihm auch 
freilich in der geiftreichen und originellen Auffaffung nicht gleich- 
zufommen vermag. Auch die fatirifchen Nebenblidle und humo⸗ 
riftifchen Hinblicke auf die Wirklichkeit Hat Deblenfchläger in 
feinem Märchenprama mit Tieck gemein, wie man beſonders 
in feinen „Alladdin“ flieht, aber ver Eindruck des eigentlich 
Märchenhaften und Phantaftifchen, bleibt ihm doch Hauptthema, 
das er in fleißiger Audführlichkeit der Form regelrecht burch- 
zuarbeiten fucht. Don allen feinen Arbeiten hat fich in Deutich« 
and’ fein „Correggio“ am längften in Gunft und Aufnahme 
erhalten, obwohl man den Geſchmack dieſes theilweife verdienſt⸗ 
vollen Dramas nicht billigen Tann. 


Sechſte Borlefung. 





Die Reflanrationsperiode und bie Literatur in Frankreich und Deutfch- 
land. Die Gattungen der Poefle im Verhältniß zum öffentlichen Les 
ben. Das moderne Epos. Die Heldengedichte des Biſchof Pyrker. 
Eine Tunifies. Die Novelle und ihre Bebeutung für die moderne 
deutfche Literatur. Tieck. Hinblick auf die italienifche Novelliſtik. Die 
Entwickelung der italienifchen Literatur. Manzoni. Spanifche Literatur. 
Entſtehung des Romans bei den Spaniern. Die nenefle fpanifche 
- Literatur. Melendez Valdez. Cienfuegos. Moratin. Martinez 
de la Rofa. 


Die Mittagsftilfe, welche nach Abſchluß der Wiener Traftate 
ſich des Voͤlkerlebens bemächtigte, konnte in gewiſſem Betracht 
als günftig für die Beſchäftigung mit Poeſie und Wiſſenſchaft 
angefehen werben. In Frankreich zeigte ſich auch unmittelbar 
nach Wieperherftellung ver Bourbonen ein fehr reges literari⸗ 
ſches und wifienfchaftliches Treiben. Dan wandte fich einer- 
ſeits nach den großen geiftigen Hervorbringungen der Vergan⸗ 
gangenheit, nach den Schriftftelleen ver alten Zeit zurüd, 
und fuchte in jeder Weife, befonverd durch DBeranftaltung von 
Ausgaben diefer Autoren, den antiquirtn Nationalruhm zu 
erneuern; anverntheild gab man fich mit eben fo großer Auf» 
vegung an neue Richtungen, Ipeen und Shfteme hin, welche der 
Seraufführung der Zukunft, der Begründung einer neuen Cul⸗ 
turepoche gewidmet waren. In Deutfchland aber trat in die⸗ 
fer Reftaurationsperiode ein merkliches Nachlafien ver geiftigen 
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Spannkraft ein, umb namenlich die Litereiur verlor wieder 
ven Zufammenbang ‚mit dem Öffentlichen Leben, ven fie kaum 
ergriffen Hatte. Einestheils begann eine feichte Bellettriſtil 
vorzuberrichen, welche der fchläferigen und wieder auf nichts⸗ 
nugige Privatintereffen gerichteten Stimmung Vorſchub lei⸗ 
flete. Andere ſuchten fich Tünftliche und abgeſonderte Gebiete 
ber Literatur abzuſtecken, und griffen nach allen möglichen For⸗ 
men und Arten umber, um fi mit ihrem Produktionstrieb 
doch irgend wie nad Luſt und Laune zu bethätigen. Wir 
benutzen biefe Zwiſchenpauſe des Literaturlebens, um hier einen 
Blick auf die Kunftformen ver neueften Poeſie überhaupt zu 
werfen und befonders die vielbefprochene Formloſigkeit ber deub⸗ 
fchen Riteratur ind Auge: zu faſſen. — 

Die einzelnen Gattungen der Poeſie find eben fo fche 
Kinder ihrer Zeit, als die Poeſie ſelbſt es if, und es darf 
nicht für - zufällig angeſehen werben, welche Kunflformen vor⸗ 
zugäwelfe in eiger- Epoche von den ſchaffenden Geiſtern ergrife 
fen werden. Es giebt epifche, Iyrifche und dramatiſche Zeit 
alter, wie es ruhende, thatenluftige und träumende Völker⸗ 
flimmungen in der Gefchichte giebt. Bei ven Alten. treten 
die Kunftformen am reinflen und emtichiebenfien gegen einan⸗ 
der heraus; Dagegen ift es merkwürdig zu fehen, wie oft ſich 
die Neueren in der Wahl der Gattımgen vergriffen haben. 
Wenn man ein finnreich auseinander gelegtes Syftem erblicken 
will, wie fih die Gattungen_der Poeſie fiufenweife mit dem 
Volksgeiſt fortentwideln, fe muß man das fchöne Bild. ver 
griechifchen Literaturgefegichte fich vergegenwärtigen. Diefe iM 
in der That ein wahres Syſtem ver Entfaltung der Kunß⸗ 
formen. Welcher: Dichter hätte zur Zeit wer Berferkriege: noch 
unternehmen können, wen Hellenen ein Gpos zu dichten. Is 
den Perferkriegen war ‚ver griechifche Vollögeift dramatiſch 
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geworben, und der Tag der Sthlacht bei Dulamis erblickte be⸗ 
kanntlich zugleich die frei größten Dramatiker, indem Aeſchy⸗ 
lus dort kaͤmpfte, Sophokles den Siegesreigen tanzte, and Cu⸗ 
ripides geboren wurde. Der Mythus, ver früher nur in ber 
Born des Epos überliefert worben war, trat jeht feine See⸗ 
lenwanderung in das Drama binüber an, und verkörperte fich 
tn feiten Gebilden der Tragoͤdie vor ven Augen feines Volkes. 
Was früher Ohr geweſen war, wurbe jet Auge; das Bolt 
wollte fich nichts mehr epiſch erzählen laſſen, e8 wollte fchauen; 
ed wollte Geftalten, Handlung, Thaten der Menfchen und Goͤt⸗ 
ter haben, und feine Dichter wurden Dramatiker. Vordem 
war aber das Epos ein nicht weniger nothwendiges Moment 
des ganzen Leben? gemeien, als es jeßt dad Drama wurde, 
Dad Epos -war die mythiſche Einheit aller Richtungen des 
Bolkblebens; es war die unmittelbare Volksnatur ſelbſt, wie 
fe dachte, anfchante, ſich bewegte und in ſich ſelbſt tränmertich 
verſunken war; im Epos ging der Menſch noch ‚im: Volksleben 
auf, im Drama erhob er fich aus ver Maſſe und befreite fi 
zu einer ſelbſtſtaͤnvig heraustretenden Geftalt. 

Es war daher bei den Griechen die jedesmal herrſchende 
Gattumg der Poefle auf jeder einzelnen Stufe faft die ganze 
Poeſie ſelbſt, und jo erblickt man bei ihnen das feltene Schau« 
ſpiel einer innerſten Nothwendigkeit der hervortretenden Kunſt⸗ 
form, mit der Geſchichte ihres offentlichen Lebens wunderbar 
ſchoͤn zuſammenhaͤngend. Die Neueren ſind darin ſchon des⸗ 
halb nicht fo glücklich, weil: ihre Poeſte von jeher weniger 
Gache des oͤffentlichen Volkslebens geweſen war, und darum 
bat ihre Literatur fo viele gekunſtelte Treibhausbluͤthen aufzu⸗ 
weißen, die, zu ven lebendigen Benürfniffen ihrer Zeit wicht 
paſſend, nur aus einer theorctiſchen Grille er au ie 
ſcheinen. 
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Aus dem gleichgültigen Verhaältniß der Literater zum 
öffentlichen Leben ift bei den Neueren viefe NRathloſigkeit uno 
Berlegenheit hervorgetreten, welche über ihren Runftformen wal⸗ 
tet, und bie-Bebeutung berfelben fo Hin und her ſchwanken 
läßt. Die Modernen find es daher, welche die eigenkliche Le⸗ 
feliteratur erzeugt haben, die aller unmittelbaren Verknüpfung 


mit einem Organ des Lebens nadhläffig fi begiebt. Hat 


fonft die Literatur ein beftimmtes DVerhältnig zu irgend einem 
Lebensorgan angenommen, und iſt fie Schauliteratur, wie im— 
Drama ver Griechen und Roͤmer, wo fie unmittelbar vor das 
Auge hinaudtreten muß und ohne Died gar nicht zu exiftiren 
glaubt, oder Hörliteratur, wie im Epo8 der Alten oder in ber 
Poeſte der Drientalen, wo das Ohr das vermittelnde Organ 
des Dichters wird, oder Tonliteratur, mie in ver Lyrik fü vie⸗ 
fer Völker, welche ohne ihre Lautwerdung durch die menſch⸗ 
liche Stimme ihren Zweck für verfehlt halten würde: fo ſtellt 
ſich dagegen in ver Lefeliteratur der Modernen die entichiebenfte 
Gfeichgültigfeit gegen ſolche organifche Vermittelung des Ge⸗ 
nuffed heraus. Das Epos, dad Drama und das lyriſche Ge⸗ 
dicht erfcheinen in der neueren Poefte oft ohne alle Anfprüche, 
gehört, geſchaut oder gefungen zu werben. Daher iſt es denn 
auch gekommen, daß fich dieſe Gattungen in ihren eigentlichen 
Charakterformen fo ſehr verwiſcht haben und oft in zerron⸗ 
nener Allgemeinheit ineinander übergegangen ſind. Ueberhaupt 
wird es deshalb in der neueren Poefie bedenklich, etwas über . 
ven "Begriff ver Dichtungsarten zu fagen, und fiber ben Rand 
der einen bor der andern, beſonders aber über bie zeitgemäße 
Herrfchaft der einen über die andere, ſich zu entſcheiden. Wo 
die Bedeutung der Oeffentlichkeit fuͤr das Kunſtwerk beſchraͤnkt 
oder gar nicht vorhanden iſt, und pie Wirkungen hauptfächlich 
auf die Leetüre berechnet werben, verlieren auch die Gattungs⸗ 
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verſchiedenheiten ihren eigenften Effect, und können fich nicht 
mehr mit ver Bänftleriichen Schärfe gegen einanber heraus Bil- 
pen. Um fo mehr muß dies der Fall fein, wenn in einer 
Literatur, wie in ber beutfchen, biejenigen Formen der Pros 
duction, welche fih am meiften ver Deffentlichfeit und ver un⸗ 
mittelbaren Volksanregung entziehen, noch die meifle Sreiheit 
ger Darfellung und Ueußerung haben. Dies ift leider eine 
Thatſache, welche fih aus unferm neueren Literaturleben gar 
sicht weglengnen läßt, und weldhe Die einfame Lefeliterarur zum 
Nachtheil aller freien kunſtleriſchen Geſtaltung ſo ſehr bei uns 
begůunſtigt hat. 

Es hat in der Literatur der Gegenwart nicht an Befiree 
bungen gefehlt, vie fämmtlichen Gattungen ver Poefle, wie fie 
nur irgend aus der Literaturgefchichte und Kunſttheorie über« 
Viefert erfcheinen, anzubauen, aber felten zeigte ſich dabei Die 
höhere Nothwendigkeit, welche grade zu dieſer und zu Feiner 
andern Form treiben mußte. Beginnen wir mit ver epifchen 
Boefte, der Urform alles Dithtend, fo finden wir auch biefe, 


wie ſehr ihr das neuere Leben immer zu widerſtreben 


fheint, zu mannigfachen Productionen benutzt. Das antike 
Epos war der urfprünglichfte und unmittelbarfte Ausdruck und 
Abdruck des Lebens der alten Völker in feiner ethiſchen und 
religiöfen Bedeutſamkeit. Ein modernes Epos, in Sinn und 
Form der Alten, ift alfo eigentlich ein Unding, wenn auch bie 
Ginwendung, welche man gewöhnlich gegen das Epos bei ven 
Reueren, ald eine unzeitgemäße Form vorgebracht hat, infofern 
eine nichtige iſt, als vie Poeſte Alles, was fie im ächten Geiſte 
empfangen nnd geboren hat, durchbringen wird, und jederzeit 
fiegreich Durchgebracht hat. Nichts deſtoweniger ift denjenigen 
Sormen nur eine geringe Geltung zuzugeſtehen, welche ein 
kuͤnſtleriſcher Spieltrieb zu einem bloßen Scheinleben erweckt 
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Hat. Goöthes Herrmann unb Dorothea, wie reizend auch bier 
das eigenihümliche Genie ſich durch die traditionellen Formen 
Bahn gebrochen bat, bringt uns doch kaum durch fein frifches 
Leben über den Eindruck eines abſichtlich Nachgemachten hin⸗ 
and. Am ſtrengſten aber hat es fich der ungarifche Biſchof 
Zapidlan Pyhrker angelegen fein Infien, der deutſchen Porfe - 
ein antikgehaltenes Epos zw ſchenken, das auf mobernem, zum 
Theil nationalem Grund und Beben alle Anforderungen ber 
alten Heldendichtung befriedigen ſollte. 

Wir wollen hier eines der großen Heldengedichte von 
Vyrker: ſeine Tuniſias betrachten, um daran ſowohl ſeine 
Formen, die den antiken vollkommen gleichbedeutend fein ſol⸗ 
len, als auch die Art, wie er einen modernen hiſtoriſchen Stoff 
als Stelivertreter te Mythus in das Epos fih hinein bilden 
laͤßt, zu betrachten. Es iſt die Expedition Karlö des Fünften 
nach Tunis, welche ven Gegenſtand dieſes Heldengeſanges aus⸗ 
macht. An ſich gehört dieſer Zug des Kaiſers allerdings nur 
zu den Nebenparthieen der Geſchichte, aber es fehlt ihm gleich⸗ 
wohl nicht an welthiſtoriſchen Intereſſen. Der Kampf um die 
Freiheit der mittellaͤndiſchen Meeresſtraße, vie Crrettung ber 
gefangenen Chriſten aus der Sclaverei ver Barbaresken, ſtellen 
ſich als beziehungsreiche Grundtendenzen heraus. Dazu kommt 
die anziehende, etwas ſentimental angehauchte Geſtalt Karls, 
der, den verwirrten und ihn verſtimmenden Verhältniſſen Eu⸗ 
ropa's den Rücken kehrend, auf das friſche Meer hinaus ges 
ſchifft iſt mit einem glaͤnzenden Geſchwader aller Flaggen und 
Mationen. Karl V. in feiner gemüthvollen Ritterlichkeit und 
zugleich in der heimlichen Melancholie, die an ſeinem Herr⸗ 
fcherglürt langſam zehrt, in feiner lebensmuden Reflexion, vie 
ihn ſchon immer krankhaft mahnt, von dem Schauplatz des 
Öffentlichen Lebens ſich zurück zu ziehen, und im der edlen Auf⸗ 
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wahung feiner Thatkraft, in der er doch micher für das Wohl 
feiner Völker ein Held fein möchte, in dieſem Schwanken zwi⸗ 
ſchen Reflexion und Heroismus ift er immer ald eimer ber 
intereffanteften Geftalten in der Geſchichte erfchienen. Jetzt, 
nach Afrika ziehend, um dem vertriebenen König von Tunis, 
Muley Haflan, fein Meich wieder zu erobern, hat ihn zugleich 
ein fchwärmerifcher Glaubensenthuſiasmus auf bie liebenswür⸗ 
digſte Weife erfüllt. Ein Hirt des Chriſtenthums, dünkt er 
ſich auserfehn, um felbft über die Weiten des Meeres bin ges 
gen die fernen Heiden, die Banner des Glaubens fiegreich zu 
tragen. Bür die Einzelmalerei mußte dem Dichter ein folcher 
Stoff nicht minter günftig fein. Da giebt es Seefchlachten, 
Stürme, Wunderphänomene einer fremden Natur, Meeredaben« 
theuer, Nationalſchilderungen, frappante Geftalten und Thaten 
der Glaͤubigen und Ungläubigen, und Bilder und Gruppen 
aller Art, welche ſich um jene Hauptelemente des Stoffs na⸗ 
turgemäß herum legen müͤſſen. Aber dennoch iſt aus allen 
dieſen Elementen fein maͤchtiges Ganzes von großem Eindruck 
entſtanden, weil ſich der Dichter ganz in die Unweſentlichkeiten 
der Darſtellung verloren und ſeine Kraft am Techniſchen des 
Gedichtes erſchoͤpft hat. Schon die poetiſchen Grundzüge zu 
des Kaiſers Geſtalt hat der Epiker ſchlecht zu einem anſchau⸗ 
lichen Bilde zu vereinigen verſtanden. Seine Berfönlichkeit 
wird uns nicht nahe’ genug gerüdt, um uns ein lebendiges 
Intereſſe für fich zw geben, und Karls Erfcheinung bleibt ein 
nebelhafter Schatten, da ihr überhaupt zu wenig biftorifcher 
Zeithintergrund als Folie beigegeben iſt. Dazu Tommt, daß, 
wie im Homer die Götter Partei nehmen für und wider 
bie Streitennen, fo auch Pyrker, um in der Vollſtaͤndigkeit des 
eyifchen Apparats nicht zurüc zu bleiben, ähnliche Machina- 
tionen, Die auf die Angelegenheiten und Gemüther feiner Hel⸗ 
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den vor Tunis zurüdwirken, erfonnen bat. Olympiſche Göt« 
ter waren indeß zu biefer Zeit an ver Küfte von Afrika nid 
mehr gut aufzutreiben, und fo Tam ver Dichter auf den an 
fi) nicht übeln Gedanken, die Geifter der abgefchieenen He⸗ 
roen, welche einft an biefen Stätten gewaltet, für feinen Ende 
zweck in Bewegung zu fehen. So bevölferte ex den obern 
Ruftraum feined Epos mit dem Geift Hannibald des Cartha⸗ 
gers, mit dem Geift des flanphaften Römers Marcus Attilius 
Megulus, der einft in der Schlacht von Tunis gefangen mwor« 
den; ferner mit dem Geift Muhameds, ver über die heranzier 
henden Koran= Feinde ergrimmt tft, und gegen das chriſtliche 
Heer Parthei nimmt. Uber auch der Geift Herrmanns, bed 
Sohnes des Cheruskerfürſten, erfcheint unverhofft oben in ven 
Lüften und gefellt fich fchußreich zu den Bannern Karls; au 
Attila, weilend König der Hunnen, Täßt fich bliden, und wü⸗ 
ihet noch als Geift nach alter Art zum Beften ver Barbaren. 
Diefe Geifterfchaaren umfchweben die ftreitenden Heere und ge⸗ 
ben darauf aus. Unfug zu ſtiften; Muhamed und Attila find 
die toliftien, und beſonders der edle Muhamed, ber ald Geiſt 
wohl feiner würdiger hätte filhouettirt werben können, weiß 
fich vor Tobfucht nicht zu laſſen. Endlich kriecht er im letzten 
Ingrimm mit feinem Freund Attila zufammen in den giftigen 
Leib einer Niefenfchlange, um ein zum Holzfällen ausgeſandtes 
- Häuflein Chriſten unglüdlich zu machen, und beide Geiſter 
müffen e8 erleben, daß Karl V. die Schlange mit elgner rite 
terlicher Hand erlegt. Dies bringt denn zumeift einen poſſtr⸗ 
lichen Eindruck hervor. Noch nachtheiliger iſt dieſe Machina- 
tion indeß den Menfchen geworben, Die der epifche Dichter un« 
“ter dem Einfluß derfelben handeln und fich bewegen Täßt, ins 
dent fie ihre, am ſich“ ſchon geringen individuellen Lebensaͤuße⸗ 
rungen noch mehr befehräntt hat. Der Dichter fcheint 3. B. 
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für epifcher gehalten zu haben, wenn er feinen Helden ihre 
beften Gedanken und Thaten durch jene waltenden Geiſter im 
Schlaf einflüftern laͤßt, flatt dieſelben als ein Produkt ihrer 
Gefinnungen, ihres Charafterd hinzuſtellen; und in viefer 
Weiſe erfcheinen Muhamen, Attila, u. f. w. oft als die eigent- 
lich wirkfamen Triebfedern der vorgehenden Handlung. Wenn 
ähnliche Einflüffe auf die Handlungen der ‚Helden auch im 
Homer vorkommen, fo nimmt man indeß bei dieſem nicht min⸗ 
der wahr, wie entſchieden und felbftfläntig er Dennoch die In⸗ 
dividualitaͤten zu characterifiren weiß. Achill, Hector, Opyfiens, 
Therſites, welche verfchienene Geftalten, die alle in ihrer Art 
fo von Leben und Perfünlichkeit vurchorungen und mit fo vol» 
ler Plaſtik ausgearbeitet find, daß fie fofort, wie fle Da ere 
feinen, im Drama auftreten könnten. 

Wir wollen indeß ven glänzenden Reichthum gemählter 
und geſchmackvoller Dietion nicht verfennen, welche über die 
vielen einzelnen und vereinzelten Schilderungen des Verfaſſers 
wie ein koſtbarer Schmuck auögeftreut. ift, aber ſolche Schil⸗ 
berungen find doch immer nur Zalte Küche in der Poeſie; es 
find die hors-d’oeuvres, über die man fich enplich hinweg⸗ 
ſehnt, um an dem ſolideren Theil des Gaſtmahls den wahren 


Bwei zu erreichen. Sollen wir aber eine fihöne Nebenparthie 


berborheben, fo ift es 3. B. die im elften Gefange, wo Karl 
V. prophetifchen Geiftes in einem Geſicht die Schickſale der 
fpätern deutſchen Geſchichte vorausfchaut, unter Antern ten 
dreißigjährigen Krieg, und die über den Rhein herüberdrin⸗ 
» genden Mevolutiondgräuel. | 

Auch an der häufigen Wiederkehr gewifler epifcher Lieb⸗ 
lingsepitheta, deren jeder Epiker ein beſonders auserlefenes in 
feiner Dietion zu haben pflegt, hat es unfer Dichter nicht feh— 
Ien laſſen. Birgit Tiebt bekanntlich nichts mehr, als fein in- 





gens, dad er gern, wo er nur irgend Tamm, ſiguriren läßt. 
So muß au Pyrker fein Epitheton haben, das er immer mit 
fichtlichem Wohlgefallen vorbringt, und er Hat ſich dazu das 
Beimort ſchimmernd erforen, das er aber auch faft zu oft 
anwendet. ES findet fich gewiß mehr als taufend Mal in 
diefen zwölf kurzen Gefängen ver Tuniſias. 

Faſt ein ungetheiltes Lob muß man der Verskunſt des 
Verfaſſers zuerkennen. Seine Hexameter ſind, wenn auch ohne 
originelle Manier in der Rhythmik, da ſie hierin ganz dem 
durch Voß ausgebildeten Typus folgen, doch fo ſchön, graziös 
und wohlflingend, daß fie den lebhaften Wunſch erregen kön⸗ 
nen, unſre heutigen Dichter möchten dies vielbewegte, auß« 
drucksfähige Metrum nicht fo ganz ausfterben laſſen, als es 
faft den Anfchein Hat. Nachdem es fich die deutfche Sprache 
ſo viele Mühe hat Toften Laffen, fich dieſen Vers anzueignen, 
nachdem fie fich fogar zu manchen gewagten, ihr aber gut be= 
kommenen Wendungen verftanden, um ſich für bie Rhythmit 
des Hexameters eigend zu organifiren, iſt e8 zu bevauern, daß 
verfelbe jetzt fo’ fchnell wiener außer Gebrauch bei und gefoms 
men zu fein fcheint, um jo mehr, da ſich dagegen Fein anderes 
Metrum geltend gemacht Bat, als etwa die Turzen, fpringenben, 
aber Höchft unrhythmiſchen Verschen in Heine's Reiſebildern, 
die bei unſern jungen Lyrikern ſeitdem ſo beliebt geworden 
ſind, aber vor keiner Metrik beſtehen können. 

Der Irrthum Pyrkers, der feine Beſtzebungen als ver⸗ 
fehlt erſcheinen läßt, beruht darin, daß er und ganz antike 
Epen hat dichten wollen. Das wahre Epos der modernen 
Literatur iſt der Roman; er iſt die zeitgemäße Form des 
Epos, und in dieſer Bedeutung eine der weſentlichſten Grund⸗ 


richtungen der heutigen Poeſie. Aber ſelbſt früher als der 


Roman Hatte ſich bereits ein romantiſches Epos gezeigt, von 


ben großen Dichtern ber Italiener eigenthämlich berborgebil- 
‚ bet. Dante’8 riefenhaftes Gedicht gab durch das Element der 
chriſtlichen Religion, das er zur Aufgabe feines Epos machte, 
ber modernen Poeſie für immer eine felbftfländige Grundlage, 
- auf welcher fle, von der Untife befreit und aus der unleben- 
digen Form wiedergeboren, zu einer fchöpferifchen Entwickelung, 
zu neuen Zielen forfchritt. Dies chriftliche Element Elärte 
fich zu einer äußerlich anmuthigeren und populaireren Dich- 
tungöform in dem abentheuerlich romantifchen Epos der Ita⸗ 
fiener, wie es von Pulci und Bojardo begonnen, dur Arioft 
und Taffo zu jener beiſpiellos im der Dichtkunft daſtehenden 
Slätte der Vollendung fich ausbilvete. Diefe Form wenigſtens 
Hätte Pyrker feinen Epen geben follen, wenn er felne Etoffe 
nicht etwa in der zeitgemäßern Geſtalt des Romans barftellen 
wollte. Aber flatt veflen fand er fich beivogen ein Homerifches 
Epos zu ſchreiben, und bie antiken alten, bie felbft einem 
Göthe nicht fo zu Gefichte fanden, wie den Alten, in fireng- 
„ser und fhulgerechtefter Weife fi anzulegen. Die Buhlerei 
mit einer tobten Form, an der dad Zeitintereife verſchwunden, 
sächt fih immer in der Poefle am empfinvlichiten, und wirft 
felbft läͤhmend auf den Inhalt zurüd, an dem fie feine rechte 
Sreudigkeit und Fülle auffonımen Täßt, denn die wahre Form 
ſondert ſich im Kunſtwerk nicht als ein Anderes, fondern iſt 
vielmehr Die eigentlich ſichtbar gewordene Harmonie aller feis 
ner Zwecke. Was in ven Pyrker’fchen Dichtungen und in 
ihnen ähnlichen Productionen Form ift, mit wie bewunde⸗ 
rungswürdiger Meiſterlichkeit e8 auch angeeignet fcheinen könnte, 
möchten wir daher nur lieber Apparat nennen, ba eg nichts 
als ein äußerlich angefünftelter Mechanismus ift, den fen 
wahres Seelenband an ven eigentlichen Geift der Dichtung 


feflelt. Des ganzen epiſchen Apparatd, mie ihn das antike 
Epos überliefert und vornehmlich Voß ihn für die beutfdhe 
Dietion durch feine Veberfeßungen gewonnen, bat fh num 
Pyhrker in der That mit vieler Feinheit, Tact und Sprach⸗ 
wie Vers⸗Geſchlcllichkeit zu bemaͤchtigen gewußt, doch if 
mitten unter dieſem epiſchen Apparat auch die bekannte 
epiſche Langeweile freillch nicht ausgeblieben. — Bei den Al⸗ 
ten ſelbſt bezeichnete das Epos im Grunde weniger eine be⸗ 
ſtimmte Kunſtform, als es vielmehr die naturgemäß entſtandene 
volksthumliche Form war, welche ven mythiſchen Inhalt in ſeis 
ner erſten unvermittelten Erſcheinung darſtellte. Spaͤter, auf 
einer höheren Stufe der griechiſchen Nationalbildung, wurbe 
Das, was früher Epos geweſen war, nunmehr Drama, dvas 
heißt, der Inhalt der epifchen Poeſie ging endlich In die dra⸗ 
matiſche über, die dann Form und Ausdruck des Mythus obere 
ver Poeſte überhaupt geworden if. Wie fehr nun auch Cpos 
und Drama ihrer Außerlichen Form und Erſcheinung nach eine 
ander gegenüberftehen, jo würde man doch den Geiſt der ame 
titen Poefte verfennen, wenn man biefen Gegenſatz, als durch 
das innere Wefen Heftimmt, fo fireng auffafien wollte, als wir 
in der mobernen SBorfle die Elemente der epiſchen und Dramas 
tiſchen Kunſt ſondern müffen. Sagt doch Ariſtoteles ſelbſt im 
feiner Voetik mit bürren Worten, daß Drama und Cpopb⸗ 
eigentlich ganz mit einander übereinftinnnten und ſich ähnlich 
feien, das Sylbenmaaß ansgenommen, denn beine ſtellten Hande 
Inngen bar, nur daB Epos erzählen? Die Eigenthüms 
fipkeit des Dramas beſtimmt er aber zum Unterſchied vom 
Epos wur nach feiner Außerlichen und formellen Erſchetaung, 
ald durch Prolog, dmssoodıor, oraoruov, 8tedog u. dal, 

dahingegen ſich das Epos nur durch feine Länge vom dem 

Mundt, Literatur. .15..: 


Drama unterfheive.*) Diefe Theorie des berühmten Stegiri« 
in wird uns, die wir im ber mebernen Poeſie eine innere 
nothwendige Unterſcheidung der Kunſtformen verlangen, allere 
dings von geringem Belang erfiheinen wollen, aber dieſe Stel⸗ 
Ien können auf eine merfwürbige Weife zum -Belege dienen, 


daß ein Gegenſatz des Epiſchen und Dramatifchen- als we⸗ 


ſentlich verſchiedener Kunſtſormen dem kritiſchen Bewußtſein 
vor Alten fremb war. Dad Drama ſcheint freilich auch bei 
den Alten im Allgemeinen darauf gerichtet, vie ummittelbare 
Gegenwart bed Geſchehenen barzufsellen, während das 
Epos uns in eine hinter und Legende Vergangenheit zw 
verſetzen fucht; wie viele Tragöbien laſſen ſich aber nicht fin« 
den, wo bie dramatiſchen Perſonen nichts als Rhapfo⸗ 
Den. ſcheinen, welche vie Hinter ver Scene vorgefallenen und 
abgethanen Hauptmomente der Katuſtrophe, deren Vorführung 
in dem modernen Drama eben ver begriffsgemäße Hauptzweck 
wer. Darſtellung fein muß, erzählen und ‚nur ihr Pathos 
barüber ansprechen. Auch find dieſe Momente ber Kataſtro⸗ 
phe nad ber aus dem Epos berübergenommenen Babel des 
Sad, zuweilen fo fehr bloß epifcher Natur, daß fie ‚nicht 
Dargeftellt, fondern nur erzählt werden können. Das 
moderne Drama wird ſich aber, um feinem Begriffe zu ent⸗ 
ſprechen, ſolche eptfche Stoffe gar nicht wählen vürfen, und 
es gilt für daſſelbe die richtige Bemerkung, welche neuere Kri⸗ 
üße oft gemacht haben, daß es ıummöglich.fei, aus einer gu⸗ 
ten Erzaͤhlung eim wirkliches Drama herauszubilden, weil das 
Drama. der modernen Poeſie, wie 08 wenigſtens in feinem 
ewigas und vollendeten Urbilde bei Shakſpeare vaficht, nicht 
— — 


NH Bergl. Aristot. Poetie. cap. 2. $. 12. e. 6. 8. 32. beſon- 
ders c. 14. 8. 60. 





war wnmitiiibase Gegenwart, ſondern auch unmittelbar ins 
Leben greiſende That und Handlung if, das awife Drama 
aber, das feinem imerſten Weſen und Inhalt nach aus dem 
Epos hervorgegangen, ſich demſelben nicht gegenäberfegt, ſon⸗ 
dern nur den Stoff deſſelben, der durch die gange Griechiſche 
Moefie als Urftoff waltet, nimli den Mythus, in ver dem 
Beitverhältniffen geifliger und gefelliger Gultur eigenthänkichen 
Sorm, durch feenifche und mimiſche Darfiellung zur Erſchei⸗ 
nung bringt. . In der modernen Poeſie find die Verhältniſſe 
de8 Epyifchen und Dramatifchen nicht in Bezug auf einem 
verwandten Inhalt, den fie etwa mur verſchieden aucbrüchten, 
zu betrachten, ſondern ald zwei durch ihr Weſen entgegenge⸗ 
fegte Kunſtformen, die verſchiedene, durch die Eigenthümlichteit 
des Inhalts bedingte Nichtungen der Fünfllerifchen Darſtellung 
zeigen, und fich ſelbſtſtändig neben einanber entwickeln wu 
fortbilden, da hingegen das antife Epos fi in dem Drama 
auflöft, darin untergeht und: in ver Dichterifihen Productivnaͤt 
nicht mehr ſortbeſteht. 

Das Epiſche iſt daher ebenſo wohl als das Dramas 
tiſche An der modernen Poefle ein völlig neuer, ſelbſtſtaͤndiget 
und von dem antiken durchaus abzuſondernder Begriff. Gin 
modernes Epos im Sinne der Alten muß daher im Grund 
für ein Unding erflärt werden. Das moberne Epos muß ſich 
siehmehr eigenthümlich in ſich ſelbſt erfaflen, und indem 6 
fich zugleich in einer felbfiändigen Kunftform darſtellt, werd 
es eine gleiche Nationalbedeutung wie das antife Epod ge 
wimen, inſofern es ten zeiigemäßen Inhalt und Geiſt des 
Lebens aufnimmt und zur Erfcheinung bringt. Es if ver⸗ 

nehmlich der Roman und die Novelle, welche dieſe Auf⸗ 


ie bes Epos auf eine eigenthuͤmliche moderne Weiſe über 
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ſich geranmen, und damm ifl ben ihres Beratung in bes 
naneren ‚Riseratur mit einiger Umſtaͤndlichkeit Bier zu reden. 

Ya Roman vereinigen ſich gewiſſermaßen bie verſchiede⸗ 
nen Elemente der Poeſie, beſonders flieht man das Iyrifche und 
punmantifche barin verſchmelzen, und wenn man ihn deshalb 
eine Mifchgattung zu nennen geneigt wäre, fo flellt er doch 
darin ein Totalbild der menſchlichen Richtungen in jeder Aus⸗ 
dehnung bar, und gewinnt an Reichthum der innern Bezüge, 


ward ihm etwa an firenger Kunſtvollendung in ver aͤußern 


Form entgehen möchte. Der Roman flellt in feiner weitlaͤu⸗ 
figen Tandenz die große, nach vielen Seiten ‚hin ausgebreitete 
Geſammtrichtung eines Lebens dar, in welchem ſich die Schich⸗ 
fale web Beftrebungen ded Individuums im Gegenfah und Re⸗ 
flex zu der beſtehenden Wirklichkeit der Welt abrollen. Dem 
Noman mit feiner Ausdehnung in die Breite ver Weib und 
darch Dis ganze Länge. des Lebens fteht die Movpelle gewiſ⸗ 
ſermaßen mitrofosmifch gegenüber. , Wenn ber Roman ein 
ganzes, in allen feinen. Theilen, auch dem Berlaufe der Zeit 
oh erſchoͤpftes Leben zur Anfchanumg bringt, und man ihn 
mit feinen Im Wortfchritt ver Zeit ſich aneinander reihenden 


Begebenheiten einer Linie vergleichen. kann, die fi in einer 


geraden Richtung und allmähliger Verlängerung fortbewegt, fo 
wicheint wie Novelle dagegen mehr einer Girkellinie gleich, bie 
in fig ſelbſt zufammengeht, und pie beftimmtefte Beziehung 
auf ein gewiſſes Gentrum Hat, um beffenwillen fie da tft mb 
ihren Lauf. vollführt. Die Novelle behandelt in der Megel 
ein, von einer gefammten Lebenstendenzg abgeſondertes, eingeln 
für ſich beſtehendes Lebensverhaͤltniß, auf deſſen Verlauf mit. 
Snpenimgistelung es zunächfs abgeſehen. Sie ſtrebt von ihrem 
Anfange an gu einem nothwendigen Schluſſe hin, der aus ben 
Mittelpunet des Stoffes organiſch hervorgeht, waͤhrend der 


Echluß ned Remans gewiſſermaßen mehr willluͤrlich ſheinn 
indem er ſich gleichſam nur als letzte Begebenheit an vie 
NReihe von Begebenheiten, freilich immer zur vernunfigemaͤßen 
Befriedigung anuſchließt. Bel ver Novelle wäre ſemit der 
Echluß oder die Pointe, worauf die Begebenheiten hinſtreben, 
al3 das entſchiedenſte und ihrem Intereſſe weientlichkte Moment 
anzmichen, das Intereffe des Romaus aber würbe nicht ſowohl 
in dem Reſultat des Ausganges beruhen, als vielmehr in der 
fortlaufenden, mannigfach wechſelnden Richtung des Lebend 
ſelbſt. Wir wollen uns jedoch enthalten, vie Thesrie dieſer 
Dichtungagattungen, über weiche man ſchon vielfach Yin und 
ber geftritten Hat, bier weiter auszuſpinnen, va es body un⸗ 
möglich fallen - bürfte, über ven Unterfchied von Romun unb 
Mobelle eine bis ins Eingelne hinein entſcheidende Neem aufe 
zuflellen. Don ber Novelle, die weſentlich aus ben Verhaͤlt⸗ 
niften fi ergeugt, wie ber Roman aus dem Charakter bed 
Indivivuums, kann man im Allgemeiner gewiß richtig behaup⸗ 
m, daß fie eine prismatiſche Zuſammendraͤngung ber Wirl⸗ 
lichkeit fei, mit Abficht eines beſtimmten, fchlagartig herrorzu⸗ 
bringenden Effects. Die Lebensanfchauung ver Novelle iſt 
nicht fo uniserfal und allfeitig, wie im Roman, ber deshalb 
einer gemeſſenen und ausführlichen Auseinauberlegung ſeiner 
Ferm bedarf; bie Novelle fünge ihre Verhältniſſe in dem 
Brennfpiegel einer charakteriſtiſchen Abſicht, einer Deittendenz, 
siner auf die Tagesbewegung berechneten Reflexion auf, mb 
iſca nach ihren Gegenſtaänden ker verſchiedenartigſten Behaud⸗ 
lung, ber Vermiſchung des entgegengeſetzteſden Stils fähig. Die 
Morellenpoeſie trägt fomis ein Reflexionselement in ſich, DaB 
ihrer plaſtiſchen Beftaltungstraft nicht foͤrderlich zu fein ſchoiut. 
So fehen wir ſie Denn auch in Beutihland zur fihläferigen 
Be bex Reftummationdepndge fo- bläßens und übeawuchernv 
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hervortreten, zu einer Beit, wo vie Thatlenft wieder den Rüde 
weg antreten mußte in hie MWetrachtung, und man, ftatt im 
Handeln lebensfriſch weiter vorzufthreiten, mit fi zu Rathe 
zu gehn, und dem Geiſte der Gefchichte den Taum eröffneten 
Naum wieber abzumarkten begann. Im Italien aber, dem 
Baterland der Novellen, wo Boccaccio als Stammvater Diefer 
Novellenpoeſie anzufehn ift, fehen wie dieſe Gattung aus einem 
Heinlichen und zerfallenen Rationalieben ſich erheben. Ebenſo 
eutichen in Spanien die Novellen zu einer fpäten. Zeit, ww 
die eigentbämliche Nationalpoeſie aufgehört hat zu blühen, und 
Die poetiſche Nitterzeit übergegangen ift_in eine bürgerlide 
und künſtlich in ſich ſelbſt reflectirte Aera. Wir wollen Bei 
biefer Gelegenheit einen Blick auf die italiemnifche und ſpani⸗ 
fihe Literatur unter dem Gefichtspunet. viefer ihrer Entwicke⸗ 
Iung werfen, um varam eiue Beleuchtung für unfere neucſten 
Biteraturverhältwifle ia diefem Betracht zu gewinnen. — 

Dan follte denken, vie alten Roͤmer hätten im Norden 
von Europa gevohnt, und ihre Nachkommen, die heutigen 
Italiener, wären erft in den Shoen eingewandert, Dem alle 
bie fünlichen Ginfläfle, Die auf den Geiſt eines Volles ver⸗ 
derblich wirken, träge Ruhe, ſchrankenloſe Leivenfchaft wie 
matte Schlaffigkeit, haben fich erſt bei den Italienem "eb 
Mittelalters gezeigt. Kat ber Bannflrahl ver Hierarchie, ver 
von Jtalien ausgegangen, ganz Europa entgünbet, und zum 
Widerſpruch auffordernd, die Kräfte ver auserwählten Bälle 
gereizt, im Kampf dagegen ihre innerfle Bedentung zu ent⸗ 
wideln, ihr Leben neu hersorzubringen und zu einer häherm. 
Siufe der Beung zu erheben, jo iſt dagegen auf Italien 
FOR nichts von dieſen Wirkungen zurädgegangen. Wir fe 
hen «8 dumpf in ſich ſelbſt verbkichen, in ben alten Normen 
und Bermein der Religion und des Lebens feſt erflarst, umb 
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Der Genius der Welsgefchichte hat es zu feiner feiner Große 
thaten zur Theilnahme aufgeforwert, mwährene bie germaniſchen 
Bölter in ihrem frifchen und Träftigen Dafein von bes welt⸗ 
geichichtlichen Bewegung ergriffen werden. Wenn große Er⸗ 
eignifie fehlen, Die das Leben geflalten und anregen, verliert 
fich das Dasein in kleinliche Interefin und Intriguen, mb 
fucht ſich im der Viekfeitigkeit und Beweglichkeit verſchiedener 
Richtungen zu erhalten, pa es fi in einer tieferen Ginheit 
des Strebens nicht erfaſſen kann. So zerfällt Italien "im 
Mittelalter in lauter Heine Breiftaaten, bie an und für ſich 
ſelbſt beftchen wollen, und ihre Exiftenz gegen einander geltend 
machen. Durch fie und ihren weitverbreiteten Handel nad 
Außen fcheint Italien. in fich ein vielbewegtes Leben gu fühe 
ren, durch fie ift es aber. zugleich im fich ſelbſt zerſtreut und 
wigweit und auf cin empirifched Kleinksämerleben angewiehen, 
indem es zugleich die Nuinen feiner alten, geoßen und nad 
wunberbar von fi ‚Kunde gebenden Vergangenheit aufzube⸗ 
wahren und ven einseifenden Fremden zu zeigen berufen I. 
Sp bewegt ſich auch das individuelle und gefellige. Leben die⸗ 


- je8 Volkes, ebenfo wie fein Staatäleben, ohne von einem all 


gemeinen und Innerlichen Streben durchdrungen zu fein, wur 
in bunten: Sarnevalöbildern, und wie in unzufammenhängenden 
aber pikanten Scenen ciner Opesa buffa auf und nieder. So 
gefaltet fich in Italien das Lehm ſelbſt zu einer mannighaqh 
bemegtem Novellmpgefle. Den bunten Reichthum des Noveilen⸗ 
Befis,. den das Leben bier feiner. Anlage nach in ſich irägt 
und. ud ben Conflicten der vielen ſelbſtſtaͤndigen Familien 
und Übelögefchlechter unanfhörlicg erzeugt, fmben wir auch. ie 
ven Novellendichtungen der Poeten entfaltet. Italien iſt | 
pad eigentliche Land oder die Wiege der Novellen. 


Weiſet aber nicht Die Religion dieſes Landes, bie katho⸗ 
liſthe, darauf bin, das Leben zu einer Einheit zu geſtalten, 
oder ihm einen tief innerlichen Mittelpunkt zu geben, von dem 
and es fich in fich ſelbſt erfaffe, um nicht an die einzelnen 
Bilder des bunten und flüchtigen Dafeind verlorm zu geben ? 
Freilich finden wir in Stalien einen Kicchenflaat, wo die Herr⸗ 
fehaft ver Religion alle weltlichen Mächte ausgeſchlofſen oder 
fich felbR zur Herrfchaft ver Welt erhoben hat. Das Welt- 
liche ſoll im Geiftlichen untergehen, und wenn es auch ge= 
Tungen ift, dies Prinzip fogar in der Form eined Staatsle- 
bens geltend zu machen, fo fehen wir doch im ethifchen und 
individuellen Leben, wo wie dad rein Menfchliche unmittelbar 
anſchaun, die giftige Frucht deſſelben bervortretien. Denn ver 
Menſch, welcher die Einheit des Geiſtlichen und Weltlichen in 
fi ſelbſt darſtellt, kann weder das Fleiſch tönten, noch dem 
Geiſt allein dienen wollen. Das Weltliche, wie fehr «3 auch 
die herrſchende Religion mit fich zufammenfchmelzen und in 
ſich anflöfen möchte, im Indibiduum bleibt es doch unaufhör« 
lich rege, denn es ift ja eben bie heitre Form der Individua⸗ 
Unit felbft und der irdiſchen Perſönlichkeit. Zurückgedrängt 
ſutcht es fich aber zu rächen, und muß zum böfen Prinzip wer⸗ 
den, melches das Individuum zu dem Gegenfab und Ortrem 
feiner ſelbſt unwiverftehlich Hintreibt. So fehen wir in Ita» 
kien das Leben ganz in Tatholifche Religion verſunken, aber 
es macht ſich auch wieber von ihre frei und flürzt fi um fo 
ausgelaffenee in das Extrem des Weltlichen. Daher knuͤpfen 
ſich an vie heiligften Weierlichkeiten ver Kirche unmittelbar vie 
wildeſten WBolböfefte, und für den religiäfen Zwang entſchaͤdigt 
die Bügellofigkeit und der: Haufch des Kamen. Daher bie 
büflere Gluth der italienifchen Liebe, wie wir als Hauptin⸗ 
tereffe des Lebens und als Mittelpunkt aller Ereigniffe in den 
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Novellen dieſes Volkes finden. Nicht ohne Bereutung if es 
aber, daß gerade die unzüchtigſten Novellenſchreiber katholiſche 
Geiſtliche, haͤufig von hohem Range waren. Der Bifchef 
Bandello ift gewiß bei feirien geiftlichen Ordensbrüdern belieb⸗ 
ter und berühmter geworben durch feine Novellen, als er es 
durch die gelehrteften theologifchen Differtationen hätte werben 
Tonnen, Dahin gehören auch vie vielen frandalöfen Anekdo⸗ 
ten, die man dem geiftlichen Stande nacdherzählte, um ihn fo 
gewiflermaßen von der heiligen Würde, die er ſich anmaßte, 
in dad Weltliche Hinabzuziehen, wie man dies befonverd in 
den Novellen von Sacketti häufig antrifit. Tas Derameron 
des Boccaccio wurde zwar bon dem tridentinifchen Concilium 
in ber Mitte des fechözehnten Jahrhunderts verboteh, doch ward 
es auf mehrfaches Verwenden des Großherzogs von Toscana 
bei den Pähften Pius V. und Sirtus V. fihon in ven Jah: 
ren 1578 und 1582, wiewohl verändert und befchnitten, wies 
der abgedruckt. Dagegen fucht ſich auch oft vie Weltlichkeit 
und Sinnlichkeit felbft einen religiöfen Schein zu geben. 218 
Beifpiel aus der Literatur fallen und die Novellen von Graz⸗ 
zini ein. Die Frau vom Kaufe, bri welcher ſich die erzaͤh⸗ 
lende Geſellſchaft verfammelt, beginnt jenen Abend mit bem 
würdigen Anruf: „Allmächtiger, gütiger Gott, ver Du Alles 
weißt und vermagft, ich wende mich an Dich, und bitte DIE 
andächtiglich, Du wolleft nach Deiner unendlichen Güte und 
Barmherzigkeit mir und Allen, die reden werden, die Gnade 
angeveihen laſſen, nichts zu jagen, was nicht zu Deinen Lobe 
und unferm Troſt gereichte!” obwohl die Erzählungen ſelbſt, 
welche nachfolgen, oft einen fehr profanen, weltlichen u 
finnlichen Geift verrathen. 

In neuefter Zeit Hat die italieniſche Novelliſtik die ber 
rühmten Arbeiten von Aleſſandro Manzoni aufzuweilen, 
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die aber ſchwerlich die Dauer in ſich tragen durften mie bie 
Graählumgen ver alten Novelliften, obmohl fie bei weitem an⸗ 
ſpruchsvoller und Fünftlicher geftaltet find. Auch Manzoni iſt 
ber vorzugsweis Fatholifche Dichter, aber in ihm Bat fih pas 
Fatbolifche Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, uud 
mit einer durchaus rigoriftifchen Moral, zu behaupten gefucht. 
Der ftarre Eatholifche Standpunkt iſt feinem ganzen Titerarifchen 
Streben, das urfprüngli auf eine freiere Erweiterung der 
italienifchen Riteratur gerichtet war, nachtbeilig geworben. Die 
neuere italienifche Literatur, die im Ganzen eine fo eintönige 
Entwickelung genonmen, bat doch mehrfach angefegt, ſich zu ei⸗ 
nem neuen, den andern Völkern einigermaßen gleichkommenden 
Aufſchwung zu erheben. Die Alfierifhe Schule hatte in ver 
neueren Zeit noch immer das Bedeutendſte in der Poeſte ber- 
vorgebracht, namentlich aber in dad Drama ein neues Stre⸗ 
ben nach Natur, Leben, Breibeit und Gefinnung eingeführt. 
Alfieri hatte eine ftreng nationale Richtung, und feine Peefle 
follte dad Volk erheben und bilden, die Nationalgefinnung er⸗ 
weden. Darum fuchte er einfach und groß zu wirken, und 
verlegte in das Menſchliche und Gittliche die Hauptmomente 
feiner Darſtellung, wodurch er fih auch freilich wieder ven 
Vorwurf der Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen hat. 
Aber er und feine Nachfolger, unter denen, Monti und Nice 
Iini am meiften auögezeichnet zu werben verbienen, haben Doch 
offenbar wieder ein höheres poetifches Leben angefteeht, wie es 
in Italien Tange nicht dageweien war. In den Tragoödien von 
Nicolini ift ein erhabener und Eräftiger Gelft, und dabei 
eine fehr eigenthümliche Bildung zu erkennen. Diefer begabte 
Dichter, deſſen Trauerfpiel Polhrena beſonders berühmt gewor⸗ 
den, bat vielleicht mehr Objektivität als die meiſten andern 
italienifchen Dichter, und feine Charaktere tragen alfe mit gro⸗ 


fer Raturwahrhelt bie Farbe ihrer Zeit und ihrer Oerilichteit 
an ſich. Der ſtrengen Haltung der Alfierijchen Schale ſuchte 
ſich Pindemonte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantafie einfchlug und eine Emanci⸗ 
pation bon allen klaſſiſchen Negeln, vie bisher in Italien bes 
fonderd in der bramatifchen Poeſie gegolten, anſtrebte. Maͤch⸗ 
tiger noch ergriff diefe Richtung Manzoni, bon dem viele 
Kritiker behaupten, daß er eine neue Epoche in ver italieni- 
fchen Literatur begonnen, obwohl er dazu mehr einen großen 
Anlauf genommen, ald daß er die wahre Kraft, etwas Neues 
zu vollenden und zu verwirklichen, beſeſſen. Indem er eine 
freie. moderne Tragödie zu geflalten fuchte, nahm er doch zu⸗ 
gleich wieder ben antiken Chor darin auf, und hinderte dadurch 
Die Wahre thatſaͤchliche Entwidelung de3 modernen Dramas. 
Eine gewiſſe erhabene Steifheit, welche dem Manzoni anhaf⸗ 
tet, wird er aber felbft in feinen Inrifchen Gedichten nicht los. 
Am berühmieften iſt er eigentlich int Deutfchland durch feinen 
hiſtoriſchen Roman gli sposi promessi geworben, obwohl 
Goethe auch für feine Tragödien, namentlich für den’ Conte 
di Carmagnola, eine befondere Aufmerkſamkeit im deutſchen 
Publikum zu erwecken fuchte. Aber jener Roman ift inner 
Tech Kalt und ohne alle eigenthümliche Lebenswärme, dazu er⸗ 
legt er beinahe unter ver Laſt des Hiftorifch gelehrien Mate- 
rials, das keineswegs zu einer künſtleriſchen Einheit verarbeitet 
if. Manzoni's Streben berubte allerdings auf einer umfaj- 
Senden Titerarifchen Bildung, er Fannte die Fortſchritte der neues 
ſten Literaturen in Frankreich, England und zum Theil auch 
in Deutfehland, und Hatte von den dortigen Autoren Manches 
. gelernt und fich angeeignet, was er zur Erhebung der eigenen 
National = Litergtur zu benugen fuchte. Aber er mar fein pro⸗ 
duktiver Geiſt son höherem euer, und unter. feinen Falten 
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“ Händen erftarrte am Ente Alles zu Eis und Sen, wie wir 
das Ende jener vichterifchen . Laufbahn bezeichnen möchten. 
Unter feinen Nachahmern, namentlich im Roman, iſt Roſini 
zu nennen, deſſen Monaca di Monza ebenfalls in Deutichland 
eifrig gelefen, aber auch mit Mecht eben fo rafch wieder ver⸗ 
geffen worden. Die italienifche Literatur wird, wie dad ganze . 
Nationalleben, das Schickſal haben, in fich felbft zu verküm— 
mern, wenn nicht die öffentlichen DWerhältniffe endlich einen 
andern Umfchwung in die Geiſtesentwickelung hineintragen. 
Die ruhige Forſchung der Wiffenfchaft, welche ſich felbft über- 
laſſen bleiben kann, bat noch die glänzendſte Literarifche Aus⸗ 
beute in der letzten Zeit geliefert. Die Arbeiten der Italie- 
ner in den Naturmwifienichaften und der Mathematik Iegen im⸗ 
mer ein beveutended Zeugniß von Geiftesfraft ab, währen die 
eigentlich produktive Literatur ſich nicht mehr dauernd auf ei= 
ner Höhe behaupten zu können fcheint. Man Hat mit Recht 
gezweifelt, ob das Heutige Italien noch überhaupt ein Land 
der Poeſie ſei, denn jelbft Die begabteren einzelnen Dichter, 
welche man dort erſtehen ſah, verfchwinnen immer bald wie— 
der wirkungslos und in eigener Ermattung. So endet Sil- 
vio Pellico, ver in feinen Tragödien und fonftigen litera⸗ 
rifchen Behtrebungen in einem kühnen, freifinnigen und auf 
die nationale Wiedergeburt gerichteten Geiſte begonnen, nach⸗ 
dem er dafür allerdings den Kerkerlohn davon getragen, in 
einer geiſtig unfreien, dem Myſtiſchen und Pietiſtiſchen anheim⸗ 
gefallenen Stimmung. Sein Streben, der italieniſchen Poeſie 
eine freie nationale Richtung zu geben, wie er es beſonders 
in feinem großartigen Trauerfpiel Francesca da Rimini vers 
ſucht hat, wird feinen Namen in ter Kiteraturgefchichte ſtets 
glänzend erfcheinen ‚Taffen, und doch muß fein Wirken innere 
halb feiner Nation veploren genannt werden. — 
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Nah dem raſchen Blick, den wir bier in unſerm Zus 
ſammenhange auf die Literatur der Italiener zu werfen gehabt, 


und der nach unferm Plan nicht weiter amögebehnt werben . 


tonnte, haben wir jet in Demfelben Sinne die Entwidelung 
der fpanifchen Literatur ind Auge zu fallen. Die ſchönſte 
Zeit des jpanifchen Leben? war die Zeit des Ritterthums, wo 
fih in der Begegnung mit ven Arabern und dem ſchon tief 
gebildeten Geift diefes Volkes das Romanzo der Spanier ent« 
wickelte. Der Menſch fand damals in einer frifchen Blüthe 
ſeines Dafeind, dad von Religion, Liebe und nationaler Be⸗ 
geifterung getragen wurbe, wie es biefe Nation nachher nie» 
mals wieder in ſich felbft erlebt bat, denn mit der Regierung 
Karls V. verfällt fchon vie berrlichfte Seite des Ritterthums, 
und unter ven dumpf katholiſchen Philippen, vie ſich zu Nits 
tern des Papſtſtuhls machen, bat es feine nationale Bedentung 
durchaus verloren. Diefer Uebergang in ver fpanifchen Ge⸗ 
ihichte vom nationalen Ritterthum zur römijchen Papftritter⸗ 
Schaft zeigt fich auch im Tortgang der” Poeſie dieſes Volkes 
ganz unverkennbar. Die Romanze ift wie erfte und urfpräng« 
lichfte Nationalpoefie, die aud dem Leben des Volles hervor⸗ 
gegangen; aus ihr bildete fich.fpäter der fogenannte Ritterro⸗ 
man, im Wefentlichen wie dem Namen nach, mit ber Momanze 
daſſelbe, doc allmählig zu einer eigenthümlichen Form fich 
entwickelnd. Wie die Romanzen, ald die unmittelbarfte Poefte 
der Nitterzeit, einzelne Thaten verberrlichten, und bon befon- 
ders ruhmmürdigen Abenteuern fangen, ſodann aber nicht ſel⸗ 
ten zu einem Momanzen- Eyclus vereinigt wurden, inwiefern 
fie fich an einen ber Helden ausjchließlich anknäpften, fo war 
auch wohl ver Ritterroman in feinem Urfprung nichts Ande⸗ 
tes als ein folder Romanzen⸗Chclus, der Leben, Ihaten und 
Abentener eines Ritters im forklaufennen Zuſammenhang ſei⸗ 


ner Begebenheiten darſtelltez oder man könnte auch fügen: bie 
Nom̃anzen gingen nach und nach in ſolche Romane über, ie 
ala fchon mehr Fänftlerifche Produktionen vem Individuum ane 
gehören, während die Romanzen ſich mehr aus ter allgemeinen 
Produktivitaͤt des Volkes erzeugt haben,. wie alle Anfänge ver 
epifchen Poefle bei allen Völkern. Der Ritterroman, nachdem 
fein Stammpvater, der weltberühnte Amadis von Gallien, ihm. 
die Bahn gebrochen, entwickelte fih auch bald zu einer eigen⸗ 
thümlichen Form in Profa, in der ſodann ausſchließlich vie 
Momane gefchriehen wurben, die fpäter, nachdem das Ritter⸗ 
tbum ganz aus der Zeit verfchwunden war, zur Darftellung 
derjenigen Wirklichkeit übergingen, welche das jeßige fpanifche 
Leben ihnen darbot. So ift der Noman in Spanien ganz na= 
tional entflanden, und von bier aus unter diefem Namen in 
die Literatur der andern Völker gekommen. Die große Um⸗ 
wandelung, welche ver Geift des fpanifchen Volkes um viefe 
Zeit erlitten, tritt und überrafchend in der neuer Poeſie des 
romantiſchen Dramas entgegen, vie jegt allgemein herrſchend 
zu werden anfängt, und in Galeeron den Gipfel ihrer Aus⸗ 
bildung erreicht. Der remantifch=Eatholifche Geiſt erweiſt 
ſich darin als das mächtigfle Grundelement, und Italien greift 
durch das Prinzip feiner Kirche auch auf alle andern Verhält⸗ 
nifle des fpanifchen Lebens über. In die Poeſie drangen die 
Sylbenmaße der italientichen Dichter ein, und fo kamen auch 
die Novellen ver Italiener Herüber, die wohl beſonders ihrer 
Frivolitaͤt wegen von ven Spaniern ber damaligen Zeit fo be⸗ 
gierig geleſen wurden. Mit den italieniſchen Novelliſten hatte 
jedoch Cervantes, der auch Novellen ſchrieb, wenig gemein, 
was ſchon daraus hervorgeht, daß er in der Vorrede zu- ſei⸗ 
nen Novelas exemplares ſich entſchieden gegen die Unfittlich⸗ 
keit feines Zeitalters zu erflären ſcheint, indem er feinen Er⸗ 
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zaͤhlungen vie ſtrengſte Sitilichkeit zur Pflicht macht, die be⸗ 
jonderd deshalb feiner Zeit Ichrreiche Novellen oder Muſter⸗ 
Erzählungen werben ſollten. Wir müflen bier einige Augen» 
blicke bei Cervantes verweilen, deſſen Betrachtung zwar allers 
dings außer unferer Aufgabe fällt, ver aber auf die neucre 
deutſche Novellenpoeſie, beſonders auf Tieck, von jo weientlichem 
Einfluß geworben ift, daß wir das eigenthümliche Prinzip der 
Darftellung, welches wir bei ihm antreffen, nämlich das, durch 
die ironifege Contraftirung zu wirken, bier nothivendig aus 
den beſonderen DBerhältnifien dieſes Dichters zu feiner Nation 
zu erörtern haben. In einem vielfach bewegten äußern Leben 
durch mannigfaches Unglück gebileet, von der Natur mit einem 
euergifchen Talent und mit einem gefunden Sinn für das 
Wahre der Kunft begabt, fehien. er bei feinem erſten Auftre⸗ 
ten eine große Hoffnung auf die Wirkfamfeit ächter Poeſie zu 
feßen. Das zeugen feine Dramen, momit er begann, Rieſen⸗ 
werfe an kühner Phantafie und großartiger Anlage, durch welche 
Cervantes meinte auf fein Volk zu wirken, und auf neue und 


eigenthümliche Weile eine ächt nationale DVegeifterung zu er⸗ 


wecken. Denn pad romanedfe Ritterthum verfuchte er nie in 


‚die Poeſte wieder aufzunchmen, meil er richtig erfannie, was 


au der Zeit ſei, und wie die Poeſie nur für die wahren Na- 
tionalinterefien der Gegenwart wirfen und begeiftern müſſe. 
Sp ſuchte er in feinem Trauerfpiel Numancia, das mit einer 
ungewöhnlichen Begeifterung gesichtet ift, an einem Bild na« 
tionaler Größe die Vaterlandéliebe der Spanier zu entflam⸗ 
men. In dem Trato de Argel zielt er noch unmittelbarer 
auf vaterlaͤndiſche Intereffen. So ſchildert er in diefem Stüd 
da8 Leben der fpanifchen Gefangenen in Algier, das er felbft 
einft erduldet hatte, in hinreißenden Zügen einer echt drama⸗ 
tifchen Beredſamkeit, und fcheint Dadurch die Spanier auffordern 


hervortreten, zu einer Beit, wo die Thathraft wieder den Rüde 
weg antreten mußte in bie Wetrachtung, und man, fiatt im 
Sande lebensfriſch weiter vorzuſchreiten, mit fih zu Rathe 
zu gehn, und dem Geiſte der Gefchichte ven kaum eröffneten 
Maum wieder abzumarkten begann. In Italien aber, dem 
VBaterland ver Novellen, wo Borcaccio als Stammvater dieſer 
Novellenpoefie anzufehn ift, ſehen wie biefe Gattung aus einem 
Lleinlichen und zerfallenen Mationalleben fich erheben. - Ebenſo 
eutfichen in Spanien die Novellen zu einer jpäten. Zeit, wo 
die eigenthämliche Nationalpoeſie aufgehört hat zu blühen, und 
die poetiſche Mitterzeit übergegangen ift_in eine bürgerliche 
und künſtlich in fich felbft reflectirte Aera. Wir wollen Bei 
diefer Gelegenheit einen Blick auf die italienifche und ſpaui⸗ 
ſche Literatur unter dem Geflchtöpunet dieſer ihrer Entwicke⸗ 
lung werfen, um daran eine Beleuchtung für unſere neuefſten 
Diteraturverhaͤltniſſe in dieſem Vetracht zu gewinnen. — 
Man ſollte denken, die alten Romer hätten im Norden 
bon Curvpa gewohnt, und ihre Nachkommen, Die heutigen 
Italiener, wären erft in den Shen eingewanbert, dem alle 
bie fürlichen Cinflüffe, Die auf den Geiſt eines Volles ver⸗ 
derblich wirken, träge Ruhe, ſchrankenloſe Leidenſchaft wie 
matte Schlaffigkeit, haben ſich erſt bei den Italienern des 
Mittelalters gezeigt. Hat Ber Bannſtrahl der Hierarchie, ver 
son Italien ausgegangen, ganz Guropa entgündet, und zum 
Widerſpruch aufforbernd, die Kräfte ber auserwählten Böker 
gereizt, im Kampf Dagegen ihre innerſte Bedentung zu ent 
wickeln, ihr Leben neu hervorzubringen und zu einer hoͤheven 
Gasfe ver Biiewmg zu erheben, fo iR bagegen auf Italien 
fe nichts von dieſen Wirkungen zurückgegangen. Wir fe 
hen «8 dumpf in ſich ſelbſt verblichen, in ven alten Normen 
und Formeln der Religion und des Lebens feft erftarst, und 
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der Genius der Welsgefchichte hat es zu keiner feiner Große 
thaten zur Theilnahme aufgeforwert, währen bie germaniſchen 
Böller in ihrem frifchen und Träftigen Daſein von des weile 
geichichtlichen Bemegung ergriffen werden. Wenn große Er⸗ 
eignifie fehlen, Die das Leben geftalten und anregen, verliert 
ſich dad Dafein in kleinliche Intereffien und Jutriguen, und 
ſucht ſich im der Vielſeitigkeit und Beweglichkeit verfchichemer 
Richtungen zu eshalten, da es ſich in einer tieferen Cinheit 
des Strebend nicht erfaſſen kann. So zerfällt Italien im 
Mittelalter in lauter Heine Freiſtaaten, die an und für ſich 
felbft: beſtehen ‚wollen, und ihre Eriftenz gegen einander geltend 
machen. Durch fie und ihren wmeitverbreiteten Handel nad 
Außen fcheint Italien, in ſich ein vielbewegtes Leben zu führ 
ren, durch fie iſt es aber. zugleich in fich ſelbſt zerſtreut und 
uigtweit und auf cin empirifched Kleinkraͤmerleben angewichen, 
indem «8 zugleich die Ruinen feiner alten, großen und nad 
wunverbar von fi) Kunde gebenden Vergangenheit: aufzube⸗ 
wahren und ben einseifenden Fremden zu zeigen berufen iſt. 
Sp bewegt ſich auch dad individuelle und gefellige . Leben bier 


ſes Volkes, ebenfo mie fein Staatöleben, ohne von einem all⸗ 


gemeinen und innerlichen Streben durchdrungen zu fein, wur 
in bunten Sarnevalöbildern, und wie in unzufammenhängenden 
aber pifanten Scenen ciner Opena buffa auf un nieder. Ba 
geſtaltet fi) in Italien das Leben felbit zu einer mannighach 
bewegten Novellenpoeſie. Den bunten Reichthum des Noveilen⸗ 
Baffs,. den das Leben hier feiner Anlage nach in ſich drägt 
und aus ben Conflicten ver vielen ſelbſtſtaͤndigen Familien 
und Adelsgeſchlechter unanfhörlicg erzeugt, finden wir auch im 
ven Novellendichuungen ver Poeten entfaltet. Italien iſt fi 
dad eigentliche Land oder die Wiege ber Novellen. 


R 


Weiſet aber nicht vie Religion dieſes Landes, die katho⸗ 
life, Darauf bin, das Leben zu eimer Einheit zu geflalten, 
oder ihm einen tief inneslichen Mittelpunkt zu geben, von dem 
aus es fi in fich ſelbſt erfafle, um nicht an die einzelnen 
Bilder des bunten umd flüchtigen Dafeins verloren zu geben? 
Freilich finden wir in Stalien einen Kirchenſtaat, wo die Herr⸗ 
fehaft ver Religion alle weltlichen Mächte ansgefähloffen oder 
fich feld zur Herrſchaft ver Welt erhoben Bat. Das Welt» 
che fol im Geiftlichen untergehen, und wenn es auch ge= 
Tungen if, dies Prinzip fogar in ver Form eined Stantöle- 
bens geltend zu machen, fo fchen wir doch im ethifchen und 
individuellen Leben, wo wir dad rein Menfchliche unmittelbar 
anſchaun, die giftige Frucht deſſelben hervortreten. Denn ver 
Menſch, welcher die Einheit des Geiftlichen und Weltlichen in 
ih ſelbſt darſtellt, kann weder dad Fleiſch toͤdten, noch dem 
Geiſt allein dienen wollen. Das Weltliche, wie ſehr es auch 
die herrſchende Religion mit ſich zuſammenſchmelzen und in 
Ash aufloſen möchte, im Individuum bleibt es doch unaufhör⸗ 
li rege, denn es ift ja eben die heitre Form der Individua⸗ 
Unit feibft und ver irbifchen Perfönkichkeit. Zurhdgebrängt 
ſucht es fich aber zu rächen, und muß zum böfen Prinzip wer⸗ 
den, welches das Individuum zu dem Gegenfab und Extrem 
feiner ſelbſt unwiderſtehlich hintreibt. Sp fehen wir in Itas 
fen das Leben ganz in Tatholifche Religion verfunfen, aber 
es macht fi auch wieder von ihre frei und flürzt ſich um ſo 
ausgelaffener in das Extrem des Weltlichen. Daher knuͤpfen 
ſich an die heiligften eierlichkeiten ver Kirche unmittelbar pie 
wildeften Bolböfefte, und für den religiäfen Zwang entfchäbigt 
die Bügellofigkeit und der Rauſch des Carneval. Daher bie 
päftere Gluth der itaftenifchen Liebe, ie wir als Hauptin⸗ 
tereſſe des Lebens und als Mittelpunkt aller Ereigniffe in ben 
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Movellen viejes Volkes finden. Nicht ohne Bedeutung ift es 
daher, daß gerade die unzüchtigſten Novellenfcyreiber katholifche 
Seiftlicge, häufig von hohem Range waren. Der Bifchef 
Banvello iſt gewiß bei feinen geiftlichen Ordensbrüdern belieb⸗ 
ter und berühmter geworden durch feine Novellen, als er es 
durch die gelehrteften theologifchen Differtationen hätte werden 
können. Dahin gehören auch vie vielen feanvalöfen Anekdo⸗ 
ten, die man dem geiftlichen Stande nacherzählte, un ihn fo 
gewiffermaßen von der heiligen Würde, die er fich anmaßte, 
in dad Weltliche binabzuziehen, wie man dies befonbers in 
den Norellen von Sackhetti häufig antrifftl. Tas Decameron 
des Boctaccio wurde zwar von dem tridentinifchen Goncilium 
in der Mitte des fechözehnten Jahrhunderts verboteh, doch ward 
es auf mehrfaches Verwenden des Großherzogs von Toscana 
bei den Pähften Pius V. und Siztus V. ſchon in ven Jah: 
ren 1573 una 1582, wiewohl verändert und befchnitten, wies 
Der abgedruckt. Dagegen fucht ſich auch oft die Weltlichkeit 
und Sinnlichkeit felbft einen religiöfen Schein zu geben. Als 
Beifpiel aus der Literatur fallen ung Die Novellen von Graz⸗ 
zini ein. Die Brau vom Haufe, bei welcher ſich die erzaͤh⸗ 
lende Gefellfchaft verfanmelt, beginnt jenen Abend mit dem 
würdigen Anruf: „Allmächtiger, gütiger Gott, ver Du Alles 
weißt und vermagſt, ich wende mich an Dich, und bitte Di 
anbächtiglich, Du wolleſt nach Deiner unenvlichen Güte und 
Barmderzigkeit mir und Allen, die reden werden, Die Gnade 
angedeihen Iaffen, nichts zu jagen, was nicht zu Deinem Lobe 
und unferm Troſt gereichte!“ obwohl die Erzählungen ſelbſt, 
welche nachfolgen, oft einen ſehr profanen, weltlichen ud 
finnlichen Geift verraten. 

In nenefter Zeit Hat die italienifche Novelliſtik Die bes 
rühmten Arbeiten von Aleffanpro Manzoni aufzuweilen, 
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Dieter, dem bel aller feiner Manierirtheit doch poetiſches Le⸗ 


hen nicht abzufprechen iſt, ging in ven politifchen Strudeln 
feines DVaterfandes zu Grunde, und würde unter freien und 
geordneten Verhältniffen vielleicht auch “fein Talent zu einer bes 
deutenderen Ausbildung gebracht haben. Bedeutender fleht Don 
Leandro Fernandez Moratin da, welcher der fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümlichen Auffhwung gab, 
indem er fle auf eine ver Wirklichkeit angehörende Charakte- 
riſtik, auf einfache Handlung und natürliche Wiederſpiege⸗ 
lung des gewoöhnlichen Lebens ſtützte. In dieſer Bezie⸗ 
hung hat man ihm gewöhnlich den Namen des ſpaniſchen 
Moliere beigelegt, und er Tann mit dem franzöflichen Ko» 
möbiendichter mehrfältig verglichen und von deſſen Ein« 


fluß abhängig genahnt werden. Die’ gefellfchaftlichen Sitten . 


und viele Einzelverhältniffe feiner Zeit hat er oft in fcharfen 
und ergöglichen Zügen auf die Bühne gebracht, die bon ihm 
eine neue Periode ihrer Blüthe herſchreibt. Beſonders gilt 
fein letztes Stück: EI si de las müas, für ein Meiſterwerk 
des neueren fpanifchen Theaters, doch hat weder Moratin felbft, 
noch feine Nachfolger, auf die er zunächft eingewirft hat, wie 
Monim, Villaverde u. A. diefen ver fpanifchen Bühne gegebe- 
nen Anſtoß zu einem nachhaltigen machen fünnen. Moratin 
ward ebenfalls durch die politifchen Derhältniffe‘ vielfach zer⸗ 
-rüttet und umbergeworfen, und ftarb außerhalb feines Vater⸗ 
landes. Ein umfaſſendes, Titerarifches Streben nach mehreren 
Seiten bin fehen wir an Don Francisco Martinez de la 
Roſa, in welchen jedoch die franzöflfche Bildung vorwaltete. In 
feinen Dramen, die zum Theil auch durch eine deutſche Ueber- 
ſetzung unter und befannt geworben find, arbeitete er größten« 
theils auf ven Ihentereffect bin. Bei fchönen, regelmäßigen 
Formen fehlt es dieſem Dichter zu ſehr am warmen inneren 
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Leben, um höhere Einprüde hervorzurufen. Der kalt berech- 
nende Berftand iſt dad eigentlich Thätige in feiner Poefle, darum 
leiftete er auch als Literarhiftoriker und Berfaffer einer in Ver⸗ 
fen gejchriebene Poetik mehr, denn ald ſchaffender Dichter. Bon 
ihm muß Daffelbe gefagt werben, was wir noch bei einem 
Dugend anderer” fpanifcher Autoren der Neuzeit wiederholen 
fönnten, daß fie naͤmlich unter geordneten Nationalzuftänden 
mit bei weiten reicheren und vollenveteren Leiſtungen daſtehen 
würden. Selbſt diejenigen Ereigniffe, welche eine Erhebung 
der wahren Rationalfraft mit fich brachten, wie die Revolu⸗ 
tion von 1820, wirkten doch nur zerſplitternd auf bie litera⸗ 
rifche Ihätigfeit, und waren der Hervorbildung eines national 
Iiterarifchen Lebens nicht günftig. Zwar erhob ſich nament- 
lich der liberale Journalismus theilweife zu bedeutenden Kraft- 
äußerungen, wozu die momentane Breihelt der Preffe die gün- 
ftigften Anregungen gab, doch bildeten ſich auch bier Feine gro= 
Ben eigenthümlichen Charaktere ver öffentlichen Meinung aus. — 
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Frankreich. Entwickelung des Romanticismus. Der Globe. Die ro 
mantiſchen Kritiker. Die Aneignungen der deutſchen Philoſophie in 
Frankreich. Coufin. Lerminier. Barchou de Penhoen. Borläufer 
des Romanticismus. Chateaubriand. Lamartine. Victor Hugo. 
Alfred de Vigny. Nodier. Paul Louis Courier. Beranger. Cafi⸗ 
mir Delavigne. Dumas. Scribe. Barthelemy und Mery. Benja⸗ 
min Gonftant. Der neue Organifationsprogeß der Geſellſchaft. Saint: 
Simon und der Saint-Simonismus. Der Fourieriemus. Die unter 
höhlten Zuſtaͤnde des gefellfchaftlichen franzöfifchen Lebens. Die Ros 
mane von Balzac. Die Strafgebichte von Barbier. George 
Sand und die ſociale Speculations 2a Mennais. 


Das allgemeine Titerarifche Leben, welches ſich in Frankreich 
feit der Reflauration erweckt hatte, nahm in den jungen ſtre⸗ 
benden Geiflern bald eine befdndere und eigenthümliche Form 
au, für welche auch der Barteiname nicht ausbleiben Tonnte. 
Es find die Romantiker, welche dieſe neue Bewegung in 
ihrer Nationalliteratur begannen, und vorzugsweiſe deshalb Ro 
mantifer waren, weil fie nichtmehr. Claffiter im Sinne je- 
ner überlieferten abgefchlofienen Normen ver poetifchen Darſtel⸗ 
Yung fein wollten. Der franzöſiſche Romanticismus war ſo⸗ 
mit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die Partel 
ver franzöftfchen Jugend felbft, deren Streben, vie franzöftfche 
Literatur und Sprache zu emancipiren, mit dieſem Namen ge 
tauft wurde. Und dieſe Emancipation ging nicht ohne ben 
Einfluß vor fich, welchen die Verbreitung deutſcher und eng- 
liſcher Poeſie in Frankreich, namentlich aber die unter ter 
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franzoͤſiſchen Jugend aufgelommene Borliche für Schiller, Hoffe 
mann und Lord Byron ausgeübt hatte. Dur diefe Elemente 
wurde die Entwidelung und Richtung des franzöfifchen Ro⸗ 
manticismus ohne Zweifel am entfchlevenften beflimmt und 
gefärbt. Auch Tann man fagen, daß die deutſche Sprade 
felbft Hierin auf die franzöfifche eingewirkt babe, wenigftens in 
dem allgemeinen Sinne, ald in ver deutſchen Literatur fich vor 
Allem berauöftellte, daß bier die Macht des Gedanfend und 
Gefühl! eine geiſtige Alleinherrichaft über Sprache und Worte. 
bilvung fich begründet. So fuchten die Romantiker ihre Stre⸗ 
ben nach einer gleichen geiftigen Claftirität in ihrer National« 
fprache zu einem fyitematifchen Wiverftande gegen die verſtei⸗ 
nerten Normen der Claſſicität audzubehnen. In dem Maße 
aber, ald in dieſer Richtung das freie Mecht des Gedankens 
in der Sprache anerkannt werben follte, hatte auch der Lebens⸗ 
inhalt ver Poeſie ſelbſt fich zu befreien und auszudehnen. Die 
Dichtungen der Nomantifer follten zu treuen und ſchonungslo⸗ 
jen Spiegeln des wirflichen Lebens werben, während bad prude 
Manfchettenthum der Claſſicität das wirkliche Leben nicht Fannte 
und deshalb mit geringer Mühe auf den Stelzen feines Kos 
thurnd. erhabene Theatertugenden vorüberfchreiten laſſen konnte. 
Und hierdurch Hat eben der Romanticismus einen- culturges 
ſchichtlichen Einfluß in Frankreich gewonnen, daß er nämlich 
eine tiefere Lebenspoeſie zu fchaffen beftrebt war, die in den 
Wurzeln der Wirklichkeit hängt und durch Acht menſchliche 
Motive in das Herz der Nation überzugreifen fucht. Diefe 
jungen Dichter bemächtigten fich dann aud) einer ver Hauptauf⸗ 
gaben der modernen Poeſie, nämlich die Sünde und dad Lafler 


darzuſtellen, mit einer bisher noch nicht gefannten Breiheit ber 


Behandlung, und zogen fich dadurch auch vielfältig ven Vor⸗ 
wurf der Unfittlichfeit zu, der in manchem Betracht gegründet, 


unter einem höheren Geflähtöpunet aber auch wieder aufzube- 
ben ift. . > 

Wir haben hiermit die Idee des franzöflfchen Romanti⸗ 
eismus in ihrem allgemeinften Umriß angegeben, doch wurbe 
die Wirklichkeit feiner Erfcheinung in ver Riteratur und in der 
Zeit noch eine mannigfach bedingte und ſchillernde. Die Ro⸗ 
mantifer waren eine Titerarifche Bemegungspartei, weil fie bie 
Emancipation der Sprache durch den Gedanken, die Emanci- 
pation der Poefie durch das wirkliche Leben erftrebten, aber 
zugleich waren fle mit Elementen erfüllt und genährt, welche 
fie urfprünglich Teineswegd mit der Partei des Liberalismus 
zufammenfallen ließen. Vielmehr waren die mittelalterlichen, 
Fatholifchen, ritterlichen und ropaliftifchen Richtungen, an wels 
en ſich der Romantirismus zunächft heranzubilden hatte, geeig⸗ 
net genug, um bie Jünger diefer Partei anfänglich mit dem 
Liberalismus zu verfeinden. Das ftille politifche Leben unter 
der Reftauration, pas die öffentlichen Gegenfäge der Parteien 
ohnehin zu Feiner bedeutenden Demonftration herausforderte, 
ließ auch dieſe urfprüngliche yolitifche Faͤrbung ver Romanti⸗ 
fer im Grunde zu Feiner eigentlichen politifchen Parteiftellung 
beranwachfen. Dagegen fuchten die Gegner des Romanticismus 
ſelbſt, die ihren claffifchen Widerſtand theils fehr ſchwach, theils 
mit fehr unklugen Mitteln behaupteten, bie junge Partei mit 
alter Gewalt in die Oppoſition hineinzutreiben, indem fie zur 
Unterdrückung der romantifchen Beſtrebungen fich an die Staats⸗ 
macht und den König felbft wandten. Bekannt ift die Bitte 
ſchrift, welche ſieben klaſſiſche Dichter an Karl X. richteten, 
um von ihm die Aufrecdhterhaftung der Claffleltät des Theater 
frangais zu begehrten. Der Satiriker Baour-Lormian war 
noch der Einzige, welcher ven Kampf gegen den Romanticidr 
mus mit einigermaßen ſtarken und mwäürbigen Waffen verfocht, 
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doch gehoͤrte auch er zu ven Gieben, welche die glädlicherweile 
abgelehnte Petition an Karl X. unterzeichnet hatten. Als 
ein Gegner der neuen Echule machte ſich auch noch ver alte 
claſſiſche Dramatiter Alerander Duval geltend, ber heftig eifexte, 
daß dieſe jungen Leute einen neuen Weg ſuchen wollten, wäh« 
tend auf dem alten der höchſte Ruhm ber franzöflfchen Na⸗ 


tionalpoeſie erobert worden. Victor Hugo, welcher in die⸗ 


fen jungen Beftrebungen borangegangen war, wurde auch zuerft 
das Opfer des Parteihafles, ver ſich bei der Aufführung fei- 
ne Cromwell auf eine vernichtende Weife gegen dies Stüd 
entlud. Doch dauerte ed nicht'lange, fo verſchaffte dieſer Dich- 
ter der vomantifchen Schule, und auf dem Theater frangals 
feld, einen ebenfo glänzenden und ruhmvollen Sieg, indem 
fein Hernani den allgemeinften Beifall davontrug (25. Febrsar 
1830), von welchem Tage man die Herrſchaft viefer neuro⸗ 
mantifchen Poeſie in Frankreich herfchreiben kann. 

Es war. interejlant, den Bildungsgang des franzöflichen, 
Romanticismus in feinen Einzelnheiten zu Seobadhten, wie er. 
fi) in dem von Dub vis heraudgegebenen parifer Journal, le 
Globe, bi8 zum Jahre 1830 in religiöfer, philoſophiſcher 
und äfthetifcher Hinficht entfaltete. Die jungen lebensmuthigen 
Kritiker, welche im Globe ihre ‚neuen Bekenntniſſe ablegten, 
zeichneten fich alle durch ein ernſtes, in den tieferen Grund ber 
Erfcheinnngen eindringendes Streben aus, wie man es bis da⸗ 
bin in Frankreich auf dieſenr Gebiet noch nicht gefamnt hatte. 
Befonders fuchten fie durch eigenthümliche Beurtheilungen der 
auslänpifchen Literaturen und der deutſchen Philofopbie zu wir⸗ 
fen, und daran den- einheimifchen Literaturhorizent zu erwei⸗ 
teen und zu bertiefen.. Later biefen Kritikern if befenders 
I. 3. Ampém mit Bedeutung zu nennen, ber ein ausneh⸗ 
mend feines, Fritiſches Naturell bewährte und mit tiefflanigem 
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Eindringen eine geſchmeidige und glänzende Darftelungsfunft 
verband, mit welcher er Titerarifche Inpinibualitäten reprodueirte 
und neue philofophifche Ideen in nationaler Form einzubürgern 
mußte. Ampere, Sainte⸗Beuve, Edgar Quinet, Guſtave Planche, 
X. Marmier und andere, begründeten in dieſer Richtung eine neue 
kritiſche Literatur, welche ein merkwürdiges Zeugniß ablegt, im 
wie ernften Umwandelungen des Charakterd und ter Beſtre⸗ 
bung dieſe Generation Frankreichs begriffen war, Es ift dies 
ein Wendepuukt des franzöflfchen Nationalcharakfterd, ver in fee 
ner Richtung auf das Ernſte, Tieffinnige und Spekulative die 
größte Beachtung verdient, und jich auf eine merfwürbige Weiſe 
auch in ter gegenwärtigen franzöſiſchen Jugend weiter gebilvet 
bat. Namentliy war es Deutichland und deutſche Bildung, 
welche eine Zeitlang als der Centralpunkt viefer jungen fran« 
zoͤſiſchen Beftrebungen erfchienen, und nad alfen Seiten Bin 
erforfcht und ausgebeutet wurden. Deutfche Philofophie, Kite 
ratur, Glementar= Unterricht, Univerfitäten- Einrichtung, wurden 
zum Theil in Deutfchland felbft von ausgezeichneten Franzoſen 
findirt, außer ven fchon genannten Ampere, Quinet, Marmier, 
befonderd von Couſin, Suint-Dare Girardin, Lerminier, Gui⸗ 
zot, Carnot, Jourdain, welche tiefer oder oberflächlicher davon 
ergriffen wurden und zum Bortfchritt der eignen Nationalintere 
eſſen davon Gebrauch erſtrebten. Wir find keineswegs geneigt, 
die Bedeutung dieſer Beftrebungen für den literarifeben und 
wifjenfchaftlichen Fortſchritt überhaupt zu hoch anzufchlagen; ver 
eigentliche Werth derfelben beruht vielmehr nur innerhalb der 
Sränzen der franzöflfgen Nationalität felbft. Sonk muß man 
wohl fagen, daß namentlich die Entdeckungsreiſen der Franzo⸗ 
fen auf dem Hohen Meere der veutfchen Philoſophie ziemlich 
ohne Compaß und Magnetnadel gemacht find. Die neue phi⸗ 
loſophiſche Literatur der Franzoſen, wie fie borzugsweife aus 


Aneignungen wad Nachwirkungen ver veutichen Spekulation her⸗ 
austrat, laͤßt faſt nur die Abirrungen und Wendumgen ber phi⸗ 
leſophiſchen Idee gewahr werden, und man kann deshalb 
mehr von einen Berſchlagenſein ver deutſchen Spekulation nach 
Frankreich, als von einer dortigen Verpflanzung derſelben reden. 
Jede beſtimmte planmäßige Richtung dieſer an ſich fo ehren⸗ 
werthen Aneignungsverfuche fehlt, beſonders im gegenwärtigen 
Augenblick, wo auch der glückliche Fund, den Herr Victor 
Conuſin mit dem wunderlichen Syſtem ſeines Eklektiziömus 
zu thun gemeint hatte, bereits wieder zu den verſchollenen und 
abgelegten Dingen bei den Franzoſen gehört. Dieſer Eklekti⸗ 
zismus war wie eine grüne Inſel geweſen, die Her Couſin 
in aller Eil auf einer Spazierfahrt durch die Hegel'ſche Philo⸗ 
ſophie entdeckt hatte; er rief: Rand! und flieg aus, aber ber 
Eklektizismus, der „auf eine bodenloſe Geſchichto⸗Anſicht nom 
der Philofophie gegründet war, wich ihm allmaͤlig wirber un⸗ 
ter den Füßen fort, bis nun enblich tie Wellen des Tages 
fiber fein vergeſſenes Tafeln zufanmıengefchlagen find. Es war 
anffallend, daß ein fo geiftreiher Kopf, wie Couſin, es fiber 
fehen Tonnte, wie er mit biefem nur eklektiſchen Syſtematiftren 
ver Geſchichte der Philofophie wieder weit hinter Hegel, nen 
Dem er doch gelernt haben wollte, zurücktreten mußte, da He⸗ 
gel die bisherige Geſchichte ver Philoſophie ſchon zu einer ſpe⸗ 


Inlatinen Spfiem-Einheit konſtruirt und idealiſut oder viel⸗ 
mehr in eine Logik aufgelöft hatte, ſo wie alle einzelnen Ir 


gendthaten eines alt gewordenen Helden ſich Ihm zuletzt in her 


LTodesſtunde in ven einen großen, aber abſttalten Begriff eiucs 


zeichen. Lebens aufloͤſen. Seit dem Juli⸗Monat 1830 war «6 
mit dem Ellektiziemus vorbei; nie jungen Franzoſen wollten 
nun auch ein news Philofophiren qn die. Tagesordnung kom⸗ 
men fehen, gewifiermaßen eine neue Charte für die Spekula⸗ 
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sin. Ba ſchwang ſich Herr Lerminier, auch ein junger 
WahlsBermandter der deutichen Phllofophie, auf die fpefulatine 
Tribune, und ſprach zuerft. vie Verbannung des Eklektizismus 
‚ von dem Grund und Boden der franzöftichen Philofophie aus. 
Dam ging er darauf los, eine. neue philoſophiſche Dynaftie 
zu gründen; er Eonftituirte zuerft.eine „Philosopbie .du droit“, 
ſetzte .fich darauf mit einem Berliner in phllofophifche Korre⸗ 
fpondenz, was, wie man denken jollte, befonderd gut anſchla⸗ 
gen. mußte, und ließ dieſe Korrefpondenz doppelt aboruden *); 
bann griff er nach verfchievenen unbeflimmten Richtungen hin 
aus und fehrieb unter. Anderm eine intereffante Abhandlung: 
„De Vinfluence de la philosophie du dix-huitieme siecle 
sur la legislation et la sociabilit6 du dix-neuvidme.“ (Pa- 
ris 1883.) Herr Lerminier hatte damals noch als Liheraler 
wie Gunft der flubirenden franzöftfchen Jugend für fi, Coufin 
wer der jungen Generation vor Allem zu minifteriel gewor⸗ 
den. Darum firömte man dem rechts⸗philoſophiſchen Katheder 
Lerminler's zahlreich und heifalffpenvend zu, und es laßt ſich 
wohl nicht leugnen, daß Derfelbe mit einer, wie es ſcheint, 
ztemlich vertrauten Befanntfchaft mit der Deutſchen Bhilofophie 
ein ſelbſtſtändigeres Denkertalent als Couſin verbindet. Aber 
feine Beſtrebungen im Ganzen genonmen, erſchienen nicht durch⸗ 
greifend und ſyſtematiſch verbunden genug, um ber-Philofophie 
ſelbſt eine neue und eigenthümliche Entwidelung geben zu Tön« 
ven. Man bat ed geiftreiche Franzoſen neuerdings oft aud« 
Apxelen hören, daß Deutſchland gewiffermaßen das Normalland 
für die Phllofophie fei, und daß man bie Michtungen, welche 
der Geiſt dort in: feinem Entwicklungs Prozeß genommen, vor 
en ſich aneignen müfle, um nicht dieſelbe Arbeit und Ope⸗ 

®) Zuerſt in der Revue des deux mondes 1892, und dann in 
“= demfelben- Jahre einzeln. oo. 
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ration der Idee noch einmal von vorm zu beginnen. Um fo 
mehr muß man fi wundern, daß ſie nun im dieſen ihren Gtus 
dien fo hin» und Hergefahren find und in bunter Unordnung 
bald hier bald da einen Kreis- = Ausfchnitt aud der Deutichen 
Speculation ſich herausgeſchnitten haben, ohne die ganze große 
Peripherie derſelben zu ummeſſen; daß ſie fich bald mit einem 
Stückchen Kant, bald mit einem Stückchen Fichte, bald mit” 
einem Stückchen Hegel, bald mit einem verlorenen Brofamen 
von dem weilann Göttinger Philofophen Kraufe abfinden und 
dann Wunder glauben, wie fle an der reich beſetzten Tafel ber 
Philoſophie gefchmauft haben, während es doch mehr nur ei» 
ner ° fpefulativen Hungerkur ähnlich fieht, vie fle brauchen. 


. Unter den neueften NAneignungsverfuchen und Pranzöftrungen 


der deutichen Philoſophie find aber noch die Beſtrebungen des 
Herrn Barchou de Penhoen bier zu wähnen, ver als Ueber⸗ 
feßer einiger Schriften Fichte's und Hegel’8 ein großes Tar 
lent an den Tag gelegt Hat, pie franzöfifche Sprache felbft 
für den ſchulmäßigen philofophifchen Ausdruck nachgiebig und 
geſchickt zu machen. 

Nach dieſer Abjchmeifung auf die deutſche Philofophie, 
als ein in der Bildungsgefchichte des neuen franzöſtſchen Gei⸗ 
ſtes nicht zu überſehendes Element, kehren wir noch einmal 
zum franzöftfchen Romanticismus zurüd, deſſen elementare Bes 


ſtandtheile wir noch nach einer anderen Seite hin zu bezelch« 


nen haben, nämlich wie er aus einheimifchen LKiteraturftoffen 
ſelbſt fih Nahrung und Begünftigung holen Eonnte. Wir has 
ben ſchon in unſerer Charakteriſtik ver franzöftfchen Literatur 
während der Revolutionsepoche diejenigen Keime anzubeuten 
gefucht, welche eine ſolche Umgeftaltung des Geſchmacks, ver 
Darftelungsform und der poetiſchen Sprache in fich enthielten, 


wie fie jegt im Romanticismus ſich zu verwirklichen und als 


ein neues Element in der Nationalbilbung feflgufehen geſtrebt. 
Frau von Stadt, Ehateaubriand, Bernarbin de Saint Pier, 
und andere jener Zeit entflammenven Autoren, trugen in ihrer 
Sprache wie im Geift ihrer Darflellungen ven entfchiebenften 
Uebergang zum Romanticismus in fih. Beſonders if hier 
noch Chateaubriand in ver Beventung, welche er auch troß 
feiner zunehmenden Einfeitigfeit für das junge Frankreich ha⸗ 
ben mußte, nachdrücklich herauszuſtellen. Chateaubriand's Geift 
mußte ſelbſt als die reichfte Fundgrube der rommntifchen Be 
ſtrebung erfcheinen, und wenn auch darin die enigegengeſetzte⸗ 
ſten und einander aufhebenden Dinge umherlagen, ſo war doch 
in ſeiner ganzen Erſcheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetiſch ſich entwickeln wollte, ge⸗ 
geben. Die chamaleontiſche Natur Chateaubriands hatte ſich 
in der Reſtauration gewiſſermaßen zu ſetzen begonnen, unb 
mehr Einheitlichkeit in der Farbenſchillerung angenommen. Er 
redete ſeinen rieſenhaften Geiſt immer mehr in ein legitimiſti⸗ 
ſches Ultrathum hinein, das er jedoch immer noch künſtlich 
mit den allgemeinen Fortſchritten der Menſchheit im Einklang 


zu erhalten ſuchte. ber wie er noch unter dem Miniſterium 


Villele für Preßfreiheit und Abfchaffung der Genfur gefpror 
Ken, fo blieb er auch ſtets, bei allen feinen Tegitimiftifchen 


Schwärmereien, ein Mann der Jugend, welche ein Ipeal in 


ihm fefthielt, und Durch den hoben Schwung feines Geiſtes 
fh tragen und erheben ließ. Die erfte Phafe ves- franzöfle 
fchen Romanticismus mußte in Ghateaubriand um fo mehr 
Nahrung finden, als hier noch der mittelalterlich royaliſtiſche 
Seit ſich als der gemeinſame Grundzug der Beftrebungen er⸗ 
wies. In der Julirevolution entpuppten ſich freilich die Ro⸗ 
mantiker aus dieſer mittelalterlichen Verhüllung und drangen 
ſeitdem als ein in ſich freigewordenes Element in die Natio⸗ 


J 








257 


nalbiſdung über. Chateaubriaud aber trat in der Julireyolutien 
völlig in ſich zurück, und zehrte an einer in fich verlorenen Poe⸗ 
fie des Legitimismus, der feinem höchſten ſymboliſchen Aus⸗ 
druck in ven Worten: „Madame, Ihr Sehn iſt mein König!” 
fand. | 

Neben Chateaubriand if} bier Lamartine zu nennen, 
als ein Dichter, weldher auf die Entwidelung ver neuroman⸗ 
tifchen Schule in Frankreich von bedeutendem Einfluß gewefen. 
In dieſem fanftbefchaufichen und ebenmäßig audgebilbeten Dich⸗ 
tes war es beſonders die religiöfe Empfindung, die ihm einen 
poetifchen Schwung verlich und eigentlih die Stelle der Bes 
geifterung bei ihm vertritt. Diefe religiöfe Innerlichkeit ver⸗ 
fehaffte zuerft feinen Meditations poetiques biefen außerordent⸗ 
lichen und faft europälfchen Ruhm, au welchem Lamartine noch 
bis auf den heutigen Tag zehren kann. Der in einen Gefühlde 
quietismug fi einfpinnenden Reſtaurationszeit fagte dieſer 
Ton zu, da er fi zugleich mit dem royaliſtiſchen Element fehr 
wirkungsvoll verwob. Es war eine ariftofratifch pietiſtiſche 
Poeſie, welche Lamartine angefchlagen hatte, und wie fle in 
der höheren Geſellſchaft, ſo wie fie fich feit der Reſtauration 
zu zeigen begonnen, Glück machen mußte. Diefelbe Richtung 
jegte Lamartine in feinen Harmonies poetiques et religieuses 
fort, welche von einen gleichen Grfolg begleitet waren. Mel 
allem tiefem fcheinbaren Reichthum und Glanz aber, welches 
die Ramartine’fche Muſe auszeichnet, wird man doch anfichen 
müſſen, einen großen und wahren Dichter darin zu erkennen. 
Vielmehr erfcheint bei Lamartine Alles als ein Product feiner 
und abſichtlicher Bildung, die auch nicht immer auf eigenen 
Füßen ſteht, ſondern an fremnen Mufern, befonderö ber englie 
ſchen Poeſie, ſich bereichert Hat, Uber im feinem Streben nach 
Imerlichkeit der poetiſchen Darſtellung, in feiner bilderreichen 

Mundt, Literatur. 17 


258. 

und freien Behandlung der Sprache, wie in dem ganzen Geiſt 
feiner Dichtungsweiſe, kann man ein dem Romaͤnticiomus ver⸗ 
wandte Element annehmen, wenn auch Lamartine ſelbſt ſich 
nie ausbrüdlich zu demfelben bekennen, vielmehr ſtets auch noch 
die Elafftfchen Vorzüge für ſich geltend machen würde. An 
Ghateaubriand und Lord Byron hat er ſich beſonders herange⸗ 
gebildet, doch hat er vie hohe naturkräftige Leidenſchaft derſel⸗ 
ben nur falonartig am fich zuzuſtutzen vermocht und überhaupt 
Alles, wad dort ein wildes Pathos ver Seele war, in einem 
frievlichen Spiegelbild wiedergegeben. Seit der Julirevolution 
hat er die Poefle größtentheild den politischen Angelegenheiten 
geopfert und fich als öffentlichen Charakter des Tages geltend 
zu machen geftrebt, was ihm auch bei- mehreren Gelegenheiten 
der Kammerdebatten auf eine nicht unerhebliche Weile geluns 
gen. — 

Es ift aber jet Zeit geworden, und auch mit dem ſo⸗ 
genannten Haupt. der romantischen Schule felbfi, mit Victor 
Hugo, zu befchäftigen, obwohl wir und nach dem Vielen, was 
über biefen Dichter bereit aller Orten geurtheilt ift und be= 
Tannt wurde, bier über ihn Fürzer faflen können, als es fonft 
feiner Bedeutung nach erlaubt fein möchte. Dem in Victor 
Hugo ſtellt fih und zum Theil der von den Partelelementen 
gereinigte Romanticismus dar, und es ift eine gewiſſer Höhe⸗ 
und Lichtpunet biefer Beflrebungen in ihm erreicht, ohne daß 
er jedoch die Schattenfeiten der gangen Schule in Unnatur der 
Erfindung und Monftrofität der Compofttion, felbft in ven be⸗ 
fien feiner Werke, verläugnete. Victor Hugo ift vor allen Din- 
gen als eine Natur vom höchſten poetifchen Kern, vom wahren 
Stammadel des Olymp, anzuerkennen. Er hat den Kampf ge⸗ 
gen die den freien Geiſt ver Dichtung feſſelnde Glaffichtät ſowohl 
mit der ganzen Wucht ‚feines productiven Talents, als and; 





‘ “ HH‘. 


mit einem auf das Schaͤrfſte fich ausſprechenden Teitiichen Ve⸗ 
wußtſein geführt, und nach beiden Richtungen vereint zuerſt in 
feinem Grommell gewirkt, welchen er mit einem ausführlichen ' 
Borwort und Bekenntniß über die romantijche Aeſthetik (1827) 
in den Drud gab. Im diefem Drama war zuerfi auf eine 
entſcheidende Weife die ariftotelifch-Flaffifche Einheit von Beit 
und Ort übereinandergeflürzt und an deren Stelle eine lebendige 
Fülle mechfelnder Wirklichkeit gefeht, vie freilich noch eine 
ſehr rohe Geftalt aufwies. Zugleich trägt fih Hier Victor 
Hugo noch mit dem Ideal eined vorzugsweiſe chriftlichen Dra⸗ 
mas, indem er dad Nomantifche.und das ChHriftliche ſchlechtweg 
identificirt und zu deren wahrer moderner Geftaltungsform bie 
pramatifche Poeſie erhebt. Ein reined und undermifchtes Schöne: 
heitsidenl giebt es nach diefer merkwürdigen Auseinanderfegung 
mcht. Mit dem Schönen muß aud) dad Häßliche, ‚mit dem 
Anmuthuollen das Ditßgeftaltete, mit dem Erhabenen das Gro⸗ 
teöfe, wie mit dem Guten das Böfe und mit dem Schatten‘ 
das Licht fich verbinden. Diefe Mifchung ifl das wahre We⸗ 
fen der Schöpfung, der Wirklichkeit, und die Ießtere unter die⸗ 
fem Geſichtspunct ihres Innern Wiperfpruches und Gegenfahes 
betrachten beißt fle zugleich chriſtlich und poetiſch anſchauen. 
Mit ver Anerkennung diefer Negation in dem Schönheitsivenl. 
hat Victor Hugo zugleich das neue Prinzip bezeichnet, wel⸗ 
ches er, im entfchienenen Gegenfab gegen bie alte und klaſ⸗ 
fifche Kunft, in die Poeſie feiner Zeit eingeführt zu ſehen ver⸗ 
langt. Der Haffifchen Tragoödie, welche ſich anmaßt bie Wirk⸗ 
lichkeit veredeln und nach einem einſeitigen Maaß adgränzen 
zu wollen, muß ſich vaher das moderne chriſtliche oder roman⸗ 
tiſche Drama ſowohl in der Weltanſchauung wie in der Form 
der Darſtellung ſchnurſtracks entgegenſezen. Hugd führt bie 
Polemik gegen die Klaſſiker ſowohl im Princip, als perſonlich 
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mit allen Waffen nes fchärffien Spottes. - Indeß möchten wir 
nicht behaupten, daß ihm felbft als Draumtifer der Lorbeer⸗ 


zweig gebühre, während er ſich als lyriſcher Dichter ohne 


Zweifel des hoͤchſten und unbeftrittenften Ruhmes werth gezeigt 
bat, Seine Dramen, Grommell, Hernani, Marion Delorme, 
le Roi #’amuse Lucréͤce Borgia, Marie Tudor, Angelo, lei⸗ 
den doch alle mehr oder weniger an dem einen Grundfehler 
des Harten, Viebertriebenen, Gefühlsverlehenvden und Geſchmack⸗ 
widrigen. Dagegen ift er als Lyriker In feinen Odes, Balla- 
des, Orientales, Feuilles d’automne ebenfo lieblich als tieffin« 
nig, unendlich zart und innig, Meifter aller Töne und Barben, 
die nur dazu dienen Tönnen, die fchönften Wirkungen des Ge⸗ 
müths und der Phantafie hervorzubringen. Linter feinen Ro⸗ 
manen behauptet Notre Dame de Paris hohe Vorzüge der 
Darftellung, ohne ein Kunftwerk im evelften Sinne des Wor⸗ 
te8 genannt werden zu Tönnen. Die Romantik dieſes Buches 
iſt auf der einen- Seite ebenfo greil und abſtoßend, als fle auf 
der andern fü und eshaben ift und beſonders in ber Begei⸗ 
fterung für mittelalterliche Architektur die prächtigfte Blüthe 
ber Sprache und ter Darſtellung entfaltet. Victor Hugo 
machte in dem Durchgang durch vie Julirevolution dieſelbe 
Umwandelung mit, welche alle Romantiker in ihren, politifchen 
Gefinnung und Stellung erfuhren, da3 heißt, feine urfprünglich 
royaliſtiſche Gefinnung nahm die Einflüffe des herrſchenden Li- 
beralisuud an und verſchmolz dieſelben mit dem poetifchen Ele⸗ 
ment der jungen Schule zu einer wohltemperirten Mifchung, 
Seine vermifchten Titerarifchen und fogenannten philoſophiſchen 
Schriften find für die Erkenntniß der neuen Bildungézu⸗ 
fände von Frankreich von wicht unerheblicher Wichtigkeit. 
Unter den übrigen Romantifern, welche bie neue Richtung 


"nach verſchiedenen Seiten bin ausbilpeten, if Alfren de Vigny 
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wirt, Autzeichnung zu nennen, ver durch feinen hiſtorifchen Ro⸗ 
mean Cimgq Mars mehr als durch feine Dramen und Iprifche 
Dichtungen fi Anerkennung verfchafft hat. Ein edler poeti⸗ 
ſcher Geiſt, Serlentiefe und Brifche der Phantafie, und beſon⸗ 
ders eine überall muftermürbige und glanzvolle Sprache belchen 
feine Darftellungn. Die Kenntniß der englifchen und deutſchen 

- Boefte if bei ihm von fichtlichem Einfluß geweſen, doch zeigt fich die 
leßtere, wie fie ald Nachahmung Hoffmanns heraudgetreten, in 
feinen Consultations du docteur Noir. nicht von der günflig« 
ſten Wirfung auf ihn. Er hielt den Zeitpund für gut gem 
wählt, Shaffpeare in Branfreich einzuführen, und war ohne 
Zweifel befähigter dazu, als Ducid, der mit dieſer Aufgabe 
geſcheitert war. Aber auch Alfred de Vigny's Othello, den 

er nad Shakſpeare ziemlich treu bearbeitet hatte, machte Tein 
Gluck, wobei fich zeigte, daß, troß der Wirkungen der Romane 
tiker, die Branzofen noch immer nicht dieſe Eleinen Realitäten 
| der Wirklichkeit, wie zum Beiſpiel das Schnupftuch, daß 
im Dihello eine fo verhaͤngnißvolle Rolle fpielt, in der Tra⸗ 
gödie zu ertragen und richtig aufzufafien verflanden. Solche 
und ähnliche Dinge fchlagen für die franzöftiche Auffafiung ſo⸗ 
fort in das Lächerliche um, und dieſem Umftand war vornehm⸗ 
lich zugufchreiben, daß vie Aufführung des Shakſpeare' ſchen 
Othello verungluͤcken mußte, wodurch Ber günftigfte Moment, 
Shakſpeare bei ven Franzoſen heimiſch zu machen, vieleicht 
für immer verloren gegangen ift. 

Es Fonnte und bier nur darum zu thun fein, bie Idee 

des frangöfifchen Romantieismus in ihren weientlichften Grunde 
zügen bervorireten zu laſſen, weshalb mir auf bie einzelnen 

‘ Berfönlichkeiten dieſer Richtung bier nicht weiter eingehen wol⸗ 
Im. Diefe Richtung war nothwendigerweife diejenige, welche 

die Entwidelung der ganzen Natienalität um dieſe Zeit gebot; 


, 
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und die deshalb mit Erfolg durchgebracht werben mußte. Das 
her ſehen wir diejenigen Schriftftellee, welche in dieſer Beit 


eine unabhängige Mittelftraße zu behaupten trachten, nicht ganz 
eine ihren Kräften und Talenten gemäße Anerkennung gewin⸗ 


nen. Dies iſt namentlih von Charles Nodier zu jagen, 
einem ſehr vielfeitigen und hochbegabten Autor, ver fih faft 
in allen Fächern ver Literatur mit bedeutenden Leiftungen ver⸗ 
fucht Hat. Einige rechnen ihn zu den Elaffifchen Schriftftellern 
Frankreichs, während Andere den erflen Romantifer in ihm 
erblicken wollen. Seine merfwürbigen und bewegten Lebens⸗ 
ſchickſale theilten auch feinem ſchriftſtelleriſchen Charakter etwas 
Bizarre mit, während die Mafienhaftigkeit feiner gelehrten 
Kenntniffe feine Darftellungen leicht unpopulaiv machte, nicht 
als hätte er fein Wiſſen nicht harmoniſch zu verarbeiten ge= 
wußt, was ihm vielmehr bei feiner hohen Meifterfchaft des 
Stil überall 1zugeftanden werden muß, fonbern well es meift 
für Die größere Lefewelt zu ſchweres Geſchütz war, was er in 
pie Literatur brachte. Dagegen wurde Baul Louis Courier, 
auf einer nicht geringeren Elaffifch gelehrten Grundlage ruhend, 
aber. mit einem merkwürdigen fatirifch volksthümlichen Talent 
begabt, ein beveutender Hebel für die Bildung ded neuen df- 
fentlichen Geiſtes in Frankreich. - Diefer merfwürbigfte aller 
Pamphletiſten, welchen man feinem Iiterarifchen Charakter nad 
zu feiner Schule- rechnen Tann, zeichnet fich ebenfo ſehr durch 
die Leidenfchaftlichkeit wie durch die Reinheit feiner Wirkun⸗ 
gen aus, für welche er fich eine ganz eigenthümliche Sprache 
geſchaffen Hatte. Der rückgängige Geift ver Reftauration ſta⸗ 
chelte ihn zuerft zu dieſer publiziftifchen Wirkſamkeit an, welche 
fi in feinen zum Theil unter fomifcher Maske gehaltenen Pe⸗ 
titionen, Sendſchreiben und Discourd auf eine fo machtvolle 
Weife verbreitete. In dieſen mit unnachahmlicher Leichtigkeit 
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bingeworfenen Zlugfchriften, weldhe zum Theil aus geheimen 
Prefien bervorgingen, zeigte ſich in fheinbar heiterer Geſtalt 
ein ernfter und furchtbarer Anmalt ver Volkorechte. Der Geift 
der antiten Demofratieen fchien in Paul Louis Courier leben⸗ 
big, und Hatte fih in ihm mit aller modernen Beweglichkeit 
und Spißfinbigfeit verfeßt, über welcher jeboch ſtets jened at⸗ 
tiſche Lächeln ſchwebte, das ein darüberſtehendes und tiefgebil⸗ 
detes Bewußtſein verräth. Ein ebenſo reizbares als unerſchüt⸗ 
terliches Rechtsgefühl iſt die Grundbaſis dieſer demokratiſchen 
Muſe, die in ihrer proſaiſchen Form doch oft wahrhaft kuͤnſt⸗ 
leriſche Lebens⸗ und Zeitbilder geſchaffen. Neben ihm wollen 
wir den Chanſonnier Béranger nennen, den größten moder⸗ 
nen Volksdichter, deſſen Lieder durch ganz Frankreich tönen, 
und im Munde und Herzen des Volkes ihr Leben haben, den 
Sänger des Liedes le Senateur, des Roi d’Yvetot u. ſ. w. 
In Beranger fehen wir, wie in Geurier, ein von den litera⸗ 
rifchen Parteien unabhängig geftelltes Talent, das durch feinen 
volksthümlichen Standpunct fich eined viel größeren Wirkungd- 
kreiſes bemeifterte als alle Romantiker und Claſſiker. Kein 
Dichter ift jo fehr der Ausdruck der franzöftfchen Volksthüm⸗ 
lichkeit in allen ihren Nüancen, wie Beranger, welcher ven 
Geift feiner Nation in aller Leichtigkeit, Grazie und Spring« 
kraft wiebergiebt, und eine durchaus vollendete harmonifche 
Form dafür in feinen Lievern gefchaffen hat. So Hat er fih 
auch aller Klafien feiner Nation gleichmäßig bemächtigt, und 
durch Died allgemeine: Band der volksthümlichen Poeſie, wel⸗ 
ches fih um alle Stänve ſchlingt, den wahren permitteinpen 
Beruf eines Volksdichters hethätigt. 

Als ein populairer Dichter des neuen Frankreichs ohne 
jedoch Volksdichter zu fein, iſt auch Caſimir Delapigng 
hier zu nennen, der, der:; erſten Eutwickelung des Rpman⸗ 
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ticiemus, fehon durch feine Stellung als Liberaler, ven No⸗ 
mantitern feindlich gegenäberftane, und für einen Klaſſiker gel⸗ 
ten konnte. Sorreftheit, maßvolle Behandlung, eine vorfichtig 
zugeſtutzte Rhetorik find auch fpäter, wo ſich fein Titerarifcher 
Charakter etwas verallgemeinerte, feine Haupttugenden geblieben. 
Eine gewiffe Verſtaäͤndigkeit, vie in eleganten Formen auftritt 
und durch den Schwung der Dietion etwas aus fich zu machen 
verfteht, ift der Grundzug der Delavigne’fchen Poeſie, die fh 
in Branfreih ein großes Publifum erworben. Die politifch« 
fatyrifche Lyrik Delavigne's, vie er in feinen Messeniennes 
entfaltete, gehört mit zu den Fräftigfien. und chrenwertheften 
Lebensaußerungen unter der Reflauration. Diefe Art von freier 
und unabhängiger Nationalpoefle, obwohl fie zu gefünftelt 
war um Volksdichtung genannt zu werden, brang boch bedeu⸗ 
tend namentlich in die Mittelflafien ver Gefellichaft ein. So 
gewannen auch feine Dramen durch die geſchickte Behanblung 
berentfam hiftorifcher Stoffe viel Beifall und Anerkennung, 
obwohl man ihnen einen eigenthümlichen poetifchen Kern nicht 
zugugefiehen vermag. Als Komövienvichter bat er noch am 
meiften originelle Anläufe genommen. Gegen ihn gewinnt bie 
romantifhe Dramatif des Alexander Dumas wenigftens 
pur ihr größere Naturfräftigkeit an Bedeutung. Er If 
nicht fo regelmäßig gebilnet, nicht fo moralifch und auch 
nicht fo ebel, wie Delavigne, aber er bat mehr urfprängliche 
Begeifterung, tragiſche Kraft und geftaltenne Phamaſie in fei« 
nen Dramen. Niemand aber mar von- jeher undefangener und 
gluͤcklicher in feiner Stellung zu Literatur und Publikum, ala 
der wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, ver ih über 
allen politiſchen und Titerarifchen Parteien exhielt, alle verſpot⸗ 
tete und allen Zugeflännniffe machte, und mit feinem unver⸗ 
Vleichlich beweglichen Talent fletd der Erſte und Lepte auf 
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dem ‚Plake war. So behauptete er das wahre Mecht des 
Komdpvienvichterd, fich überall einzubrängen und überall aus 
dem Spiele zu erhalten. Gr ift ver Achte Ausdruck ber fran⸗ 
zöftfchen Theaterluſt, in welcher fih die wichtigften Dinge bes 
Nationallebensd in Wohlgefallen auflöfen müſſen. Unermüdlich 
frifch geblieben bis auf vie’ Heutige Stunde, wirb er durch bie 
Kritik, wieviel Grund dieſelbe auch an ihm finden mag, nie- 
mald aus der allgemeinen Gunft zu verbrängen fein, da er 
ſtets das Geſchick beſeſſen Hat, heute wieder gutzumachen, was 
er geſtern ſchlecht gemacht. — — 

Das vielfältige geiſtige Umhergreifen ver Reſtaurations⸗ 
periode erſchien doch nur wie eine Beſchwichtigung für einen 
völlig ſophiſtiſchen Zuſtand, der wie ein Zaubergarn das ganze 
Leben umſtrickte. Die Zeit des Miniſteriums Villoͤle kann 
man als die Geburtswehen aller der Richtungen betrachten, 
welche nachmals den Schauplatz bewegten und mit dem Jahre 
1830 auftraten. Jenen wichtigen Moment für die Entwicke⸗ 
lung Frankreichs, das Miniſterium Villoͤle, haben beſonders 
die beiden Zwillingsdichte Barthelemy und Méry, in 
tem Spiegel ihrer politifch fatirifchen Mufe aufgefangen. Die 
Billeliade und die ihr folgenten Zeitgebichte brachten bie 
gewaltigfie Aufregung hervor, vie über die Gränzen einer 
poetifchen und literariſchen Wirkung binausging und einen 
entfchieden politifchen Charakter hatte. Dies ift auch von den 
fpäteren Hervorbringungen dieſer merfwürbigen Dichter zu ſa⸗ 
gen, daß fie, wie reich auch oft gefchmüdt und in glänzende 
dichterifche Karben gekleidet, doch mehr der Tagesdebatte als 
der Poefie angehören. 

Aus den geifligen Bewegungen ver Reſtaurationsepoche 
gingen aber ebenſo wohl die Doctrinairs hervor, welche fi 
ver Julirevolution fpäter bemächtigten, als auch bie Richtun⸗ 
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gen der abmattennen Politik, die fpäfer vie thatfächlicden Aeu⸗ 
Berungen Trankreichs zügelten, in ter Schule dieſer Zeit ger 
pllanzt wurden. Tin bedeutendes Clement in dieſen innern 
Entwidelungstimpfen unter der Reftauration wurde Benja- 
min Conſtant, ein Geift von großen und umfaflenden Dis 
menftonen, weldger, obwohl felbft in mancherlei religiöfen und 
philoſophiſchen Wiperfprüchen befangen, doch ber Verwirrung 
feiner Zeit ſtets dadurch überlegen blieb, daß er, einer der 
edelſten und folgerichtigften Liberalen, an dem einfachen Ideal 
der politischen Freiheit flet® unverwandt feftgehalten. Sein 
veiches Reben ftellt die Idee des Liberaliömud in einem merf- 
würdigen Entwickelungsgang ſeit ver Revolution von 1789 
bis zur Nebolution von 1830 rar. Aus den philofophifchen 
Ideen des achtzehnten Jahrhunderts herauögewachfen, mit dem 
Skeptizismus von Voltaire und Rouſſeau angefült, welcher 
fh mit dem Kantifchen Tranſcendental⸗Idealismus und ber 
fogenannten ſchottiſchen Philoſophie in ihm verfekte, dazu von 
Schiller's Freiheitslyrik und Menfchheitsidealen durchglüht, ent⸗ 
wickelte Benjamin Conſtant aus dieſen Elementen eine eigen⸗ 
thümliche literariſche und publiziſtiſche Wirkſamkeit in Frank⸗ 
reich. In ſeinem Verhältniß zur erſten Revolution ſuchte er 
eine wiſſenſchaftliche Mitte zwiſchen den Extremen darzuſtellen, 
bie ſich in mehreren die Tagesereigniſſe tieffinnig beurtheilen⸗ 
den Singfehriften einen Ausdruck gab. Er war, wie feine 
Freundin Frau von Stael, der Gegner Napoleons im Sinne 


— —S der conftitutionellen &reiheit. Sn feinen religionsgefchichtlichen 


—*8 iſt wohl die bedeutendſte Entwickelung, welde diefer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erblicken. Ben⸗ 
famin Conſtant nimmt cin urfprünglicyes Gefühl in ver 
VWenſchheit an, welches ein religidfes if, und in dem die Dfr 
fenbarımg allen Religionen wurzelt. Diefe Herleitung der Re⸗ 
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ligion aus ber Jusisitualität wirft dann auch wieder auf hie 
Anerkennung der Invivipualität zurüd, die ihre höchſten Rechte 
ber Sittlichkeit und Freiheit aus ihrer religiäfen Beſtimmung 
felber empfängt. Zugleich eröffnet Benjamin Gonflant von 
diefem Standpunct aus die mwichtigften Blicke in den Entwicke⸗ 
lungsgang des modernen gefellichaftlichen Lkbens, deſſen neue 
und unabweisliche Organiſationsprozeſſe er ſchon mit ahnungs⸗ 
vollem Tiefſinn berührt. 

Dieſer neue Organiſationsprozeß der Geſellſchaft, welchen 
Benjamin Conſtant ahnte, per aber in ihm nur Innerhalb ver 
Gränzen einer wiflenfchaftlichen Analyſe der europäifchen Civi⸗ 
Iifation fich hielt, wurde durch die Lehre des Saint⸗Simon 
und durh den Saint-Simonidmuß zu einem bejonderen, 
alle Bewegungskräfte feiner Zeit in ſich zufammenfafienven 
Syſtem aufgenommen. Saint-Simon erfirchte ein neues Prin- 
zip ber Einheit, einen neuen Schwerpunet der modernen Ge⸗ 
feltihaft, wie ihn das Mittelalter durch die ihm inwohnenden 


Mächte für feine Zeit gehabt, und wie er ſeitdem für bie 


neue Epoche ver Menjchheitdentwidelung nicht wieder gefunden 
war. Saint⸗Simon wollte ohne Zweifel einen neuen weltlie 
hen Katholizismus ſchaffen, der ſich zuletzt als ver Katholi⸗ 
zismus der Induſtrie auswies und worin die Menſchheit eine 
Wiedergeburt aller ihrer geſellſchaftlichen Einrichtungen organi⸗ 
ſiren ſollte. Dieſe Neorganifation der europäifchen Geſellſchaft, 
welche aus ihrer eigenen Mitte heraus und durch hie Zerle⸗ 
gung in ihre natürlichen Grundelemente vorgenommen werben 
follte, eine Reorganifation, die durch ein einziges Prinzip 
und durch die Herftellung einer allgemeinen Wiffenfhaft 
(science generale) zu begründen war, wurde zugleich als 
Ausgangspunct eined großen allgemeinen Voͤlkerbundes hinge⸗ 
flellt, einer organifchen Vereinigung der ganzen mropälfchen 
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Bölkerfamilie, die unbefchadet der Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit 
jeder einzelnen Bölferinvivinualität, flattfände. Died war über⸗ 
Haupt der Grundgedanke Saint-Simond: ein Prinzip, ein Sy⸗ 
ftem, einen Gefellfchaftönertrag aufzufinden, worin mit der höch⸗ 
ften invivinuellen Breiheit und Emancipation zuglei die Be— 
frievigung des Gefhmmtintereffed der Menfchheit und des Staats 
erreicht würde. Diefer Grundgedanke verbindet ſich mit ven 
andern, daß bie golvene Zeit der Menfchheit nicht Hinter ihr 
liegt, fordern vielmehr vor ihr, in der Zukunft, in ver Ver⸗ 
wirklichung einer neuen focialm Weltorpnung, die alle Fragen 
loͤſen, alle Gegenfäge verfühnen, alle Wunden heilen wirt. Der 


Invuftrialismus wurde erft fpäter das ausdrückliche Organ 


diefer neuen Weltorpnung. Damit Hing eine Reviſton des 
ganzen wiffenfchaftlichen, politifhen und gefellfchaftlichen That⸗ 
beftandes der gegenwärtigen Menfchheit zufammen, welches ver 
kritiſche Theil der Arbeit iſt, deren fih OSaint- Simon unter- 
309. Die Inpuftrialiftrung der Welt follte ein neues Rechts⸗ 
verhaͤltniß zwifchen Arbeit, Fähigkeit und Lohn herborbringen, 
worin Jeder nur dad war, was er leiften konnte; und das be⸗ 
ſaß, was er arbeitete. Affociation und Emancipation heißen 
die Grundelemente dieſes neuen Arbeitsſtaats, in welchem bie 
Arbeit eigentliy zu einer neuen Religion ver Menfchheit er⸗ 
hoben war. Oder es follte vielmehr das Chriftenthum, wel⸗ 
ches auf feiner gegenwärtigen Stufe als eine auögelebte In« 
ftitution betrachtet wurde, in diefen neuen Cinrichtungen ber 
Menſchheit ebenfalls feine Erneuerung finden, ta der Katholi= 
zismus fih in feiner auf die Spite getriebenen Einfeitigfeit 
ebenio ehr, wie der Despotismus felbft, zerflört habe, her 
Proteftantismus aber ein bloßer Kritizismus ohne Leben und 
Geflalt geworden. Das neue Chriſtenthum St. Simons folltl 
bie wahre Verweltlichung des Chriſtenthums fein, eine religiöfe 
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Anerkennung ber Materie, die fihon in der Heiligſprechung ber 
Arbeit gegeben war. Saint-Simons Syſtem, wie e8 urfprüng« . 
lich aus ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, 
fittlih großen, Alles auf dad Naturgefeh zurüdführennen Ans 
fchauungen. Was feine Schüler, Enfantin, Rodrigues und 
Andere, daraus machten, diefer zu einer eigentlichen Sefte ge= 
wordene Saint-Simonismus, ſteigerte ſich zu einem Extrem, 
das, je wiſſenſchaftlicher es ſich zu gebärden ſuchte und je mehr 
es ſich mit den bewegenden Ideen der Zeit verknüpfte, ein um 
ſo bunteres Gemiſch von Paradoxen wurde. In Lerminier, 
Michel Chevalier, welcher den Globe aus den Händen der Ro⸗ 
mantifer übernahm, P. Leroux und Hippolyte Carnot, erhielt 
der Saint⸗-Simonismus feine würdigſte Vertretung durch ges 
ſchichtsphiloſophiſche, nationalökonomiſche und ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
liche Ausführungen, doch zeigte ſich auch bei dieſen Maͤnnern, 
die größtentheils bald in andere Richtungen übergingen, daß 
der Saint⸗Simonismus nur die allgemeine Grundlage ihrer 
fortfchreitenden Bildung gemefen war, in welcher Eigenfchaft 
wir ihn denn auch in einem gewiffen Moment der Gegenwart 
als etwas Nothwendiges anerkennen müſſen. Andere Shfteme, 
wie der Fourierismus, gingen in ber Organiftrung des zu 
findenden Arbeitöftantes noch weiter ind Einzelne. Ter Phar 
Ianftere des Fourier (dad Haus, in welchem die Menfchen 
feines Staated immer zu Zweitaufenden zufammeniwohnen) war 
ebenfall3 nichts als eine Gliederung der Menfchheit nach Ihren 
Arbeitsfähigkeiten, aus welchen Iehteren alle Verhältniffe wie 
alle Nechte hervorgehen. Hier wir. aber ſchon die Materia⸗ 
liſtrung des menfchlichen Lebens fo weit getrieben, daß ſelbſt 
die innern Seelmthätigkelten und Empfindungen in Klaffen 
gebracht werben, um ebenfalls als Raͤder in ver allgemeinen 
Mafchinerie zu dienen. Die Grundidee dieſes Strebens, wel . 


4‘ 





370 
hen Verirrungen es auch anbeimfiel, war doch immer, die 


Geſellſchaft von den Uebeln, an welchen krank zu fein fle nicht 


abläugnen konnte, zu befreien, und eine Reform zu bewirken, 
welche das Ideal auf Erven einfegen follte, ein Ideal, bei 
dem man freilich den umgekehrten Weg einfchlug wie fonft, 
Indem man mit dem Wateriellen anfing und aus ihm alleö 
Ideelle herzuleiten und zu begründen ſuchte. Daß die Gefell- 
[Haft an dem innern Widerfpruch ihrer Einrichtungen Eranf 
ag, daß fie fih im Lauf der Zeiten mit Gegenjäßen und 
Verpflichtungen belaftet hatte, unter denen fle ſich nicht mehr 
das Bleichgewicht zu Halten vermochte, war in vielen Erſchei⸗ 
nungen des Lebens überzeugend heraudgetreten. Die Zeitlite- 
ratur ſelbſt trug diefe Wunden theild mit Koquetterie, theils 
in grellen Abbildungen zur Schau Welche audgehöhlten und 
innerlich zerworfenen Zuflände wiefen nicht die Romanſchilde⸗ 
rungen von Balzac auf, der namentlich in feinen Scenes de 
la vie privee, vie feine gelungenften Darftellungen enthalten, 
das frangöftfche Leben ſelbſt in feinen bizarrften Gontraften 
- meifterhaft abfpiegelte! Oder man höre die hochtönenden Straf- 
gedichte eined Barbier, in welchem dad moderne Paris einen 
jo firengen und erhabenen Sitienrichter, einen unbeftechlichen 
Zeugen feiner gefellichaftlichen erfallenheit gefunden! — 

Erſt nachdem der Et. Simonismus aufgehört hatte, ein 
Shſtem zu fein, begannen feine Ideen, vie praftifchen ſowohl 
wie die ethiſchen, in das ſich fortgeftaltende Leben überzugreis 
fen, ohne daß man es wußte und dachte, over ſich Rechen⸗ 


Haft davon ablegte. Diejenigen Praktiker, vie heutzutage den 


Gedanken einer allgemeinen Völkeraſſociation durch Eifenbahns 
nege ind Werk fegen helfen, würden feltfame Geſichter dazu 
machen, wenn man ihren Ingenieurfleiß durch den St. Simo⸗ 
nismus wmotivisen wollte. Man hat auch nicht nöthig, die 
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Richtungen, welche fih aller Gemüther zu gleicher Zeit be⸗ 
mächtigen, auf eine Secte zurückzuführen, welche das erfle Bes 
iwußtfein davon gehabt, aber durch den Blisfchlag der Wahr« 


heit, ver fie zuerft getroffen, cher wahnfinnig ald vernünftig 


geworden war. Aber vie Gefchichte bat einmal vie Thorhei⸗ 
ten der St. Simoniften als einen Anfang ver Weisheit no⸗ 
tirt, wenn es Weisheit ift, was In den Köpfen in einen töbte 
lichen Zwiefpalt mit fich felbft gerathen, was Teine andere Le⸗ 
benskraft hat, ald die Kraft der Hoffnung, und Feine andere 
Berbeißung, ald ein unbekanntes Ufer, an das man nur durch 
einen dämoniſchen Meereäftrudel geworfen werden Tann. Will 
man aber durchaus einen treffenden Namen haben, diejenigen 
Bewegungen zu bezeichnen, welche die theoretifchen Abſtractio- 
nen der St. Simoniften jebt anf probuctive und zum hell 
unbewußte Weife fortfeßen, fo bietet fich keiner bar, ver fo 
elaftifch und erjchöpfenn dafür wäre ald ver des Pantheis— 


mus. Seit ver Reſtauration haben die pantheift:jchen Ten⸗ 


denzen in Branfreich große Zortfchritte gemacht und mehr als 
in irgend einem andern Rande in den Gemüthern fich befeftigt. 
Der St. Simenismus, kann man fagen, hatte ven Pantheid- 
mus aud auf die focialen Lebensverhältnifie, auf die Etellung 
der Gefchlechter, und auf die Rational Dekonomie anzuwenden 
gefucht, durch die Iulirevolution aber oder vielmehr durch bie 
Eonſequenzen verfelben wurden die pantheiftifchen Anfchauungen 
mit politifchen Elementen verfeht. In dem Nivellirungsſyſtem 
bes Doctrinarismus und in der Zerreibungstaftit der Tages⸗ 
Debatte förderte fich ein politifcher Pantheismus zu Tage, der 
ſich bis jeßt über feinen Gottesdienſt eben fo wenig bat ver⸗ 
einigen Eönnen, als ver ethifche und religiöfe. Es dürfte ein 
wichtiger Moment fein, wenn der Pantheismud in Frankreich 
dahin gelangt fein wird, ein ausgeſprochenes Glaubensbekennt⸗ 
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niß zu haben. War vielleicht ver prophetifhe Abbe de Ia 
Mennais, dieſer jakobinifch-Tegitime Mann, vie Geftalt, 
in der fich dieſe moderne Nivellirung aller Eriftenz zu 
einem feften Credo ausprägen, und bie unbeflimmten und ge= 
mifchten Ideale einen beftimmten Prototyp annnehmen oder ei⸗ 
nen Eultus finden follten? Sind alle diefe Elemente, die ger 
genwärtig in Branfreich in einer Gährung begriffen und auf 
“eine große Thatfache Karren, um fi durch fie geftalten ‚zu 
können, einer Bereinigung und Einheit fähig, fo dürfte aller= 
dings La Mennais oder irgend eine Jüngerfchaft, die aus 
ihm hervorgeht, der nächfte dazu fein, die Doctrin dafür an 
die Hand zu geben: er, ver die Religion, die Legitimität, ven 
St. Simonidmus, die Demokratie und den modernen Skepti⸗ 
zismus zu einem verbundenen Guß in feiner Gefinnung zu⸗ 
fammengefhmolzen, und nur an ber fpefulativen Nivellirung 
der päpftlichen Autorität, mit ber er lange vergeblich gerun« 
gen, gefcheitert if. j 

Nichts ift intereffanter zu betrachten, als die verfchiene- 
nen Symptome und Oeftalten des franzöftfchen Lebens, die auf 
die Ausgleihung aller forialen DVerhältniffe dringen, indem fie 
zugleich eine Auflöfung derfelben an fich darſtellen; deren Eigen 
thümlichkeit felbit ein Produkt dieſer Neibungen der Gegen⸗ 
wart iſt, oder die, non den umnvermeidlichen Gonfliften ver 
menfchlichen Gefellfchaft fehmerzhaft berührt, bald mit aller 
Frivolität der Oppofition, bald mit den tragifchen Tönen ei= 
ner Gaffandra, die beftehenden Zuftänne begleiten. Diefe iro⸗ 
niſche Empfindſamkeit ver Individualität gegen bie vorhandene 
Geſellſchaftsordnung repräfentirt fih in Madame Dudevant 
fo naturwahr und erfchöpfenn ausgebilnet, wie in Feiner an⸗ 
dern Geſtalt diefer Zeit, und man muß ihre Romane Iefen, 
um bie geheimſten Selbſtbekenntniſſe dieſer forialen Epoche zu 
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haben. Kein neuerer Autor trägt fich mit fo bewußten Ten⸗ 
benzen, mit fo ſcharf und unermuͤdlich, ja oft unerbittlich ver» 
folgten Abflchten der Dichtung, als biefe Frau, die es vorzog, 
dem Publitum unter dem Namen George Sand als ein 
Mann zu erfcheinen. Der fo vielfach hervorgehobene und bes 
nuste Umſtand, daß George Sand in Beinfleivern gebt und 
init der Reitpeitfche gegen ihre Sporen fdhlägt, um von den 
Vortheilen des Mannes im öffentlichen Bewegen und Genies 
Ben ſich .eigenmächtig etwas zuzueignen, iſt jedoch weniger wich⸗ 
tig und charakteriſtiſch, als der, daß Aurora Dudevant ein 
Weib iſt, ein Weib mit aller Stärke und Subtilität bes 
Frauenherzens, „mit aller urfprünglichen Kraft und Vergötte⸗ 
rungsfucht der Liebe, mit aller Schwäche und Süpigfeit ver 
weiblichen Träumerei, mit fophiftifcher Genußſucht und mit 
penetrirender Schärfe, jede Situatim bis auf die kleinſte Gas 

fer zu zerfegen. Weil fle ein Weib ift, Hat ihre Anfchauung 


‚von den ſocialen Verwidelungen, die fie zum unaufhörlichen 


Thema ihrer Darftellungen macht, ven Werth eines negativen 
Canons für dieſe Leiden der menfchlichen Gefellfchaft und der 
Situation der Geſchlechter. Die Franzöſinnen find felbfiftän« 
diger und eigenmächtiger ald die Deutfche oder vie Englände» 
rin, die, felbft auf einer Stufe der Bildung, bie: den männli« 
chen Geift erreicht, doch mehr in ver Begrenzung bes weibli- 
hen Naturells verbleiben. In Deutſchland iſt ver Unterfchieb 
zwifchen Mädchen und Frau weniger groß und beveutfam. 
Während die Deutfche als Mäpchen noch regſam und Bil- 
dungsluſtig und voll poetifcher Blicke in der Nähe und Berne 
war, fchließt ſie mit dem Eintritt in die Ehe gewöhnlich ihren 
Bildungsgang ab, und begränzt ihre Lebensperſpeltiven in dem 
ihr eigenften Kreife der Liebe und Pflicht. Die Pranzöfin 
beginnt Dagegen erft als berheirathete Frau zu leben und ihre 
Mundt, Literatur. | - 18 | 
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Individualitat zu entfeſſela. Die Ehe iſt nur dad erſte Mite 
tel, um die gegenflandölofen Wünfche, bie das Penflonat ober 
das Couvent fo Lange hinter kloͤſterlichen Mauern verborgen 
gehalten, in vie Welt binausfchweifen zu lafien. Indem fie 
jet erſt Beſtz von ihrer Selbfiftänvigfeit nimmt, fucht fie fi 
eine Exiſtenz ihrer eigenen Wahl zu bereiten, und bat eben 
fo viel Muth für die Liebe, wie für die Arbeit, die mit dem 
Manne zu theilen ihr nicht fern ſteht, denn tie franzöflfche 
Frau iſt gewohnt, die Küche zu vernadjläffigen, aber dafür zu 
alten Beichäftigungen des Lebens ſich gewandt und anftellig zu 
zeigen. In vemfelben Maße aber erheben fi auch ihre An⸗ 
ſprüche an die fociale Geltung, und pie Gonflicte der Gefell« 
fchaft, der Liebe, der Treue, des Haſſes und ver Wahlverwandt« 
föhaften, kommen in ihnen energifcher zum Ausbruch, als das 
deutfche Brauennaturell in feiner zurückhaltenden Verborgenheit 
fih erlauben mag. Obwohl Madame Dudevant für die allges 
meinen Nechte des weiblichen Charakter gegen die Nohheiten 
und Privilegien der Männer plaivirt, fo thut fie es doch vor⸗ 
zugsweiſe als Sranzöftn, gehoben und ermuthigt durch vie freie- 
ven Bewegungen, die ihr das nationelle Leben geſtattet. Man 
weiß bon den perfünlichen Schickſalen viefes rau nur wenig 
Genaueres, aber im Allgemeinen fo viel als binreicht, um den 
Zuſammenhang ihrer Gedanken und Nichtungen zu bezeichnen 
Ele war geiftvoll, originell, anziehend, voller Berachtung 
gegen die Rückſichten ver menfchlichen Sefeltfchaft, und Heira- 
thete einen Dann, der fie mißhandelte, nachdem vie beiberfeitis 
gen Sympathieen verloren gegangen waren. Sie machte kur⸗ 
zen Prozeß in dieſem Wahlverwandtfchaftsroman der Wirklich- 
keit, mit dem fie auf dem mehr fpeculativen Terrain ihrer 
Dichtungen fubtiler und fhwieriger umzugehen pflegt. Hier 
ließ fie ſich ſcheiden, verhambelte in eigener Perſon ihren Pro⸗ 
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zeß vor ben Gerichten, und ſetzte Herrn Dubenant meiner” 
taufenb Franes jährlicher Rente aus, wofür fie bie Mutterliebe 
befriepigen und bie Kinder dieſer unglüdlichen Ehe unter ihre 
alleinige Obhut nehmen konnte. Seitvem lebt fie in ihrer 
bizarren Originalität entweder in Paris oder auf Reifen, un« 
befümmert um bie forialen Gewohnheiten, an denen fie In 
manchen ihrer Romane eine merfwürbige Hache genommen. 
Die Erfahrungen ihres Herzens und ihrer Reidenfchaften hat 
fie allmälig in Geſtalten verkörpert, mit einem ffeptifchen Ta⸗ 
Ient ver Poeſie, mie es noch feinem Dichter in diefen ummite 
telbaren Beziehungen auf die Mealitäten ver Gefellichaft eigen 
geweien. Dante braucht einen Himmel und eine Hölle, die er 
mit coloſſaler Phantafte aufführt, um die Lafter und Thorhei⸗ 
ten der Menfchheit in ein beflimmtes Relief zu faſſen; Bhron 
fährt mit feinem berzblutenden Skepticismus in allen phan⸗ 
taftifchen Regionen der Anfchauung umher umd kommt doch 
nie über vie kokette Subjectivität hinaus zu wirklichen Ge⸗ 
falten, die feinen Schmerz und feinen Spott verewigten; 
_ George Sand aber bedarf nur ver allereinfachften Situation 
männlicher und weiblicher Herzen, wie man fie an jedem Ka⸗ 
min eined Bamilienzimmer neben einander ſchlagen fieht, um 
eine große Gulturtragdvie, vie feinen Schritt von ver factifchen 
Wirklichkeit abweicht, daraus zu geftalten. Sie hat nur im 
mer die eine ungeheure Frage zu behandeln: daß unter ven 
beſtehenden Berhältnifien ver Gefellfchaft und der Civilifation 
zwei Menfchen nicht mit einander glüdlich fein Eönnen, felbft 
wenn ſie fich Lieben, oder auch weil fe ſich lichen. Go hat 
fie fih zur Dichterin der ſocialen Uebel gemacht, ohne weder 
ungerechter Weife etwas zu erbichten, noch auch den Balſam 
der Boefle auf die Wunden ber Geſellſchaft, vie fie offen zeigt, 
zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Gedanken einer idealen 
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Weltordnung entgegenftreben, jo Täßt fie boch in ihren Tara 
ſtellungen felbft weber Ideales noch Idealiſirendes zu, wie an« 
dere dichtende Frauen, die ed, wie überhaupt ihr @efchlecht, 
für eine Pflicht edler Weiblichkeit anfehen, fich über das Le⸗ 
den zu täufchen. Aurora Dudevant hat fih ter fchonungslo- 
fen Beobachtung ergeben und findet eine Wolluſt darin, die 
Illuſionen zu analyfiren, die den Kitt ver gäng und gäben 
bürgerlichen Verhäliniffe bilven. | 

Wenn die Männer Uirfache haben, fih über vie Romane 
von George Sand zu beflagen, fo fönnen vie Frauen, befon- 
derd die unfchuldigen und enttäufchten, einen töblichen Schred 
Davon empfinden, der ihnen eine Iebenslängliche Blaͤſſe über 
die Wangen hauchen wird, ohne daß fie eben fo leicht und 
genial vie Tröftungen bei ver Hand haben, weldhe Madame 
Dudevant den graufamen Wahrheiten ded George Sand ent⸗ 
gegengefebt haben mag. Man wird nicht glauben, daß eine 
fo überlegene rau, melde die Deprapation ter menfchlichen 
Zuftände fo tief durchſchaut Hat, nicht auch eine befonvere Luft 
darin gefucht Babe, alle Genüffe diefer Verderbtheit zu durch⸗ 
foften. Die pfychifche und phyſiſche Stärke, mit ver fle ihren 
eigenen Tarftelungen überlegen ift und darüber ſteht, giebt 
ihrer Berfon ein ideales Verhaͤltniß zu ihren Dichtungen und 
zu den Leidenfchaften, aus denen biefe entftanden. Daß fie fi 
darum mit ihren Schmerzen Ealtfinnig abgefunten, kann man 
nicht behaupten. Die meiften Naturen find aus Feigheit glück⸗ 
lich; Seelen, wie die der Madame Dudevant, werben immer 
aus Tapferkeit unglüdlich fein. Sie rechnen unaufhärli mit 
ihrem Schidfal und leiſten demſelben Widerſtand, währenn 
andere dem Schickſal, welches ihnen das Herz zerfleifcht, noch 
Pietät ſchuldig zu fein glauben. Der Entfchloffenheit des Ver⸗ 
flandes, bie in ven Romanen von G. Sand bad Leben zu 
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meiftern fucht, fehlt jevoch das weibliche Gemüth nicht, das 
oft im Hintergrunde der Scne in füßen Träumen umherirrt, 
fih Halo fcheu verbirgt und wie ein verlichtes Mänchen auf 
berfchwiegenen Pfaden Bergißmeinnicht fucht, bald wieder mit 
feuchten glänzenden Augen zum Vorſchein kommt. 

Die Fragen von der Liebe, den Brauen und ver Gefell- 
ihaft, laufen fyftematifch ineinander, und finden fich in viefer 
organifchen Derwidelung und DBerfchlungenheit von Madame 
Dudevant aufgenommen. Die Liebe ift’ allerdings das größte 
und einzige Glüd der Menfchheit, aber eben deshalb auch ihr 
größtes Unglüd, das die Eriftenz in ihrer eigentlichſten Mitte 
ergreift und nah Willfür zertrümmert. Dem Bebürfniß zu 


Tieben gebt beftändig der Mangel einer mwahrhaften Erfüllung 


deijelben zur Seite, und beide zehren wechjelweife die beften 
Kräfte des Dafeind bin. Die menfchliche Natur iſt zu fehr 
auf Liebe gegründet und behaupiet darin zu entfchieden ihre 
Gottähnlichkeit, ald daß es möglich wäre, fich die Liebe und 
das Bedürfniß verfelben abzugewöhnen, felbft wenn es für 
manche Exiſtenzen wünfchenswerth fein follte. Die Sehnſucht 
nach der Liebe ift unter ven Menſchen eben fo groß, als fie 
das allein Wahre und Schöne an verfelben ift, aber zur Liebe 
felbft und zu einer dauernden Gegenwart derſelben kommt es 
unter ihnen fo felten. Die meiften Verhältniſſe find nur Ver⸗ 
fuche, fich zu lieben, und es tfl größtentheild jchon dafür ge⸗ 
forgt, fie abwechſelnd fcheitern zu machen, ober ein Spielzeug 
der Eitelkeit daraus zu fchaffen, das denn als Mitgabe für 
das Leben noch am leichteften über vie Jahre wegtäufcht. Daß 
der Ueberfluß an Liebe, der in ben Menfchen und namentlich 
in den rauen vorhanden if, fo ſchlecht in ver Welt benutzt 
wird, ift ein Fehler theild des menfchlichen Charakters, theils 
der Einrichtungen der Gefeltfchaft, aber man weiß es wicht zu 
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fagen, wie er verbefiert werben Tann. - Sehen wir, in melchen 
Geftalten eine Frau, wie Madame Dudevant, die viel geliebt 
bat und ver deshalb viel hergeben werden muß, die Liebe, 
ihre Raͤthſel und Geheimniffe, ihre Bedingungen und Täu⸗ 
ſchungen, an uns vorüber führt! 

Wir erinnern und zuerſt an ihre Laͤlia, in ber bedeut⸗ 
fame Gruppen zufammengeftellt finv. Lälia if ein ſchönes, 
ideales Geichöpf, in einer fublimen Anfchauung des Lebens 
und der Natur auferzogen. Sie firebt dem Höchſten nad, 
und wandelt wie ein trauriger Schatten, der fich großartig” 
am Himmel abzeichnet, über die Erde. Aber das Weib bes 
darf der Freude und des Genufjes, und Lälia verfteht nicht 
zu genießen, felbft dad unſchuldigſte Glück des Momentd weiß 
fie fich nicht zu erbafchen. Es giebt Frauen, die ihre Sinne 
in fich ertöbten, nicht au8 Natur, fondern aus Stolz, und die 
fih dabei fortwährend von der Erfahrung gequält finden, daß 
diefes Ideal der abſtracten Ethik fie unglüclich werben laͤßt 
und als ein Gift der Auflöſung in ihnen arbeitet. So iſt 
die geiſtig erhabene Lälia, in Ber die Verfaſſerin mit merk⸗ 
würdiger Abſicht einen Prozeß der Trennung zwiſchen Geiſt 
und Körper ſich vollbringen läßt. Was will Lälia? Sie 
will Die Liebe, welche der wahre Athemzug ihres großen 
Charakters ift, und ohne vie fein Weib ihrer Eriftenz froh 
werden Tann. Lälia kennt die Männer, aber fie Hat frühzei⸗ 
tig die Sinnlichkeit derfelben verachten gelernt, in der fie eine 
entwürbigenvne Behandlung der weiblichen Natur findet. Sie 
gehört. zu den Weibern, die in der Liebe berrfchen wollen, 
aber nicht beherrfcht werben, fie würden jedoch felbft ihrer 
abftracten Ethik untreu werben, fobald fie in der Xiebe fich 
über die paſſive Holle, die ihren Stolz verleht, erheben fünn- 
ten. Solche Frauen verfchenken daher gern ihre Gunſt an 
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Schwächlinge. Lälia liebt den jungen Dichter Stemto, ver zu 
ihren Büßen feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt ihn, 
aber fie kann fih ihm nicht hingeben, felbft wenn ihr Herz 
ed will, denn ihr Herz muß ihrem Stolz gebordhen; und ihre 
- Sinne fhmweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, wie das Mäd⸗ 
hen mit ihrem SKanarienvogel, ven fie am Rande ihred Bu- 
ſens trippeln und piden läßt. Sie Tiebfoft ihn und bringt 
ihn in Verzweiflung, denn ſobald fie ſieht, daß ihre Gluth, 
mit der ſie fich ihm zuwendet, die feinige angefacht bat, er⸗ 
fchrictt fle vor der männlichen Ueberlegenheit, die ſich ihrer zu 
bemächtigen droht, und wird Tälter und abſtoßender ald Ei. 
Lälia Tann den Kampf zwifchen den Sinnen und ihrem ibea- 
Ien Stolz, zwifchen Geift und Körper, nicht mehr ertragen, fie 
verläßt ihre Einſamkeit, um fid wieder in das raufchenbe 
Gevränge der Welt zu flürzen. Sie nimmt eine Maske und 
einen Domino, und fteht auf ver Reboute mitten in den Rei⸗ 
ben der Tanzenden wie eine fchöne erhabene Marmorftatue da, 
bie ohne Regung und Leben zufhaut. In den Sälen und 
Gärten des Fürften Bambucei ift ein üppiges Leben, man 
jagt ſich um die. berühmte Courtifane Bingolina, die plötzlich 
auf dem Belt erfchienen fein fol. Rälia verläßt den Redou⸗ 
tenfaal und wirft. fih im Garten in Thränen ver Verzweif⸗ 
lung auf eine einfame Moosbank nieder. Jene Courtiſane 
Elopft ihr auf die Schulter, und Lälin erkennt ihre eigene 
Schweſter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin preift ſich glück⸗ 
Tich, ver ffeptiichen Erhabenheit ihrer Schwefter gegenüber. . 
Sie hat fih, um fich gegen die Verzweiflung zu fehügen, bie 
„Religion des Vergnügens“ erwählt, fie hat fih das Alter: 
thum zum Mufter und die nadten Göttinnen Griechenlands 
zu Gottheiten genommen. Sie rühmt fi), fo die „Uebel ber 
übertriebenen Civiliſation unſerer Zeit zu ertragen, deren Tu⸗ 
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gend darin befiche, der Schande zu tropfen.” Was foll bie 
entmuthigte Laͤlia fagen, welche die frifche Eirculation ihres 
Blutes am dem erbabenen Myſtizismus ihres Lebens zugeſetzt 
hat? Sie läßt die Courtiſane über ven „gigantifchen Ehrgeiz 
ihrer platonifchen Liebe“ fpötteln, aber dieſe Harmonie von 
Geiſt und Körper, die auf der Stufe der Buhlerin fi ihr 
darſtellt, vermag ihr nicht ald eine DVerföhnung der Leiden zu 
erfheinen, an denen fie krankt. Sie macht einen Verſuch ih- 
ten hochfirebenden Geift zu zähmen und fich mit ihm in bie 
bunte Sinnenwelt zu flürzen, aber die Freude ftirht, noch ehe 
fie geboren wird, an der Verachtung, mit der vie ätherifche 
Laͤlia ihr begegnet. Das Opfer einer folhen Natur, wie Lä⸗ 
lia, ift der, welcher fie Tiebt, ver vichterifche Jüngling Steniv. 
Die Poeſie feiner jungen Sinne, die fi) wie zitternder Epheu 


an die erhabene weibliche Geſtalt anranfen, ift geiftig genug 


in ihm veredelt, und fo erfcheint er glücklich und harmoniſch 
- von der Natur angelegt, um ver Geliebten, die ihn liebt, Die 
wahre Verfühnung ihres unglüdlichen Zwieſpalts mitzutheilen. 
Aber Lälia will bloß das geiftige Glück mit ihm theilen, und 
fie beruft fich darauf, daß „vie Kraft, in beiden Geftalten lies 
ben zu können,“ nämlich die Fähigkeit der finnlichen und gei— 
fligen Liebe zugleich, nur wenigen Herzen gegeben fei, aber 
nicht dem ihrigen. Sie ift fo ſtolz, fo thöricht und fo große 
artig, ihn mit ‚feinen Leivdenfchaften an die Andern zu verwei⸗ 
jen, ohne daß fie eine Untreue darin erblicken wolle, während 
unter ihnen nur das geiftige Band feftgefnüpft bleiben ſolle. 
Dies iſt ein gräulicher Irrthum, der dem eigenften Wefen 'ver 
Liebe zuwider iſt und den die Natur rächen muß. Gtenio 
berwünjcht bie ideale Träumerin Lälia, und flürzt fich ber 
Gourtifane Pulcheria in bie Arme. Er geht in dem mate- 
siellen Genuß phyfifch zu Grunde, nachdem er ſich auch gei= 
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fig von der Geliebten Insgelöft und Lälie nicht nur feinen 
Körper, fondern auch feine Seele verloren bat. Der Schluß 
diefed Romans iſt ekelhaft, ja man Lönnte manche Partien 
befielben Hündifh nennen, fo fehr verſchmaͤht die Verfaſſerin, 
ihr poetiſches Talent zur DVerfchönerung ber Lebenswirklichkeit 
zu gebrauchen. Stenio endet als Selbſtmoͤrder, und Lalia, 
Iniend an feiner Leiche, wird von einem halbwahnſtinnigen 
Mönch, ver fie früher hoffnungslos geliebt hat, erdroſſelt. 
Was will Madame Dudevant mit dieſer entſetzlichen Ge⸗ 
ſchichte, die ſich wie ein Vampyr an unſer Lebensblut anfaugt? 
Sie hat darin in ſchreienden Mißlauten das wichtigſte Ihenia 
der modernen Weltanſchauung angeſchlagen, die Harmonie von 
Geiſt und Körper. Sie iſt auf die Grundſubſtanzen der 
menfchlichen Geſellſchaft zurüdgegangen, und bat mit einer 
rauhen Wahrheit, zu ver mehr Charakter als Poeſie, um 
eben fo viel weibliche Neizbarkeit als Neftgnation erforderlich 
ift, jene Trennung berührt, die das moberne Leben ſpaltet. 
Die Differenz zwifchen ver Idealiſtin Lhlia und ver Courti⸗ 
fane Pulcherig hat fich vieleicht nur in ver Verfaſſerin ſelbſt 
selöft und in ihrer Perfon zu einer harmoniſchen Bereinigung 
geſtaltet, die ein feſtes Lebensbild abgiebt. In dem Roman 
felbſt aber find diefe Fragen zwifchen Geiſt und Körper ohne 
Lhfng geblieben, und doch macht er in viefer faft brutalen 
Berfallenheit ver Exiftenz, die er abfpiegelt, einen naturmahres 
sen Einbrad, als z. B. die Lucinde von Friedrich Schle⸗ 
gel, mit ver man die Lälia der Madame Dudevant in vie⸗ 


ber Hinſicht vergleichen koöͤnnte. If aber das harwoniſche 


Gleichgewicht der Eriftenz, das Mabame Dudevant in ver-2Ae 
Iie in feine elementaren Beſtandtheile zerſetzte, vieleicht in. ver 
Ede erreichbar, und in ihr als Die geſuchte glückliche Einheit 
zu fixiren? In ihrem Jacques, einem viel zu wenig ges 
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fannten Buche, bat die Dubevant einen Roman der Che 
geliefert, wie. die moberne Literatur an Naturwahrheit ver 
Beobachtung, an feiner und tieffinniger Durchdringung der 
Situationen und an wahrhaft erhabenen Stellen, vie des größ⸗ 


ten Dichterö würdig, einen zweiten aufzuweiſen hat. Jac⸗ 


ques ift ein volffommener und vollenveter Mann, ver, nach⸗ 
dem er in allen Richtungen des Lebens fich tapfer umberbe- 
wegt, einen Durft nach Ruhe befommen, und bad Berärfniß 
fühlt, fih auf ein frienliches und reined Herz zu fläßen. Gr 
entschließt fich zu heirathen, aber er gedenkt nicht, fich durch 
Dies Band ver Ehe mit den Zufländen ‘ver Gefellfchaft, die er 
haßt, zu verſoͤhnen. Bernande ift ein liebenswürdiges, naives, 
ſchwaches, \ächt mweibliches Gefchöpf, Die an dem Mann, ven 
fie Tiebt, Hinaufblict, wie an einem höheren Weſen. Sie if 
zu einer wahrhaften Ehefrau beftimmt, vie fich ſelbſt an vie 
Dfeife ihres Gatten, die ihr anfangs einen Schreck verurfacht, 
liebend anfchmiegt. Jacques ift fchon fünf und dreißig Jahr, und 
Fernande zaͤhlt erſt ſiebzehn, ein Mißverhaͤltniß, das dem guten Kind 
aufangs geheime Sorgen verurſacht, aber fie Tiebt Jacques. Jacques 
erfcheint in diefer Situation als Vater und Geliebter zu gleicher 
Heit. Er gehört zu ben Naturen, die das Leben flark verbraucht 
and zwanzig gewöhnliche Eriftenzen in einem einzigen Jahr 
erihöpft haben, aber fein Manneöherz, das nur in ver 2iche 
wahrhaft zu Ichen vermag, iſt noch jugenpflark, doch voll von 
jenem großartigen Stolg, ver Charaktere feiner Art in ein ge= 
faͤhrliches Uebergewicht flellt zu den forialen Gewohnheiten 
und Beichränkungen. Jacques hat noch eine Sympathie zu 
einem andern Weſen, mit dem ihn fchwefterkiche Bande verbins 
Ten, wiewohl er nicht genau weiß, ob Sylvie feine Schwefter 
iſt. Sylbia iſt eine von den ſchoͤnen, fublimen, . prächtigen 
Weiblichkeiten, wie Lälle, in denen Madame Dubenant ihre⸗ 
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Amipathieen gegen bie Gefelifhaft erhaben, aber faft geſpen⸗ 
flerartig geſtaltet. Do iR Sylvia: vollfommener als Lälle, 
denn fie bat Sinne, und würde, ungeachtet ber idealen Höhe 
ihrer Bildung, wie ein Naturkind mit aller Gewalt des Wei⸗ 
bed zu Lieben verfichen, aber fie bat Keinen Mann gefunden, 
‚den fie ihrer Liche für würbig haͤlt. Oktavio Tiebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal bochzufchägen, und was iſt 
die Liebe eined Weibes ohne Hochſchätzung? Oktavio iſt ein 
Schwacher, aber er bat Recht, wenn er an Sylvia fchreißt: 
fie dominire in dem Verhältniß der Liebe jo, daß er fi 
„erniedrigt“ fühlen müfle durch ihre Liebe. Eylvia iſt das 
weibliche Ebenbild von Jacques, fie. lieben fich nicht, aber fie 
verehren ſich, und Jacques behauptet, daß ein viel flärkeres 
Gefühl, als die Liebe, zwifchen ihnen beiden walte. Ehlvia 
macht dem Jacques Borwürfe, daß er fih der Ordnung ber 
Geſellſchaft durch die Ehe unterworfen und einer Frau ewige 
Treue fchwören wollte, was fie für etwas Unmoͤgliches an⸗ 
fiebt. Jacques weiß im Voraus, wie auch dieſe Liebe, die er 
eingeht, endigen wird, aber er zeigt fih mit einem hohen mes 
wärbigen Lebensbewußtfein gerüftet, der Zukunft entgegenzu⸗ 
chen, bon der er wenigftens einige Jahre Liebesglüͤck erhofft. 

Er fchreibt an feine Fernande vor der Hochzeit: La sockite 
va vous dicter une formule de serment. Vous allez ju- 
rer de m’etre fidele et: de m’etre soumise, c’est-&- dire 
de n’aimer jamais que moi, et de m’obeir en tout. Lius 
de ces sermens est une absurdite, l’autre une bassesse; 
Vous ne pouvez pas repondre de votre coeur, meme 
quand je serais le plus, grand et le plus parfait des 
"kommen. Wan höre aber, wie die Geſellſchaft, welche viefen - 
' Gib für zwedimäßig erachtet hat, an dem armen Jacques fich 
raͤcht, ver in zur Grundlage feines Glückes verſchmaͤht! Fer⸗ 
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nande ift ein gutes, herrliches Kind, die ihren Jacques wirk⸗ 
lich liebt. Sie Hatte immer geglaubt, der Himmel würde 
einmal ihretwegen ein Wunder thun, um ihr einen Mann ih⸗ 
red Herzens zu fenden, wie ſie Ihn ſich gerade wuͤnſcht. Wie 
ſelten geben dieſe Träume von einem Mann, denen die Mad⸗ 
chen, bei ihrer Handarbeit am Fenſter figend, nachhängen, auf 
die rechte Weife in Erfüllung! Der Tieblichen, blonden Fer⸗ 
nande waren fie in Jacques in Erfüllung. gegangen. Fer⸗ 
nande fühlt fi felig im Beginn ihrer Ehe, fie ift noch ein 
Kind, das erft vor Kurzem bie Rertüre der Seenmährchen ver⸗ 
laffen, und aus lauter Glück giebt fie es jebt auf, ihre Bil⸗ 
dung fortzufegen. Was fol fie noch lernen, ihr Jacqued weiß 
ja Alles, und er weiß Alles für fi. Ein Monat verftreicht 
Beiden glücklich und ungetrübt, dies ift immer diel in dem 
ruhelofen und knappen Leben. Kat doch felbft eine fo allbe⸗ 
günfligte Natur, wie Goethe, auf dem Höhepunkte feind Da 
feins, einmal geflanten, daß, wenn er fein ganzes Leben übers 
rechne, kaum vier Wochen Glück zufammenfommen mürben. 
Bald aber erheben fich Zweifel, und man erblidt graue Streis 
fen am Horizont ‚der jungen Che. Der Einfluß des Tages⸗ 
lebens auf die Stimmungen macht ſich geltend, und bie Stim⸗ 
mungen beherrſchen die Gemuͤther, zumal die liebenden. Es 
iſt unberechenbar, was ein regnerifcher Himmel oder ein ſtaͤr⸗ 
kerer Grad Froſt als gewöhnlich, für Wirkungen ausäben kön⸗ 
wen auf zwei Leute, die täglich und ſtuͤndlich bei: einander find. 
Fernande hat Fehler, vie Fehler find vie der Liche, die aber 
den Andern ungfüdlich machen. Cine zufällige Wolfe auf 


ver Stirn des Geliebten bringt fie außer fich, fle zweifelt an 


feiner Liche, und macht ihm Vorwürfe, daß er fie nicht gew 
mugſam liche. Das Uebel macht immer größere Foriſchritte, 
ohne daß mein: weiß, woher es gekommen, und die Berſtim⸗ 
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mung dringt bald in die weſentlichen umb edlen Theile des 
Berhältnifies ein. Jacques ift indeß der Meinung, daß, nach» 
dem bie Zeit des Glücks vorüber, die Zeit des Muthes ges 
kommen fei, aber auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein’ 
Lebensverhältniß auszubeſſern, das einmal in innerfter Seele 
einen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Fehler, naͤm⸗ 
lih den, daß er gar feinen Fehler hat, was Fernande, 
ibm gegenüber, am brüdenpften empfindet. Durch das Leben 
eben fo abgerieben wie abgerundet, ift er vollfommen gewor⸗ 
ten und ſteht mit hohem Bewußtſein über allen ven Klein« 
lichkeiten, die wichtig genug find, um das Hinleben ber mei⸗ 
fen Menfchen zu kreuzen. ‚Die Verfafferin, die fonft mit bos⸗ 
bafter Trauer die Schwächen ihrer männlichen Helden zeich- 
net, bat bier einen vollendeten Mann barftellen wollen, 
und diefer ift unglüdlih! In Jacques Unglück, Hahnrei 
zu werben, und mie er daſſelbe erträgt, liegt aber die Haupt⸗ 
aufgabe dieſes Romans, und eine völlig neue Wendung. Ging 
nicht Jacques feine Ehe mit dem philofophifchen und groß⸗ 
fprecherifchen Bewußtfein ein, daß es unmöglich fei, fi zu 
verpflichten, das ganze Leben hindurch nur Gin Wehen zu 
lieben? Was thut er nun, als feine Fernande, faft ohne es 
felbft zu wollen, fich von ihm abwendet, und in Oktabio ein 
ihr gemäßeres, gleich ihr fchwaches und Tiebenswürbiges We⸗ 
fen gefunden? Er behandelt fie mit der größten Schonung 
und Achtung, mit einer väterlichen Zärtlichfeit und Beſorg⸗ 
lichkeit, ex entfernt fich, er reift, aber er ift in jeiner helden⸗ 
möüthigen Aufopferung unglüclich und in fidy ſelbſt vernichtet. 
Nachden die beiden Liebenden auch den materiellen Ehebruch 
begangen, beichließt er ven Selbfimord, um ihnen Raum zu 
einer Iegitimen Verbindung und dem Kinde ihrer Sünden ei= 
nen ehelichen Charakter zu geben. Vergebens mahnt ihn feine 


Breunbin Sylvia ab, dies Opfer zu vollbringen: Ne peux- 
ta abandonner pour jamais cette maudite Europe, 
ou tous tes maux ont pris racine, et chercher quelgne 
terre vierge de tes larmes, oü tu pourras recommencer 
une vie nouvelle? Diefer Gedanke, die Verhältniſſe des civi⸗ 
lifirtten Europa zu fliehen und die Anflevelung in einer neuen 
Welt zu berfuchen, wieberholt ſich auch an andern Orten eini= 
gemal in dem Ipeenfreid der Madame Dudevant. Aber Jac⸗ 
ques ift entfchlofien zu fterben, theild aus Verachtung gegen 
feine Situation, theild aus Liebe für Fernande, die durch fei= 


nen Tod glücklich werben kann, und er flürzt fi) von ber » 
Höhe der Alpen herab in einen Abgrund, feinen Selbſtmord 
bemäntelnd, fo daß Bernande nichtd darin feben darf als einen 


Zufall, der jedem Reiſenden begegnen kann. In diefem Ab⸗ 
ſchluß der Verhältniſſe Tiegt eben ſo viel großartige Malice 
der Dichterin, als ächt tragifche Anfchauung der Gefellichaft 
und des Lebens. Jacques ift der umgekehrte Werther, ober 
vielmehr das Ideal eines Albert, ver fich für Werther und 
anflatt Werther's erfchießt. Was aber der Dichtung fehlt, ift 
die Eünftlerifche Gerechtigkeit, wie fie Goethe im Schluß ver 
Wahlverwandtſchaften ausübt. Die einfache und mehr Tyrifche 
Situation von Albert und Werther tritt in den Wahlverwandt⸗ 
ſchaften zu einem dialektiſchen Syſtem ausgebildet auf, das bie 
individuellen Sympathieen der Liebe, der auöfchließennen- Be⸗ 
rehtigung der Ehe gegenüber, zum Unheil für diejenigen wen⸗ 
det, welche dies lediglich individuelle Recht ver Liebe repraͤ⸗ 
ſentiren. In Jacques geht aber der Repräfentant der Ehe und 
der Pflicht unter. Jacques, ein großer, nobler Charakter, 
nimmt bie Sünden ver Berbältniffe allein auf feine Schulter 
und geht damit in ven Tor, während das ihm gegenüberfie- 
bende Paar glüdlich weiter lebt, ohne Rache. Der alltägli« 
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hen Lebenswirklichkeit iſt dieſe Wendung allerdings nicht wi⸗ 
derſtrebend, denn eine gewiſſe Liebenswürdigkeit und Schwäche, 
mit einer Gemeinheit verbunden, die auch wieder Liebenswür⸗ 
digkeit fein kann, vermag allerdings folche Eriftenzen zu fichern, 
wie die Fernande's und Octavio's, und macht vielfeicht ſelbſt 
ihre Fehler gegen vie fittliche DOrbnung unfchärlich. Aber aus 
dem höhern Gefihtöpunfte ift dies falſch, namentlich für die 
Tünftlerifche Darftellung, die benfelben immer zu ergreifen ſu⸗ 
chen muß. Wenn Goethe's Roman der Anwalt für die Sitt- 
lichkeit der Ehe iſt, Madame Dudevant aber für die Berech⸗ 
tigung der Liebe fireiten möchte, jo fann man ihr doch nicht 
erweislich vormerfen, daß fie bier das Inftitut der Ehe als 
joldyed damit habe erfchüttern wollen, indem fie vielmehr ganz 
die entgegengefeßte Wirkung davon hervorgebracht hat. Die 
Liebe, welche ven Jacques gegenüber die Ehe überlebt, ift auf 
fo ſchwache Individualitäten geftüßt, daß ihr Sieg ihr mehr 
zur Schmach gereicht als zum Triumph, während dagegen 
Jacques noch in feinem Untergange auf eine wahrhaft erha- 
bene Weife verherrlicht wird. In Iarques iſt zum erften 
Male ver merkwürdige und durchaus neue Verſuch gemacht, 
der SHahnreifchaft das Tächerliche Zeichen, mit dem fie fonft 
immer targeftellt wird, zu nehmen, und fie tragifch und groß 
artig zu behandeln. In Jacques unterliegt die Che, aber fie 
flirbt wie ein Held, der für cine große und bebeutfame Sache 
fih zu Tode gekämpft. 

Madame Dudevant Kat fich überhaupt in ihrer bekann⸗ 
ten Lettre a M. Nisard, welche die Revue de Paris ent= 
halten, fo naiv und offen über ihr Verhältniß zu ver Ehe als 
einem joeialen Inftitut ausgeſprochen, daß die Alltagsmoral 
davon abſtehen muß, in ihren Dichtungen noch mehr abficht« 
fie Pointen aufzufuchen, als barin zu Tage liegen. En 
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verite, ruft fie aus, j’ai ete bien etonne lorsque quelques 
saints - simoniense, philanthropes conscieucieux, chercheurs 
estimables et sinceres de la- verite, nı’ont demande ce 
que je mettrais à la place des maris; je leurs ai re- 
pondu naivement que c’etait le mariage. De m’cme qwa 
la place des prötres, qui ont tant compromis la religion, 
je crois que c'est la religion qu’il faut mettre. Sie giebt 
nämlich Herrn Niſard Recht, wenn er in feinen Souvenirs 
de Voyages von ihr fagt: La ruine des maris ou tout au 
moins leur impopularite, tel a ete le but des ouvrages 
de George Sand, indem fie hinzufügt, daß fle in ver Sprade 
ihrer Romane darin gefehlt, ſich zu collectiv auszudrücken, und 
die Geſellſchaft zu nennen, mo fie nur die Mißbräuche, 
Borurtheile und Laſter der Gefellichaft gemeint, fo wie 
da, wo fie nur die verheiratheten Perſonen angreife, 
fih des Namens der Ehe im Allgemeinen zu bevienen. Diefe 
ganze Vertheidigung ihrer Intentionen ift mit ter größten 
Beinheit, mit edlem Sclöftbewußtfein und einer gewiflen Recht⸗ 
ſchaffenheit des Herzens geführt, die wirffamer ift als bie 
glaͤnzendſten Waffen der Polemik. Daß bei dieſen Fragen 
Vieles dahin geftellt bleiben muß, worüber feine Entſcheidung 
zu geben und zu finden, ift eine Sophiftif, Die in ven Sachen 
ſelbſt Liegt, und worüber nur der Werkeltagsſtandpunkt ber 
gemeinen Ethik, auf ven ſich Niſard in feiner Kritil der Ma⸗ 
dame Dudevant ftellt, zu einem fertigen und leichten Abſchluß 
fommt, und auch rad echt bat, dazu zu Fommen. Died be» 
trifft namentlich Die Liebe in dem Sinme, in welchen fie 
Niſard fpöttifchermeife die ., Königin der Bücher bed George 
Sand’ nennt, und worauf fie anhrortet: „dieſe Liebe, die fie 
auf den Trümmern der biäherigen Einrichtungen erbauen wolle, 
jet allerbingd ie Utopien, ihre Poeſie; dieſe Liebe fel groß, 
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ebel, fchön, freiwillig, ewig, ober dieſe Liebe fei die Ehe ſelbſt 
wie fie Jeſus gefchloffen und der Heilige Paulus erklärt habe. 
Diefe Liebe forbere fie wieber von der Geſellſchaft als eine 
Inftitution, die in ber Nacht der Zeiten verloren gegangen, 
und die man aus dem Staub der Jahrhunderte und dem 
Schmutz der Gewohnheiten wiener hervorziehen müffe, um bie 
wahre eheliche Iireue, die wahre _Mube und die wahre Heilig« 
feit der Familie berzuftellen, die alsdann wieder an bie Stelle 
eines ſchimpflichen Vertrags und eines flupinen Despotismus, 
ber ſich aus der nieverträchtigen Verderbtheit ver Welt erzeugt 
babe, treten würben!” — Bei biefem Utopien, das nur in 
wenigen liebenden Herzen eine Wirklichkeit und eine Zukunft 
haben mag, giebt e8 nur einen Irrthum, den des Eudaimo⸗ 
nismus, welcher der tragiſchen Beſtimmung des Menſchenge— 
ſchlechts widerſtreitet! 

Madame Dudevant iſt auch ſehr wenig geneigt, in ihren 
Darſtellungen ver Wirklichkeit ſich dieſem Eudainionismus zu 
überlaſſen over von ihm einen Troſt anzunchmen. 

In der Vorrede zu ihrer Indiana, vielleicht dem grau⸗ 
famften ter Sand'ſchen Romane, erklärt ſich Die Verfaſſerin 
über ihre „traurige Freimüthigkeit,“ wie ſie ihren ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Charakter bezeichnet, und wodurch ſie ſich getrieben 
fühle, mehr an die Wahrheit als an die Moral ſich zu 
halten. Sie entſchuldigt ſich naͤmlich, daß fie in dieſem Ro⸗ 
man ven Perſonen, welche dad Geſetz vorſtellen, nicht die mög« 
lichſt ſchoͤne Rolle zuertheilt babe. Ste Tönne zwar ben Weg, 
anf dem das Gefeb und wie eine Heerde Schöpfe einpferche, 
nicht mit Rofen beftreuen, aber fie zeige Doch auch, zugleich 
vie Wege, die uns von jenem abführen, mit Nefieln beflanzt. 
Diefe Hittere Gerechtigkeit auf beiden Geiten offenbart ſich al- 
lerdings in wer-Indiang, in ver fie zeigen will, daß in une 
Mundt, Literatur. “19 
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fern Tagen moralifcher Entwürbigung Sie Ehre eben fo ſchwer 
geworben ift zu üben als ber Heroismus. Diefer Roman if 
ebenfalls eine Art von Wahlverwandſchaften in George Sanv's 
Weife, aber in demſelben Maße ald bie göthifchen noch auf 
pofltiven Seitverhältniffen beruhen, müſſen die von George 
Sand auf ven blafirten und negativen, auf teren Grund fie 
fich geftalten, eine verſchiedene Richtung und Entwickelung neh⸗ 
men. Im ber Indiana verraͤth ſich nicht die darüber ſtehende 
Nude, die man ſonſt an den Schriften der Madame Dudevant 
bewunbern muß. Hier plaivirt die beleivigte Frau in ihr 
mit ſubjectiver Leivenfchaftlichkeit und gereizter Stimmung. Sie 
zeigt ſich als Meifterin in ber graufamen Analyfe, ihre Grau⸗ 
ſamkeit befteht in den Gonfequenzen, die fie aus den gejell- 
fhaftlichen Einrichtungen ableitet, und nur darin feheint fie 
Unrecht zu haben, daß fie das Mögliche ſchon ald das Fac⸗ 
tifche in ihrer Darftellung zufammenreiht. In Raymon, ber 
die unglädlich verheirathete Indiana Tiebt, verführt, verläßt 
und mißhandelt, will die DVerfafferin zeigen, wie ein Mann, 
durh die VBerbältniffe und jeinen Charakter beftimmt, bie 
größten Mbfcheulichfeiten begehen, und doch dabei eigentlich für 
einen liebenswuͤrdigen Mann gelten kann, aber fle thut es mit 
raffinirter Ironie, wenn fie die Lafler des gefellichaftlichen 
Menfchen in ihm als liebenswürdig darſtellt, ein: Ironie, bie 
zulegt in Verachtung übergeht, indem fle biefen Charakter 
gänzlich fallen läßt. Wenn fie aber mit gefränften und em⸗ 
pörtem Frauenherzen, mit ‚weiblicher Malice, die Berberbtheit 
und den Egoismus der Männer aufzeigt, fo kennt fie auf Der 
andern Seite zugleich alle Schwächen und Verſchuldungen der 
Brauen. Sie fagt, die Frauen fein von Natur einfältig, es 
ſchiene, als ob ver Himmel, um das Uebergewicht auszugleis 
hen, das ihr Zartgefühl und ihr Scharffinn ihnen Aber vie 
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Männer gebe, fie mit blinder Eitelkeit und blädfinniger Leicht⸗ 
gläubigfeit ausgeftattet babe; es bebürfe, um fich ihrer zu be= 
meiſtern, nichts, als daß man fich darauf verfiche, fie zu loben 
und ihrer Eitelkeit zu fehmeicheln. Allerdings will fie aber 
‚auch Durch Indianens Schidjale beweifen, welcher Kraft, Aus⸗ 
bauer und Tapferkeit das weibliche Herz fähig fei, wenn es 
liebe, oder zu lieben glaube, mag es ſich auch bitter babei 
täufchen. Sehen wir aber in Indiana die Mißhandlung des 
weiblichen Herzend, fo zeigt fich in Ralph, dieſem meifterhaft 
gefhilverten Engländer, die Dual ded männlichen, das nicht 
erfannt wird, weil es nicht die glänzende Außenfeite eines 
Raymon befigt, ſondern ſich hinter einer Brutusgeſtalt verſteckt. 
. Mit mehr Wahrheit ließen fich die DVerhältniffe dieſes Ro⸗ 
mand ſchwerlich darftellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schön« 
Beit und etwas mehr vichterifcher Vermittelung. Doch hat 
feloft der verſoͤhnende Schluß, der die für einander wahrhaft 
Beftimmten fich finden läßt, zugleich wieder etwas Beleidigen⸗ 
des, indem Indiana und Ralph mit ihrem ſchwer errungenen 
Glück fern son der civiliſirten Gefellfchaft, in eine verborgene 
Hütte Indiens, fich flüchten. Diefe Kämpfe der Natur gegen 
die Bivilifation, die in Iran Jacques Rouſſeau aus einer phi⸗ 
Jofophifchen Grundlage hervorgegangen waren, nehmen bei 
Madame Dudevant faft eine politifche Wendung an, obwohl 
man eine bewußte Abficht an ihr bemerkt, dieſe Bragen auf 
den politifchen Geſichtspunkt hinauszuſchieben. In Deutichland 
hatte fich ſchon in einer frühern Periode der Literatur dieſes 
Serwürfniß zwifchen Naturzuftand und Gultur geregt, aber al® 
Sentimentalität im Charakter des achtzehnten Jahrhunderts, 
die jede fcharfe reale Wirkfamfeit ver Ausführung hinderte 
und einen Schein von Lächerlichkeit über dieſe Flucht vor ber 


Civiliſation verbreitete. 
19 * 





Wenn auch im Schluß der Indiand das weibliche. Gerz 
den Sieg davon trägt, fo daß es noch in feinem Werth er⸗ 
kannt und dadurch wahrhaft beglüdt wird, fo kann man doch 
nach allen den Ernievrigungen ihrer Ehe und Liebe, die In⸗ 
diana theilweife fogar feldft verſchuldet bat, fie Faum noch mit 
Benugthuung dieſes letzte Lebensglück genießen fehn. Vielmehr 
mifcht fich ein unmwillführliches Gefühl ver Verachtung ein, 
das mwahrfcheinlich der Verfaſſerin ſelbſt bei ihrer Darftchlung 
nicht unbewußt geblieben if, Bei aller Schönheit, Erhaben⸗ 
beit und Zartfinnigfeit ver weiblichen Natur, giebt es eine 
Fähigkeit zum Servilismus in ihr, ver zur Verworfenheit wer⸗ 
den Tann, und doch zugleich eine Seite ber Liebenswürdigkeit 
des weiblichen Charakters ausmacht. Diefer Servilismus 
drückt ſich in dem Hange aus, noch immer Glück, Liebe und 
Verſöhnung zu finden, nachdem ihr Herz tauſendmal mit Füßen 
getreten, und nur das Unglück die mwürbigere Wahl wäre. 
Zwar ift Indiana, als fie fih mit ihrem Geliebten den Tod 
geben wollen, auf eine übernatürliche Weiſe erreitet worden, 
aber dieſe Wendung iſt zu Fünftlich, und eigentlich gegen bie 
Manier ver DBerfafferin, die fich fonft nur an- die einfachften 
Realitäten Hält. Sie hat ihre Indiana vom Schickſal fo be⸗ 
ſchimpfen und herabwürdigen laſſen, daß nur noch der Top, 
aber nicht mehr das Glüd” ver Liebe, ihre Geſtalt verflären 
durfte; ober wollte fie einen milderen Schluß, fo hätte ſie ſich 
enthalten müfjen, fo viel empörende Gräuel auf das Haupt ei= 


ned Weibes zu häufen. Diefen füßen Zug der Verworfenheit 


aber, ber im Weibe durch ihr unerfättliche® Bedürfniß nach 
Liebe Herborgebradjt werden Tann, hat Madame Dudevant in 
einem andern. ihrer Momane, Leone Leont, ald Thema aufs 
genommen und mit einer merkwürdigen Preiögebung ber 


Schwaͤchen der weiblichen Natur hingeſtellt. Hier iſt es die 
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Liebe eine erlen Weibes zu einem abſcheulichen Manne, bis 
den Gegenſtand ber feinflen Herzenkdialektik ausmacht. Juliette 
liebt den Leone Leoni noch, felbft als fie die Gewißheit erlangt - 
Bat, daß fle einen Betrüger, falfehen Spieler, Mörber, Ban 
diten und Verkuppler ihrer eigenen Ehre in ihm liebt, ſelbſt 
nachdem er fie für Geld an einen Anbern verkaufte. Bor ſei⸗ 
nem Berbrechen zurückſchaudernd, fühlt fie ſich doch magiſch 
hingezogen zu dem Berbrecher, beraufcht fich in feinen Lieblo⸗ 
fangen, troß feiner blutigen Hände, und bleibt rein und ſchulb⸗ 
los an feiner Seite. Sie Tann nicht von ihm laſſen, und 
zerreißt die evelften und tbeuerflen Bande, um immer wieder 
zu ihm in feine. Arme zu eilen, wie oft er fie auch be⸗ 
trogen und ihr fehmählih das Herz gebrochen bat. Dies 
iſt die Liebesſtärke und Liebesſchwäche ver rauen, vie zu⸗ 
glei als eine Ernievrigung des weiblichen Charakters aufe 
tritt, nenn man kann fich nicht verhehlen, daß Leone Leont, 
der ein Schurke ift, in dieſer Darftellung größer und weniger 
verächtlich erfcheint, als die unfchulnige Juliette, die flatt des 
Gewiſſens nur die Liebe bat. Sollte viefer Einbrud wider 
Willen ver Verfaſſerin fein? Iſt dies wer Ball, fo hat fie fi 
ſchon an andern Orten hinreichend bafür entſchaͤdigt, wo ihr 
‚vie größten Satiren auf die Männer gelungen ſind, vie bis 
jet das fchaffende Genie und die fociale Speculation hervor⸗ 
bringen konnte. 

Am meiſten hat fie zur Verachtung ber Männer in ih⸗ 
rem Andre aufgereizt, einem Roman, im deſſen erſter Hälfte 
ungemein viel Unfchuld und kindliche Gemuͤthlichkeit hervor⸗ 
blickt, die aber bald von einer eben ſo feinen als bodhaft kal⸗ 
ten Menſchenkenntniß eingeholt und überboten wird. Die Nai⸗ 
vetät Genovevens, einer Grifette in ber Provinz, „welche die 
Liebe noch nicht kennt, iſt von der Werfafferin mit einer bare 
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aberſtehenden raffinieten Unſchuld geſchildert. Genobeva, dies 
herrliche Naturkind, muß ſich erſt gewoͤhnen, zu lieben; 
welche naive Ironie! Genoveva lernt und ſtuditt die Liebe, 
und nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, ſogar ven deutſchen 
Goͤthe. Dies iſt reizend erdacht. Andreas, ver den Funken 
der Liebe in dem harmloſen Mädchen weckte, zeigt ſich von 
Anfang bis zu Ende als ein. traͤumeriſcher Schwaͤchling. Er 
ift nicht. flarl genug, das daraus entflehende Schickſal zu be⸗ 
berrfähen, over nur des Beuerd, das er angefacht bat, ſich wür« 
dig zu erweifen. Die Gefellfchaftsnerhältnifie, die den Andreas 
auf eine höhere Stufe als feine Genoveya geftellt haben, tre= 
ten als ver hindernde Dämon der Liebe ein, und wirken als 
ein rein Unvernünftiges ber ſchönſten Neigung entgegen. Durch 
Die Hinderniffe wird aber bie Liebe in dem Herzen Genovevens 
mächtig, und mit meifterhaften Zügen iſt Hier veranfihaulicht, 
wie dad Weib groß werben kann durch die Liebe. Die uns 
ſcheinbare Genoveva wird eine Kelvin von Innen heraus, «8 
Fündigt fih ein Sieg ver Erhabenheit ver weiblichen Natur 
in ihr an. Nur durch die miferable Schwäche bed Andreas, 
der ſich zu diefer Höhe nicht erheben kann, wird der Unter⸗ 
gang bereitet, und ein klaͤgliches Ende herbeigeführt. Zu den 
tragiſchen Ausgang-wirft ein Umſtand mit, ven die Verfaſſe⸗ 
rin Hier zum erflen Mal in ihren Romanen berührt, nämlich 
dad Unterwürfigkeitöverhältniß der Kinder gegen vie Eltern. 
Bei Andreas iſt es der ungeheure Reſpect vor feinem Bater, 
der ihn hindert, frei und ſelbſtſtaͤndig aufzuireten und feiner 
Liebe mit Mannesmuth ſich hinzugeben, und bei’ beiden Lies 
benden regt fich fogar Der Aberglaube, ven Zorn des Himmels 
. berabzurufen, wenn gegen vine Süterliche Autorität gehandelt 
würde. So verkümmern fie ſich ihr Leben und ihre Liebe fo 
lange, bis fie nachher -felbft im ihrer Verbindung, vie imier 
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den jämmerlichfien Umßanden gefeglefin wird, fein Hell mehr 


- 3m finden vermögen. Hier iſt eine neue foriale Frege, Eltern 


und Kinder, angefreift, bie mit ver Ehe ald einem bürger⸗ 
lichen Inftitut im genauen Zuſammenhange ſteht. 

In einem andern Romane, Roſe und Blanche, hat 
Madame Dudevant dad Thema des André: die Schwäche und 
Hinfaälligkeit des männlichen Charakters, noch ausführlicher 
und gründlicher behandelt. Ein großer Degout an Welt und 
Sorietät bildet auch Hier den Grundzug ber Dasftelung, aber 
mit mehr Wehmuth und elegiſchem Anhauch als Bitterkeit. 
Diefer Roman fcheint einer der frühern Probucte der Berfafe 
ferin, und die Luft am bloßen Romanhaften, am Blütheumerk 
ver Phantafte, zeigt fi darin noch überwiegend gegen Die - 
Sinneigung zur Speculation. In Goraz wird die Rohheit 
und Verderbtheit des Mannes gefchiluert, die fi nur noch 
durch einen ſophiſtiſchen Anftrich ‚über ber Gemeinheit erhalt, 
und bem die reine und ächte weibliche Natur leidend gegen 
über ſteht. Einige Partieen haben eine reigende Anmulh, na» 
mentlih die Schilverungen des Lebens und Treibens der juw- 
gen Mädchen im Convent. Merkwürdig ift das Ende dieſes 
Nomans, indem es mit ber Vedeutung des Kloflerd, na⸗ 
menilich für Frauen, fchlicht. . Die Verfaſſerin ſagt dort am 


einer Stelle: Si l’on détruisait les cauvens, quelques exi- 


stences rejetees de la societe, quelques ames trop deli- 
cates pour le grossier bonheur de notre civilisation, n’au- 
raient plus de terme moyen eutre le spleen et le suicida. 

. ‚Die no übrigen Dichtungen ber Madame Dudevant 
braudden wir nur mit einigen Worten zu ermwährten, weil fe. 
ohne beſonders eigenthümliche Bariationen den Ideenkrois ber 
Verfaſſerin, ven wir umzeichnet baben, reproduciren. Im Si⸗ 
men zeigt ſich einem amazonenartigen weiblichen Charalter 
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gegenüber die männliche Ratar ebenfalls nur in einem ſchwa⸗ 
hen und gebrochenen Lichte der eigenen Selbſtſtaͤndigkeit, aber 
zwiſchen beiden Elementen wird hier zum Schluß eine Ehe 
eingegangen, deren Folgen zwar problematiſch bleiben, die aber 
doch in der verſohnenden und wohlwollenden Abſicht, welche 
die Verfaſſerin dabei zum erſten Mal an den Tag gelegt hat, 
anerkannt werden muß. Grauſamer iſt der Schluß in der 
Balentine, einem Roman, der nur wenig erfreuliche Par⸗ 
tieen bietet, Darunter aber eine bemerkenswerthe Stelle, wo fi 
De Berfafierin gegen die öffentliche Beier des Kochzeitätages 
mit Gründen erflärt, deren ſchlagende Wahrheit man vom 
Gefichtöpunft der Sittlichkeit wie des Zartgefühls nicht zurüde 
zuweifen vermöchte. - In der Dalentine läßt Madame Dube- 
vant durch einen Zufall eine moraliſche Demonftration ande 
üßen, die ihr bei ihrer Vertheidigung gegen angefonnene Ab⸗ 
fihten einer focialen Ummwälzung zugute fommen kann. Durch 
vie Bunft der Ymflände wird eine Gonventionsehe, in der ſich 
beide Theile fchlecht befunden Hatten, ohne alle Gewaltſamkeit 
wieder aufgelöft, und Valentine fieht ſich an vie Liebe ihrer 
Wahl freigegeben, ald Benediet, durch ein jämmerliches Miß⸗ 
verſtaͤndniß, plöglih ums Leben kommt, alfo auch die Ehe der 
Wahlverwanpfchaft, vie fich ſchon früher ungefeglich anticipirt 
hatte, nicht geſetzlich vollzogen werden kann. Mebrigend ifl es 
in dieſem Roman höchſt widerwärtig, zwei fo ſchwache Cha⸗ 
raktere, wie Beneviet und Valentine, neben einander Tämpfen 
‚und ringen zu fehn. Die gemeinfte bürgerliche Orpnung Sat 
mehr Werth und Poefle, als dieſe fchmächlichen Abweichungen. 
Auf ein behaglicheres und traulicheres Gebiet tritt man in 
dem SBecretaire intime, einer viel zu wenig befannt geworbes 
nen Dichtung, deren freundlicher Charakter etwas Bedeutſames 
Hat auch für die Fragen des ſocialen Lebens, die man ſonſt 
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nur. als Mißklaͤnge aus ber Sale ver Verfaſſerin Gerandgus 
hören gewohnt iſt. 

Wenn man ſieht, wie die Dichterin Gebilde und Ver⸗ 
haltniſſe, die ihr fonft ein Gegenfland ver negativen und tra⸗ 
giſchen Darftellung ſind, in dem Secretaire intime mit eier 
pofitiven Unbefangenheit und KSarmlofigkeit hinzeichnet,, wenn 
man bier alle ihre Schmerzen twieberfindet, aber nicht mehr 
ald Schmerz, fondern in eine rofenfarbene Laune getaucht, in 
Teichten Duft verhüllt und vpn fpielenden Schmetterlingen ume 
gaufelt: fo muß man grabe vor diefer Harmloſigkeit die 
Größe, den Umfang und die urfprüngliche Neinheit ihres Ger 
nius empfinden, und ihm einräumen, daß auch bei-feinen früe 
heren Negationen wenigfiend feine Abfichten immer lauter ges 
weſen, wenn auch die Sympathieen und Antipathieen des Herr 
zens nicht immer mit dem Geſetz barmoniren Tonnten. In dem 
ganzen Ton diefer Erzählung herrſcht außerorbentlich. viel An⸗ 
muth und Naivetät, Alles fcheint bier nur Scherz, Laune, 
liebenswürbige Plaſtik, ſinnreiche Nederei des Zufalls und 
loſe Blüthe der Einbildungskraft; aber wer ſich tiefer in das 
Weſen der Dichterin hineinzufinden vermag, wird zugleich die 
zarte Verbindung entdecken, in welcher vie Harmloſigkeit der 
Erfindumg mit dem eigenften und innerſten Bewußtſein ber 
- Berfaflerin ſteht. Bon ihrer unmittelbaren Perfönlichkeit, von 
dem naiv Menfchlichen ihres eigenen Wefens bat Madame Dr 
bevant vielleicht am meiften in biefem Sceretaire intime nier 
dergelegt. Wenn fie ſich auch in der Yürftin Quintilia nicht 
geradewegs abgebilvet hat, fo ließ fie doch offenbar in dieſer 
meifterhaft gezeichneten Geſtalt ihrer ſubjectiven Stimmung 
freien Lauf, und verfchaffte dabei fich jelbft eine bedeutende 
Genugthuung, indem fie die problematifche Stellung, in welcher 
fiy Quintilia der hergebrachten Gefellfchaftöwelt gegenüber 
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befindet, mit einer fiegreichen Ueberlegenheit gegen das Vor⸗ 
urtheil verfiht. Quintilia gehört nicht zu jenen Frauenbildern 
wie Lälie, Sylvia, Indiana, in denen die Dübenant bie 
Rachtfeiten ihrer eigenen Subjectivität emifchleiert und abger 
fihattet, und die Tragödie des weiblichen Schidfald verkörpert 
dat. Duintilia ift eine pofltive Geftalt, und doch beſteht ihr 
eigentbümlicher Heiz in der Zufammenfeßung aller ber Eigen 
fhaften, die fo leicht zu einer feindlichen Ausdeutung benutzt 
werden und der Verfaſſerin felbft in ihren andern Darftellun- 
gen vielfältig zu ciner negativen Wirkung vienten. Quintilia 
leicht der Düdevant felbft in vielen Stüden, vornehmlich in 
der Sauptfache, in der Lebends und Weltanfiht. Ouintilia 


ift ſchöͤn, genial, freimüthig, von einer großfinnigen Lebend« 


poefle in ihrem ganzen Weſen erfüllt, und Ideale von Liebe 
und Freunpfchaft wohnen nicht nur in ihrem Herzen, fonbern 
fle bat fie ſchon zu einer gewiffen Wirklichkeit in ihrer eignen 


BPerfönlichkeit ausgeprägt und weiß fle gegen bie Gewohnheiten 


und bie Gemeinheit des Ulltagslebend zu behaupten. . Quin⸗ 
tilia iſt ſtolz, gutmüthig, heroiſch und zartfinnig, phantaftifch 
und idylliſch zugleich, aber ihre größte Leidenſchaft iſt vie 
Selbſtſtaͤndigkeit und um dieſe in ihrem Leben barzuftellen, 
entfaltet fie den ganzen Prachtaufwand ihres ſublimen Charac- 


ters. Sie will aber nur jelbftfläntig fein, um den höhern 


Anforderungen ihrer Seele Gerechtigkeit wiverfahren zu Tafien, 
um dad Edelſte und Schönfte zu genießen, was die Combi⸗ 
nation der menſchlichen Derhäftnifie zu erfchwingen vermag. 
In dieſer Selbfiftändigfeit firebt fe einen moralifchen Stand⸗ 
yunc an, der ihr über das gemeine Alltagsloos des Taſeins 
hinweghelfen und fie zu einem innen Glüd befähigen foll, 
das in ſich ſelbſt ſtark und felig genug ift, um fogar allen 
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Bervächtigungen ber Welt gegenüber heiter und ficher Eleiben 
. zu Tönnen. . 

In ihren neueflen Proburtionen hat dieſe Schriftſtellerin 
größtentheild das Gebiet ver ſoeialen Conflicte verlafien oder 
biefelben unter andern Einflüffen nach einer eigenthümlichen 
Seite hingewendet. Am meiften iſt hierbei ver Einfluß des 
Fatholifch-vemofratifchen La Mennait auf George Sand 
zu bemerken, doch fcheint die ausſchließlich chriftliche Richtung, 
ber wir ſeitdem George Sand fi in einigen Darftellungen 
bingeben fahen, wie 3. B. in le Dieu inconnu, auch nur 
eine vorübergehende Wirkung dieſes Einfluffes geweien zu fein. 
Abwechſelnd griff fie dann nach bunten Fornen für ihren liter 
rariſchen Thätigkeitötrieb umher, und fchuf zum Theil, wie im 
Mauprat, eine auf die Lefemelt berechnete Unterhaltungs⸗ 
lectüre, oder fie zeichnete und von ihren Meifen trefiende und 
gemüthvolle Schilderungen auf. Auch für vie Bühne. begann 
fie zu arbeiten, was mißglüden mußte, da im Drama uns 
auf dem Theater nur ald Fehler erfcheinen Eonnte, mad im 
Moman ein entſchiedener Vorzug war, nämlich eine Innerlich- 
keit, welche ihre That nur in die Spannung und Abwickelung 
dialektiſcher Zuftände ſetzt. Dagegen nahm George Sand in 
ihrem neueften Werke le Compagnon du Tour de France 
einen durchaus eigenthümlichen Anlauf zu einer neuen Social⸗ 
poefle, die ihren innern Zuſammenhang mit der Lamennais’fchen 
Anficht von den arbeitenden Volksklaſſen und mit ven commu⸗ 
niftifchen Vereinen ver Zeit bat. Serenfalls iſt es ein merk⸗ 
würbiges Unternehmen, das wir fie bier beginnen fehen, in» 
dem fie_auf die geheimen Sefellfchaften, welche fie als das 
nothwendige Reſultat der Unvollkommenheit ver Geſellſchaſt 
überhaupt betrachtet („les societes secrttes sont le resultat 


necessaire de Pimperfection de la société generale“) eine 
neue Poefle mit dem aflerklarften Bewußtſein zu begründen 
wagt, eine durchaus demokratiſche Poeſie, welche ſich auf den 
Kern des wahren Volkslebens, auf die Arbeiterklaſſen, auf ihr 
Leben, ihre Sitten, ihre geſchichtlichen Hoffnungen fügt, und 
darin eine Quelle der Verjungung und Erneuerung für bie 
moberne Literatur findet. In der Vorrede zu dieſem in fo 
vielem Betracht auögezeichnet burchgeführten Roman heißt «8: 
„31 y aurait toute une litterature nouvelle à creer avec 
les veritables moeurs populaires, si peu connues des 
autres classes. Cette litterature commence au sein même 
du peuple; elle en sortira brillant avant quiil soit peu 
de temps. C’est la que se retrempera la muse roman- 
tique, muse eminemment revolutionnaire, et qui, depuis 
son apparition dans les lettres, cherche sa- voi et sa 
famille. C’est dans la pace forte quelle trouvera la jeu- 
nesse intellectuelle dont elle a besoin pour prendre sa 
- volee.* So fehen wir denn den forialen Roman der Gtorge 
Sand aus den weiblichen Herzensabgründen ſich noch an das 
Licht des politiichen Tageslebens erheben und mit neuen ſtar⸗ 


Ten Anforderungen an bie Gefellfchaft in einer temofratifchen | 


Geſtalt envigen. Aber George Sand fühlt fi „nicht mehr 
jung und flarf genug”, um etwas Anderes als bloß ven Ans 
floß zu dieſer neuen Volksliteratur, welche fie fo ernſthaft im 
Sime trägt, geben zu können. — 

In diefem Zufammenhange müflen wir aber auf ven Abbé 
de Ia Mennais noch beſonders und mit einigen ausführ 
licheren Bemerlungen zurückkommen. Wenn George Sand in 
der letzten Zeit verſucht hat, vie neueſte Richtung feiner Ideen 
produstin zu geftalten, fo wirb davon vielleicht mehr übrig 
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bleiben, als vom ben glänzenden rhetoriſchen Ausführungen des 
2a Mennais ſelbſt, die größtentbeild nur einem in ſich ſelbſt 
-wieber zerrinnenden Luftbild gleichen. Diefer gewaltig anges 
legte Charakter Hat fich fein Lebelang damit abgegeben, Un⸗ 
möglichkeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht feines 
Talents, allen überquellenden Meichtbum feined Geiſtes ver⸗ 
wendet, und mit_einer Leinenfchaftlichkeit, die etwas Tragiſches 
bat, auf Tod und Leben eiren Kampf eingeht, weldgen nur 
die Zukunft ſelbſt durch Hiftorifche Geſtaltungen ausfechten kaun. 
Dieſer Fanatiker für die Sache der Menſchheit , der in ſeiner 
Oppoſition gegen die beſtehende Geſellſchaft ſo viel dichteriſche 
und ſittliche Kraft entwickelte, griff an den verſchiedenſten En⸗ 
den die Neform an, welche er bewerkftelligt fehen mollte, und 
nach dieſen beiden verſchiedenen Enden zerfällt auch feine Laufe 
bahn in zwei Perioden, die fein Streben charafterifiren. Seine 
erfte Periode war die ausſchließlich Tatholifche und papiflifche, 
die gänzliche und entfchienene Rückkehr zur alten Religion 
follte die Menfchbeit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ver⸗ 
wirrungen heilen. Diefen Standpunkt fuchte er zuerſt in ſei⸗ 
nen Reßexions sur l’etat de lFeglise en France (1808) 
durchzuführen. Tas Papſtthum ſollte aber bei ihm gewiſſer⸗ 
maßen noch eine philojophifche Berrutung für bie Menſchheit 
erlangen, und die höchſte Autorität auch für tie Bernunft, 
ober, wie es La Mennais ausdrückte, „vie Vernunft der Ge⸗ 
ſammtheit“ darſtellen. An diefe Vernunft der Gefammtheit 
Eonnte ſich dann die Vernunft ded Einzelnen zur Löfung aller 
feiner Wirren gefangen geben und es war in biefem geiftigen 
Bann der höchfle Frieden des Geifted und die mahre Siche⸗ 
rung ber Gedanken gefunden. Doc Hatten fi ſchon in jener 
feiner erften Schrift die Lamennais ſchen Negenerationsideen in 


das hierarchiſche Gebäude der katholiſchen Kirche ſelbſt hinein» 
zutsagen geſucht. Auch war es ſchon immer ein gefährliches 
und zweifelhafted Ding, daß La Mennais fich fo viel mit ver 
Bernunft dabei zu ſchaffen machte, während er ven Katbolizise 
mus in feiner ganzen Macht und doch ald.ein ueues Lebende 
element wieberberftelln wollte. Sein Grundgedanke war aber 
her, daß nur durch die Religion die Menſchheit wieder beglückt 
und vom ihren Simven und Mißeinrichtungen frei gemacht 
werben Tönne, und für die Religion ſah er zunächkt feine 
andere beglückende Form, als die des römifchen Katholizismus, 
Das fleptifhe Wiffensftreben ver Bhilofophie erfchien ihm 
ebenfo nichtig und ber allgemeinen Entwickelung hinderlich, 
wie die vornehm thuende Imbifferenz, welche ſich der gebildeten 
Klaffen der Geſellſchaft bemächtigt Hatte. Sein Hauptwerk für 
dieſe erfte Periode ift ver Essai sur lindifference en matière 
de religion. Die höchſte Erfenntnißquelle ift aber für Lamen- 
nais immer die Autorität geweſen, over das aus ber Ueber⸗ 
einſtimmung Aller, als das höchfte und einzig gültige hervor⸗ 
gehende Prinzip. Diefe Autorität war ihm in feiner erften 
Beriode ver Bapft, in feiner zweiten wurde ed ihm das Wolf, 
Als Mittelftufe diejer beiden Richtungen zeigten fid) vie Bes . 
firebungen ver von La Mennais herauögegebenen Zeitfchrift 
PAvenir, welche bald darauf, nachdem vie Julirevolution den 
Katholizismus ald Staatsreligion aufgehoben hatte, unternom⸗ 
men wurde. Im Abvenir fuchte fich zuerft der Gedanke einer 
Verbindung des Katholizismus mit den Interefien des Volks 
und der politifchen Freiheit Bahn zu brechen. Die Kirche 
follte Durch Died Bündniß mit der DVolkäfache zugleich Kraft 
gewinnen, mit ten weltlichen Souverainetäten vollkommen zu 
brechen und daraus bie entſchiedenſte Unabhängigkeit der Geiſt⸗ 
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lichkeit vom Staat herberireten zu laſſen. Zugleich predigte 
aber au La Mermaid die Armuth der Kirche. «Gier mußte 
ee mit der katholiſchen Hierarchie zerfallen, und ber Papft 
Gregor XVI. äußerte fi) verdammend gegen dieſe Beſtrebun⸗ 
gen, was Ramennais fofort zum‘ Aufgeben feines Journals und 
zw einer Pilgerfahrt nah Rom veranlaßte, vie freilich ihern 
Zweck nicht erreichte, da ſich das Oberhaupt ver katholiſchen 
Shriftenheit, dem erfien Grundſatz ver Kirche gemäß, chenfe 
wenig auf Erflärungen wie auf Regenerationdideen einzulafien 
vermag. Die Idee der Volksſouverainetät keimte aber: auch 
schon im Avenir bedeutend genug berbor; zugleich war haria 
wie Breßfreiheit, ald ein mefentliches Element bee neuen far 
theltfch demokratiſchen Organifation, verfochten worden. Was 
follte aber ver Bapyft mit der Preßfreiheit anfangen?. a 
Mennais erklärte zwar feine Unterwerfung unter ben roͤmiſchen 
Stuhl, und zog fi für eine Zeitlang von aller öffentlichen 
Thätigkeit in die Einſamkeit zurüd, Uber mit ven Paroles 
dun Croyant erſchien er wieder auf dem Schauplak, in wel⸗ 
Am er aus ber Bermifhung der chriftlichen und liberaien 
Ideen ein eigenthümliches Genre vom Boefte ſich erzeugt hei. 
Das poetifche Element dieſes Buches ift ohne Zweifel rähniendr 
werther als dad religtöfe und polttifche, welches Hier nur ganz 
allgemeine Wirkungen der Aufregung erzielt. Die Herleitung 
der politifchen Freiheit aus dem Geiſt des Chriſtencthums kann 
ſich nur mit Hülfe ber dichteriſchen @raltatton begrunden, 
welche La Mennais in ven Paroles fo glänzend und theilweiſe 
wahrhaft erhaben aufgewandt bat. Diefem chriſtlich revolu⸗ 
tionnaiven Geift bat er dann die empfindlichſte Anwendung auf 
pie beſtehenden Verhaͤltniſſe ver Wirklichkeit gegeben. Sier legt 
er feine. Hand in die unheilvollſte Wunde der Geſellſchaft, er 
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richtet Si an bie Armen, an bie Ouvriers, an bad arbritenne 
und Himgernde Volk, veffen Aurechten an bie Reihen und 
Beſitzenden er Ausrrud und neue Gedanken leiht. Katie er 
fh in ven Paroles aller Beziehungen auf ven Papfk und ven 
Katholizismus enthalten, fo fonnte er doch dies Schweigen 
über die ihm am meiften zu Herzen 'gegangene Frage, wie der 
Bapft mit der politifchen Freiheit zu vermitteln fei, nicht län⸗ 
ger bewahren: In den Affaires de Rome- trat er ſchon wies 
der mit dieſer Vermittelungstheorie hervor, und gab ſich dies⸗ 
mal noch den’ Anfchein, ald wolle er dem Papft einen beſon⸗ 
deren Gefallen erweijen, indem er ihm rieth, feine weltgeſchicht⸗ 
liche Stellung durch eine Verbindung mit ven Volksintereſſen 
zu erneuern, und fich fo eine neue und zeitgemäße Entwidelung 
feiner Autorität zu geben. Diefe neue bemofratifche Epoche 
bes Papfithums, in der es zu feiner Stüke bie Sympathieen 
ver Völker fich gewinnen follte, ließ fich jedoch fehmerlich unter 
irgend einer beſtimmten Form verwirklicht denken, obwohl nicht 
zu Täugnen ift, daß ſich eine große gefchichtliche und gefelffchaft« 
liche Anſchauung unter diefer wunderlichen Phantaſte verbirgt. 
La Mennaid hielt fich jeht eine Beitlang auf einer, wie er 
wenigſtens ſelbſt glaubte, entſchieden demokratiſchen Stufe, und 
vertrat dieſelbe in dem Journal Le Monde, das aber für 
feine velfsthümlichen Tendenzen zu ſehr in der Sprache ber 
Speculation fi) bewegte, und deshalb keinen Anklang finnen 
konnte, obwohl auch Madame Dudevant eine fleißige Mit⸗ 
arbeiterin des Feuilletons wurde. Im der letzten Zeit batte 
ſich La Mennais mit Ausarbeitung eines neuen philofophifchen 
Syſtems befchäftigt, dad unter dem Titel Esquisse d’une phi- 
losophie (1841) erfchienen. Es ift dies ein Verſtandesſyſtem, 
welches vie Einheit aller Wiffenfchaften, die Nniverfalität. aller 
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Weſen und ihrer Gefehe, in einem Prinzip zu conflruiren 
fih zur Aufgabe geñellt. Dies Prinzip, das durch bie 
Speculation gefunden und begründet werden fol, ift die 
Dreieinigkeit, die aus dem göttlihen Wein auch in 
alle Erfcheinungen. ber eriftivenben Welt beraußtritt, fie ver⸗ 
fnüpft und bewegt, und ihr Abbild in ihnen gefchaffen bat. 


Mundt, Literatur. 30 





Achte Borlefung. 





Vebergangsepoche. Rahel. Bettina. Originalcharaktere in Deutich- 
land. Für Pückler. Wiſſenſchaft und Leben. Der dentihe Ges 
Ichttencharakter. Cduard Gans. Wilhelm von Humboldt. 
Alerander von Humboldt. 


Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen, weldhe wir 
bisher zu ſchildern gefucht, hat man am treffenpften mit dem 
Namen ver Uebergangsepoche belegt. Dieſe Epoche be= 
zeichnet fich mit ven Ideen, welche einen Neubau ver focialen 
Verhaͤltniſſe, eine Bortentwidelung, ver Religion, und die Her⸗ 
flellung und Begründung einer befriedigendſten ‘Periode bed 
Völkerlebens im Auge haben: ein beveutungsfchwangerer Mefila« 
nismus der Zukunft, der fih mit hochrothen Feuerzeichen an 
den Horizont der Zeit gemalt bat. Jenes Ziehen, Zuden 
und Wetterändern in Reflerion, Oefinnung und Geftaltung 
einer ganzen Menfchheitsepoche, mit einem Wort, diefe bangen 
Wehen einer Uebergangsperiode, haben ſich in Deutfchland 
wohl in Feiner Perfönlichkeit fo erfchöpfend abgedrückt, wie in 
der Drau, welche unter dem einfachen Namen Rahel ig den 
na ihrem Tode herausgekommenen Briefen unferer Literatur 
ein fo bedeutungsvolles Vermächtniß übergeben bat. Unfere 
Aufgabe erfordert es, dieſer Geftalt, in welcher fich die ver⸗ 
ſchiedenen Bildungselemente Deutfchlands feit dem Ende bes 
achtzehnten Jahrhunderts bis zur neueften Zeit gewiffermaffen 
individualiſiren, hier eine umftänblichere Betrachtung zu widmen. 
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Eoll nun gunächfi von dem die Rede fein, was alq 
Stufe erworbener und auf dem Grund her Zeit ausgepraͤgter 
Bildung in einer ſolchen Natur, wie Nabel, hervorragend ara 
figeint, fo wird man hier Etwas gewahr werden, das dem 
naͤchſtgegenwaͤrtigen Tagesleben nicht mehr angehört, fonbern 
in eine frühere und vergangene Zeit deutſcher Bildungsbeſtre⸗ 
dungen bereit hinaus datirt. Die neunziger Jahre bed 
vorigen Jahrhunderts waren das eigentliche Titerarifche Lebens⸗ 
alter der Deuifchen. Alle Bildung war ta weſentlich literariſch 
und mit pbilofophisender Gruͤndlichkeit befeſtigt; ſelbſt in bie 
gewoͤhnlicheren Bamilienfreife fchien ein gefchäftiges Literature 
leben eingebrungen und man folgte von Mefle zu Mefle den 
Entwickelungen der Schriftſteller mit einer Spannung, mit der 
andere, Völker nur ihren auf Groberungen und Gränzermeiter 
zungen ausgeſchickten Feldherrn nachzufehen pflegten. Es wax 

die allgemeine Pfingftfeier der Nationalliteratur, die durch 
große Geiſter er. jegt ihre Auferfichung «erlebt hatte, und. da 
segte, beivegte, tummelte und begeifterte ſich Alles, was den 
deutſchen Namen trug, um als Feflgänger ober Kraͤnzewinder 
mit, zu erfcheinen. Das Publikum bildete fih mit und nach 
feinen Schriftftellern, und es war nichts Seltenes, daß bes 
gabte Männer und Frauen orbentlich fuftematifch nach, dem 
Ideengang eined großen geliebten Dichters, den fie faſt mik 
Nonnenandacht zu ihrem Serlenbräutigam erforen batten, ſich 
in ſich entmidelten. Es konnte wohl keinen fruchtbareren 
Boden ‚für -tüchtöge geiſtige Bildungen geben als dieſe Zeit, 
und was aus ihr hervorgegangen, hat ſich durch Gediegenhtit, 
Reichthum und innere Wahrheit vielgeſtaltig unter den Deut⸗ 
ſchen bethäͤtigt. Dieſe Zeit großer literariſcher Ideenbewegung 
hatte vor Alten Rahel nicht nur erlebt, ſondern mit erzeugt 
und ae als eines der tiefempfänglichflen ‚und mitfühlend⸗ 
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fin Organe ver dermaligen Berieie, und mit ‚ihrer fiharfen 
Driginalität alle Eindrücke gleich ihrer eigenſten Perſonlichkeit 
gewinnend, ſtellte fie fo eine ſeltene, gewichtige Bildung dar 
bie man vorzugsweiſe, wie wenige, eine Faſſiſche nennen kdimte, 
term ſich ihr nicht zugleich in ver Art ihres Charakters etwas 
Grotedfes und Wilobewegtes beigemifcht hätte. Ste war, In 
ber Weife ihrer Ichhaften Natur, immer wie eine Thyrſus⸗ 
ſchwingerin ver Zeitgedanken; ſie wälzte, mie eine Prophetin, 
Bergangenheit und Zukunft iri ahnender Seele, umd fagte dar- 
aus für das Werden und Entwideln ver Dinge tiefe, lakoniſche 
Weiſſagungen vorher. So hat fie, immer ven Bid auf was 
Ganze richtend, aus dieſem Manches voraus angereutet, was 
im Einzelnen, in zer Wendungen bedeutender Verhältniffe nnd 
Inpiefduakitäten, überrafchenn einhetroffen- ift, und ber berein- 
ſtige Entwidelungsgang eine® großen Talent? war von ihr 
oft viele Jahre zunor bis auf vie leifefte Nüance erkannt wor⸗ 
- ten. Was ihr aber dieſe Kühnbeit und Stärke des Sehens 
and Erkennend geliehen, war vornehmlich der große Zufammen- 
Bang, In dem Alles in ihrem Weſen geflanven, und aus dem 
heraus fie jede Einzelnheit der Erſchelnung a) geil | un 
allgemein zu beziehen gewußt. 

Un: diefe fo viel und tief erlebende Frau, In der ’ 
die hödhften Intereffen bedeutender Zehtlänfe unaufhörlich zu 
einer fchöpferifchen Gedankenwelt begegneten, hatte gleichwohl 
vad Darftellen und Ausſprechen ihres Innern nicht nur ze 
keinem künſtleriſchen Beruf in ſich andgebilvet, fonbern viele 
mehr auffallend vernachläffigt und gering geachtet. Sie war 
vhne Zweifel inwendige Känftlerin und Dichterin, Pie immer 
ein werdendes Leben in ſich bewegte und mußbaute, aber wie 
in vielen trefflichen: Gemütbern die Poeſte als eigentliche Er 
benstraft bloß vorhanden ſcheint, ohne als Kunſttrieb 
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ſelbſt ſich gläcklich äußern zu koͤnnen, und wie fie als erſtere 
bei weitem allgemeiner zum Großen und Edlen wirft, denn 
als letzterer, fo fühlte ſich auch Rahel nie zum Verſuch kunſt- 
mäßigen: oder abſichtlichen Mittheilens ihrer Gedanken gedrun⸗ 
gen. Dagegen beſaß fie einen eigenthümlichen, gewiſſermaßen 
angebornen Hang, in Briefen ſich auszuſprechen, worin fie 
ſich Schon feit früher Jugend lebhaft erging, und in biefer 
Weiſe, vie ebenfalld eine im vergangenen Jahrhundert befon« 
ders vorherrfchenne, jebt ziemlich verfallene Sitte unter ben 
Deutschen ift, hat fie Die merkwürdigſten Abdrücke ihres Gei⸗ 
fled Hinterlafien. Indem fie nur rein bie Gedanken aus fi 
abfchreibt, und nach der unmittelbaren geiftigen Gmpfängniß 
heftig -auf das Papier ſchleudert, wird fie in unruhiges Be⸗ 
wegung oft bie großartigfte Wortbilonerin, und mitten in dem 
Gefühl der Darftelungsunfähigkeit, das fie Befchleichen wii, 
und das fich in ihrem Mangel an Stil hinlänglich bekundet, 
erſchafft fie Ausprüde und Bezeichnungen, die wie eine fertige 
Minerva mit Helm und Schild aus ihrem Haupt hervorgegan⸗ 
gen fcheinen. 

Was Rahels Verhaͤlmiß zur beutfchen Literatur zuerik 
am beveutfamften erfiheinen laͤßt, war ihr frühes Erkcunen 
Goͤthe's und der univerfalen Bedeutung feiner Poeſie. Bu 
einer Zeit, wo Gleichgültigkeit, Mißverſtand und Feindſeligkeit 
- Bad, was der ‚große Dichter für den Aufgang der deutſchen 
Rationalpoefie gewirkt, noch faft allgemein zu vervunfeln und 
niederzuhalten firebten, hatte fie, ein junges Mädchen, in ber. 
Stille fhon die umfaſſendſten Studien feiner Werte gemacht, 
und in ihren naͤchſten Lebendkreifen mit entſchiedener Begeiſte⸗ 
rung und Einficht die Macht und Kunftvollenvung feines Ge⸗ 
nind verfündigt. Sie war es eigentlich, welche durch Aus⸗ 
breitung feiner Dichtergröße. im Privatleben vie nacdhmalige 
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entbufinftifche Anerkennungoperiode für Göthe hatte vorbereiten 
helfen. 

„Es muß eine neue "Erfindung gemacht werden. Die 
alten find verbraucht!” ruft Rahel fon Im Jahre.1820 aus. 
Und fle hatte mit rafchen Ichensgierigen Pulſen Welt und Zeit 
in fi durchgelebt, und an den Schlägen ihres eigenen unbefrie⸗ 
digten Herzens abzuzäblen vermocht, was vieler alten Erde, am ber 
fi Geſetzgeber, Religionsſtifter, Helden, Welfe, Dichter und 
Denker feit Iahrtaufenden erfchöpft haben, noch fehlt; was 
ihr gegeben werben fönnte, und was fie zu fordern berechtigt 
wäre. Dabei fühlt fih Rahel gemiffermaßen durch ihre jüdi⸗ 
fhe Geburt ſchon in eine feindliche und auf die Oppofition 
angelegte Stellung zu allem viefen beſtehenden Weltverhälmiſſen 
geſetzt. Um fo mehr jedoch Hält fe fi „an ihres Herzens 
Kraft,” und laäßt ihren Geift mit deſto fchärferer und unbe⸗ 
zininglicherer Selbfiflänpigfeit zu dem der allgemeinen Bernunft 
Gemaͤßen Hindurdheringen, weil fie, wie ihr einmal in zu 
bitterer Empfindung entfährt, „aus ber Welt durch hie Ges 
burt geftoßen.” In einer ſolchen Natur, vie fo fehr von 


weltbiftorifchem Leben und Anfchauung erfüllt war, kann jedoch 


fon von diefer Seite ber, der hiſtoriſchen, die Bedentung 
des Chriftentfums nicht ‚unempfunden und unverlangt bleiben, 
fie macht ſich vielmehr in Rahel als ein nothwenviges weite 
hiſtoriſches Element geltenp, und zwar mehr wie dieſes, denn 
wie ein religiöfes. Obwohl fie auch die individuelle Seite 
des Chriſtenthums keineswegs verfennt, und ihm feine Stätte 
im Gemüth und in- den geheimften Bepürfniffen ver Perſön⸗ 
lichfeit einräumt, ‘fo kommt fie doch zu gleicher Zeit zu der 
Anſicht, daß die jegige Geſtalt ver Religion bereits eine vers 
altete und audgelebte fei, und daß dieſer ganze Zuſtand der 
Menſchheit ſchon „zu lange daure“. Es heißt an dieſer Stelle: 
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Gm A. Thell ihrer Briefe S. 362.) „Dieſe game Lehre if 
in einem Seelenzuſtande entſſanden und erfunden, ber micht 
hauern ‚Tann; fie ift Der Moment ber Weihe, der Derläugnung 
und Wiedergeburt; des neue Leben iſt alfo im Tode zu 
Anden, worauf fie ſich besieht, umd wir fangen mis ihr am, 
Ste ift eigentli die Religion, die aufs Allerheiligſte getrie⸗ 
ben in jeder Seele allein ausbrechen und wirken und Ichen 
und eigentlich nicht mitgetheilt werden folkte.” Uns an einen 
andern Orte beißt es: „bie jetzige Geftalt ver Religion ik ein 
beinahe zufälliger Moment in der Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Gemüths, und gehört mit zu feinen Kraukheiten. Cie 
Hält zu lange an, und wird zu Iange anhalten. Beides that großen 
Schaden. Beſonders ift es jetzt ſchon närrijch, da dieſes unbewußte 
Anhalten mit eigenſinnigem leeren Bewußtſein vollführt wird, und 
wo Bewußtſein eintreten ſollte, wirkliche bewußtloſe Stareheit wie 
eine Krankheit zu Heilen vor uns ſteht.“ Aber gleichwohl will fie 
Dad, mad ber weltverbefferungsluftige St. Simonismus den 
modernften Bebürfnifien hierin entgegen zu bieten gemeint hat, 
keineswegs als die fogenannte neue Religion gelten laſſen 
und wiverfpricht überhaupt, daß dies, welchen Werth fe ihm 
auch jonft beilegen möchte, irgendwie Religion genannt 
werben Tönnte (TH. 555. F). Denn wie Hätte fie, die mit 
Angelus S:leftus und St. Martin ihr Lebelang eine tiefges 
hegte Wahlverwandtichaft unterhalten, deren Gemüthsanſchauun⸗ 
gen mit ächt chriftlichee Myſtik erfüllt waren (z. B. wenn fie 
ch in das Fußende von Gotted Mantel wie ein Kind einge 
wickelt träumt) und deren inneres Leben, troß feiner ürmifchen . 
und ſprudelnden Weltunruhe und Schiffbrüchigkeit, doch tag» 
täglich nur nach dem ewigen Frieden im Geiſt und in ber 
Wahrheit fhreit, wie hätte fie an ein Endziel der Menſchen⸗ 
gefchichte glauben und fich hingeben können, wo alle geiftigen 


313 


Zufammenbänge des Geſchlechts in bloße Aſſociationen ker 
Formen verwandelt würden, mithin ſtatt des lebendigen und 
probuctiven Geiſtes die gewerkſame Hand herrſchen nund im 
gleigmäßiger Vertheilung von Arbeit und. Genuß jene unger 
Rörte Glũckſeligkeitsepoche anbrechen ſollte, vie nichts Hoͤheres 
kennt als ſich ſelbſt, und in ſolcher Selbſtſättigung dieſen Zu⸗ 
ſtand, welcher die Apotheoſe der Induſtrie iſt, als ihren Gott 
anbetet? Bon der religioſen Seite gab ed wohl keine wider⸗ 
ſtrebendere Geſinnung gegen die St. Simoniſtiſche Lebens⸗ 
reform, als in Rahel, in deren Gedanken eine den Menſchen⸗ 
geiſt zu ſeinem eigenſten Rechte bringende Weltreligion lag. 
Aber da Ihre Bricfe, trotz alles Zuſammenhangs der Per⸗ 
fönlichkeit, kein Syſtem find und fein follen, ſondern bald nur 
wie begeifterte Improvifationen, bald wie räthfelvolle Prophe⸗ 
zeifungen eines bingerifienen Moments daſtehen, fo läpt fi 
daraus nicht beweiſen, in wieweit Nabel daran geglaubt, daß 
eten das Chriſtenthum felbft und nur vieles es fei, welches 
auch zu einer foldden Weltreligion, in der die erftrebenswerthe, 
acht menichliche Einheit von Welt und Geift ſich vollbringe, 
entwidelbar und einzig beflimmbar ſei. An eine weltzer⸗ 
flörende, vie Materie ertöbtende Richtung des Ehriftentbums 
ſcheint ſie zu denken, wenn fie (I, 263.) fagt, daß dieſe Reli⸗ 
gion, angewandt auf Leben und Staat, verkehrt und Iahrtaus 
fende hemmend gewirkt habe. Der chriftliche Staat iſt aller- 
Dinge noch nicht zu feinem Hecht gekommen, und wirft fidh 
alle die Jahrhunderte hindurch in taufend Zudungen und kranke 
„Baften Bielgeftaltigkeiten feiner Formen herum, ohne mit ben 
Elementen, die gerade chriftliches Princip und chriflliche Eins» 
sichtung in ihn gebracht, nämlich ven feubaliftifchen, zu Heil, 
Ausgleichung und Befriebigung zu gelangen. Aber die Frage 
muß nur Immer auf den Grund der Sache felbft wieber zur 
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vücgemandt werden, ». 5. auf wie urfprämglidhe Idee Yves 
Ehriſtenthums, die für hiſtoriſche Verzerrungen unter den Ge⸗ 
fnlechsern nicht in Buße genommen werden Tann, vielmehr, be 
fe Sott und Welt mit Verjühnung durchdrungen, als der eine 
zige Ausgangspunkt jever Fortentwickelung der modernen Reli⸗ 
gion zu betrachten iſt. 

In ihren Anſichten über vie ſocialen Verhältnifſe und 
deren Reformen befindet ſich Rahel mit manchen St. Simes 
niſtiſchen Tendenzen weniger in Widerſpruch. Lieber die Ehe 
erwachen ihre eignen alten Gedanken, als fie ver St, Simo⸗ 
niften Verbefferungdprojefte darüber vernimmt (IM. 530): 
„Heute Freitag den 22. Januar 1832. fam A. mit dem 
Globe vom 12. zu mir herein: „Eie müflen den Artikel 
sur les femmes lefin; über die Ehe ganz neue Gedanken; 
aber zuletzt ganz myſtiſch.“ — Sagen Sie mir nur ben 
Inhalt! — „„Eo fol eine Ehe Statt haben; und bei ber 
auch Freiheit. Man foll in und außer der Ehe Ichen koͤnnen. 
Eine Muſterehe foll erifliren, die das durch die That beweiſt.““ 
— Voreilig! fehrie ich: ich verſtehe das! Wie von einem kur⸗ 
zen Blitz war meine alte Gedankenmaſſe auf einen einzigen 
Augenblick beleuchtet. — „„Leſen Sie nur; es iſt ganz my⸗ 
ſeiſch; wer weiß, was noch für Gedanken zur Weiterbildung 
‚ Liefer Ideen entfichn; fie fordern Frauen anf, ihre Infpiratio- 
nen mitzutheilen““ u. ſ. w. — Ich verfiche: fagte ich: es iſt 
ſchon in den Ehen fo, wie fle ſagen, die Saint⸗GSimoniſten, 
im den fehlechten -fchon: fie fügen fich, und wollen auch feel 
fein; der ganze menſchliche Zuftand ift fo: unbeningt — von 
innen —, und bedingt — von aufen. So iſt auch, uns 
ann nicht anders fein, die Eher: aber mit Bewußtſein ſoll 
dies geſchehn; und ich ſetze jegt hinzu: daß dies überhaupt 
der Inbegriff hoͤchſter Bildung, veligiäfer, if: Cinwilligung, 
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vurch Einſicht und Herzendäbung, in dad Gegeben, Bergefus« 
dene, Mögliche. Anſchließen an pad, was mir Hödhfles ken⸗ 
wen, Mun will ich ven Gabe Iefen. — Übense. Ich babe 
nichts Hinzuzufegen.” — | 

Alles dies find einzelne und doch tief zuſammenhaͤngende 
Faͤden eines großen Geſpinnſtes, das und hie Zeit immer 
wunderlicher über den Kopf wirft, und aus dem wir und nur 
retten können wurd) den feflen Glauben an die Geſchichte, die, 
indem fe bie verwirrende ift, zugleich die löfende wird für 
jene Michtung, die fie auf dad hohe Meer ihrer Bewegungen 
Ynauögetrichen bat. 

Jetzt bleibt noch derjenige Uebergangsmoment näher zu 
Bezeichnen, welcher befonverd die Kunſt betrifft im Verhaltniß 
zu derjenigen Epoche der Menjchheit, die, wie bie unfrige, 
eine von ber Meflexion gefangen genommene Gigbie des 
Voͤlkerlebens darzuſtellen jcheint. In den Anfichten Ra= 
Held wirn der Kunflserzweiflung und ber Kunftkoffnung 
der Gegenwart faſt gleiche Nahrung und Stüße geboten, 
gerade wie ed in der Stimmung unferer Tage, .in ihrer 
Schaffens» Luft und Unluft, in ihrem Werdedrang und ia 
ihrer Lähmung, gemifcht und nebeneinander ſich varfſindet. 
Die geifterhafte Derfentung in das allgemeine Willen des 
Grundes der Dinge, in welcher vie freilebendige Geſtalt ver⸗ 
Hlaffen muß vor ihrer eigenen fie auflöſenden Bedeutung und 
Besüglichkeit, laͤßt die Möglichfeit eines Meberfchrittenfeind 
ber Kunſtepoche hervortreten. Daran zu glauben over nicht, 
ii etwas fo. rein. Individuelles, daß fi gar nichts Dafür oder 
vawider ausmachen läßt und es faſt gleichgültig fcheint. Aber 
mehr zu beherzigen iſt das Gefchichtliche, daß fich bigher Feine 
aichie Natieualblathe irgendwo in der Lostrennung bon her 
Cunſtepoche gezeigt, deun bie induſtrielle Cpoche unfergr. ſocia⸗ 
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Im Propheten if noch ein Chimarenbild, für dad in ber 
menichlichen Natur ſelbſt wenig Grundtriebe ſprechen unb geus 
gen, wie man ſich denn überhaupt, ba die Kunft ein. höchftes 
Mativnaled iſt, nichts höchſtes Nationales zu denken vermag 
ohne die Kunſt. Und Hier tritt und Rahel wieder mit Ihren 
Berrlichen Gedanken entgegen, daß nichts urfprünglich Menſch⸗ 
Tiches fich werde vertilgen laſſen! So ift und allerdings nicht 
bange um unjere Liebe zur Kunft, und wenn und bie Kunſt⸗ 
mwerlerzeugung auf dem Papiere mißlingen follte, fo find wir 
im Voraus bedacht, nicht dabei flehen zu bleiben, und bad, 
was Kunftwerf werben foll, im Leben, im Staat und in ums 
ferer ganzen Menfchenbilvung geltend zu machen. Aber die 
Schwere unferes überfüllten Bewußtſeins ift es , die und ber 
ventlih macht in allem Heldenthum der That, und in ges 
dunkenvoller Selgheit, möcht! ich fagen, unfer befte® Leben ver⸗ 
zetteln und erfolglos Hinbringen läßt. Gier gehört jene merbe 
wuͤrdige weifingerifche Aeußerung her, die Rahel ſchon im 
Sahre 1811 in dem trefflichen Briefe an Marwitz (I., 503 £.) 
"ausprädt: „Sie können der Zeit nicht entfliehen. Es giebt 
nur Localwahrheiten, und die Zeit ift nichts, als bie Benin 
gung, unter welcher fie fich bewegen, entwideln, Ichen, wirken. 
Alte bekannte Weſen find darin fireng gebannt; jeder Menfih 
in feine Zeit. Unſere ft vie des fich ſelbſt Ind. Unendliche, 
bis zum Schwindel befpiegelnven Vewußtſeins. Und bie größ« 
ten Helvenanlagen, die wirkungsreichfte und fähigſte Natur 
muß austrocknen, vergehen, in Luft und Flammen aufgehen, 
wenn fie doppelt begabt, recht menſchlich begabt if; wenn ihr 
ein fpeculativer finnender Geift zugefellt ift, ein ſcharfes intel= 
ligentes Verſtaͤndniß, eine zu bewegende Dichterphantafle, - ein 
ſtarkes, aber zartes Herz. Einem verfichennen Menſchen iſt in 
der zerſtuckelien neuen Welt, wo Griechen, Roömer, Barbaren 
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us Ehriſten ausgchauft haben, nichts übrig aid has Hel⸗ 
denthum ber Wiffenfchaft. Staatchelden, bie erſt vernichten | 
und erobern fellen, haben. unb vürfen fein großes Bewußtſein 
haben. Sogar Gtastöverwelter müſſen ven Kranfen, ven fi 
vor ſich haben, talentartig, ziemlich empir.fch une inflinctertig 
behaudeln. Auf eine andere Weiſe gebridht ver Muth, us 
ver Augenblid, mit allen Bortheilen ſchwanger, avortiri. Gie 
nun find der Menſch mit den boppelten Gaben, mit dem zwie⸗ 
fachen Sim; und wie gefnebelt, erdroſſelt, fichen Sie mitten 
Sin. Dies if Ihr Unglül, Ihr Leid. Sie feinen zu 
ſchwanken und eine ausgefogene Welt ift ed, vie farb- und 
marklos um fie herwogt. Ich ſpreche nicht, wie alle Menfchen, 
von der armen franzöfifchen Revolution: die war ſchon ba, ch’ 
fie ausbrach. Zu zerrieben liegen die Elemente der Menſch⸗ 
heit von den Jahrhunderten Da, weil es der Staub der Trüm⸗ 
mern iſt, die Gottloſigkeit und Blörfinn geichlagen haben; nicht 
eine heilfame Mifchung, durch frommes Beginnen und ehrliches 
Handeln erzeugt.” — 

Wir entichlagen und für viesmal aller ver aufgeregten 
Fragen, die den Uebergang und die Entwidlung angehu, mit 
den eignen Worten Rahels (L 505.): „Das Grübeln über 
Hettung und die Zeit, die ambitidfen Berfuche, find das 
Schlechtefte. Leben,’ lieben, flubiren, fleißig fein, heiraten, _ 
wenn's fo fommt, jede Kleinigkeit recht und lebendig machen, 
dies iſt immer gelebt, und dieß wehrt Niemand. Und von 
einer großen, immer größern Bereinigung dieſes wollenber 
Menfchen follte nichts, gar nichts entfliehen?“ 

Nabel war, wie wenige, durchaus ein mitempfindenher 
Nerv der Zeitz Alles zitterte in ihr an und nach, und erlchte 
in ihr, wie der Griff auf der Saite, taufend Schwingungen; 
fle war, könnte man fagen, das Alles am feinften durchfuh⸗ 





317° _ 


ſende Reruenfulten ihrer Zeit, und weil fle fo mit den Weli⸗ 
Begebenheiten mitlebte und gewiffermaßen ein gebeimes Ner⸗ 
venleben mit ihnen führte, fo wurben ihr oft zutreffende Er⸗ 
eigniffe der Zeit, ſelbſt tragifhe, wahre Glücksereigniſſe, am 
denen fie ſich erhob, aufrichtete, erfreute, und fo aus dem 
Ganzen eine Art perfönlicyer Genugthunng in fich ſelbſt erfuhr. 
Sie gehörte der großen ewigen Weltentwidelung an, in ber 
fie mitlebte, und in viefem Höchften Sinne iſt der Ertrag ih⸗ 
res Geiftes, obwohl durch Feine bleibende Form unter ben 
Menſchen verherrlicht, noch dauernd und unnerlierbar. 

Neben ihr drängt fih und Bettina auf, die geniale, 
* womantifche, myſtiſche, prophetiſche, wunderſam berumirlichteli« 
rende Bettina, die Sibylle der romantifchen Literaturperiobe, 
und zugleich das von herzinniger Liebe gequälte Kind Böthe’s, 
des Tegitimen olympifchen Vaters der dentfchen Poeſte. Sie, 
die ihm feine Poeſie mit brünftigen Küffen bon ben Lip⸗ 
pen gefogen, die wie eine gefeite Kate im Mondſchein auf 
den Dächern herumklettert, im Saufen der Nachtwinde Ihr Ge⸗ 
bet in den Sternenhimmel ſchickt, und vor Begeiſterung über⸗ 
wältigt zuſammenſchauert, wenn ſie der großherrliche Goͤthe in 
ſeinen Mantel wickelt, ſie muß uns, wie entgegengeſetzt auch 
dem Weſen der Rahel, doch zum Theil in derſelben Zeitbe⸗ 
Deutung erſcheinen, wie dieſe; ja ſie ſtellt mehrere der früher 
angedeuteten Elemente ſchon individualiſirter und in einer poe⸗ 
tiſchen Geflaltung vor Augen. In ihrem „Briefwechſel Goͤ⸗ 
the's mit einem Kinde“ Hat ſie die tiefſten, füßeften und ins 
nigfien Geheimniſſe des weiblichen Weſens und des menfch⸗ 
lichen Gemüths in ihrer Weife audgeplaubert, und in die 
Wahrheit fo lieblich hineingedichtet und, um einen Göͤthe'ſchen 
Ausdruck zu brauchen, „bineingeheimnißt,” daß der unwider⸗ 


ſtehlichſte Zauber davon ausgegangen und «8 ſich wie eine Urt 
von DVerberung über das ganze Publitum verbreitet hat. Mit 
Tambourin, Cymbelſpiel und Zigeunertänzen iR fie gelommen, 
um den alten Göthe wit Ihren magifchen Kreifen und genialen 
Boliprüngen zu umſchließen, dem, bei aller Tühlen Abgemeſ⸗ 
fenbeit, mit der er fich ihr gegenüber benimmt, Doc zumellen 
angft und bange dabei geworden zu fein ſchien. Außerdem 
faat fie ihm zuweilen tücdhtig vie Wahrheit, und fucht den 
biftorifchen Sinn in Ihm anzuflacheln. In den neueſten Briefe 
Dichtungen der Bettina, welche fie an die Seftalt ihrer Ju⸗ 
genbfreundin Günderode gefnüpft hat, zeigt fih uns das 
Kind auh an mehrern Stellen dB Religionsſtifterin. 
In einer fchönen Monpnacht, als es ganz fill war und bie 
Nachtigallen fo recht fchmetterten, fommt fe zuerfi auf ven 
Einfall: „laß uns eine Religion fliften für die Menfchheit, 
hei der's ihr wieder wohl wird!” — und mie in ber Bettina 
alle höhern Difenbarungen ihres Geifted Die naive Form bed 
Einfalls an fich tragen, fo daß bei ihr der Einfall zugleich 
die Höhere Nothwenbigfeit ihrer Natur iſt, fo werden wir auch 
an biefem beim Mondſchein entflandenen Einfall: eine neu 
Religion zu fiiften, vie höhere Geltung nicht unberüdfichtigt 
laſſen wollen. Was dieſe Bettina» Religion fei, werben wir 
zwar fchon, noch che ihre Dogmen uns offenbar werden, aus 
den Lineamenten ber Bettina'ſchen Perfönlichkeit felbft und zu« 
ſammenſetzen Eönnen, denn ihre Perfünlichkeit ift zugleich ihre 
Heligion und fie hat allen Seiten diefer Perfönlichkeit, ſelbſt 
den unartigften und verfchrobenften, eine Art von religiäfer 
Weihe ertheilt, fo daß ihr der Glaube an fich felb immer 
als Der höchſte, und das gute Einverſtaͤndniß mit allen Regun⸗ 
gen ihrer Natur als vie wahre Seligfeit und Erxlöfung ger 
golten. Diefe egoiftifhe Stellung zur Welt, in welcher fi 


sine eigentliche Bluthe der Gigenliche in Wunderpracht entfal⸗ 
tet, erſchließt ich aber auch wieder. auf dad Weiteſte und Um⸗ 
faſſendſte, und dehnt ſich in dem Maße, in dem fie ſich ent⸗ 
fehlenden abgrängt, auch wieder aus, um ben ganzen Himmel 
und die ganze Erde in fi aufzunehmen und aus der Eigene 
liche eine höhere Menſchheitsliebe in fi zu erzeugen. So 
will denn Bettina „eine Religion fliften für die Menfchheit, 
Sei ders ihre wieber wohl wird!” — und der Menfchheit fehl 
dann etwa eben fo wohl werden, als es jetzt fchon der Bet⸗ 
tina jelber wohl if in ihrer Haut und in ihrem Greif, in 
diefer fichern Melodie eines fich ſelbſt gewiſſen und freibeweg⸗ 
ten Lebende. Es muß allerbings für einen Troſt erachtet wer« 
den, daß in unferer heildarmen Zeit eine Natur, wie Beiting, 
lebt, der wohl ift. in ihr felber, und in der fo Vieles, was 
_ der Menschheit verloren gegangen, fi in yerjünlicher Blüthe 
erhalten und fo Bieled, was wir um jeden Preis wieder er⸗ 
ringen müfjen, bereits zu Fleiſch und Blut geworden. Diet 
ift dad innere und urfprüngliche Heiligthum der Menſchen⸗ 
natur, dad fich, unbefümmert um alle Fetzen ver Tradition, in 
ſich ſelbſt ald ein Aſyl aller Wahrheit und Tüchtigkeit des 
Lebens erhalten bat. Es ift die göttliche Jungfraufchaft bes 
Geiſtes, der die Welt unbefledt in fih empfangen und jie jQ 
nun wieder herausgebären möchte in der alten ewigen Rein⸗ 
heit. Und dieſer einfache, ebele, unverderbliche Naturkern alles 
Daſeins ſoll gelten, er foll als Lebenskern wieder erkannt und 
gepflegt werben, von freien Händen, die dad Höchſte aus ihm 
zieben, welches zugleich das Einfache if. Aus dieſem Na⸗ 
turevangelium follen die neuen Geſetze hergeleitet werben, wel⸗ 
ches die gänzlich alten find, die wahren Geſetze, auf die allein 
man fich zu berufen haben foll, in venen bloß. vie Freiheit zu 
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ihrer Gehaltung Tommi. Das iſt Bettina, fie ſelbſt, und aut 
Dem, was fie felbR- iR, und worin ihr fo wohl if, Tünbet 
fie die neue Religion, vie fie mit Garoline Gunderode 


"zufemmen fliften wollte, damit es ver Menfchheit „wieder wohl 


wird,” fo wohl, wie Bettinen ſelbſt! 

Was werben wir aber mit’ diefer neuen Religion, welche 
ſchon ihre Nichtigkeit hat, weil ſie Pie ganz alte, und im 
Grunde der reine Kern des Chriftentbums felber It — wab 
werben wir damit nicht Alles in ven Kauf bekommen? Betti⸗ 
nen ſelbſt if wohl, aber fie forgt dafür, daß und nicht immer 
bei ihr wohl wird. Zieht ihr ſchönes Naturevangelium eis 
gentlich nicht zu oft Die bunte Harlefinsjade an, ſich ſelbſtge⸗ 
fülig an den bizarren Zufälligkeiten des eigenen Weſens er. 
aögend, und ſich damit etwas wiſſend, als wäre der Katzen⸗ 
fprung über die Dächer beim Monpdfchein auch Offenbarung 
Des Geiſtes? Und dies Springen über die Tächer, dies Hin⸗ 
wegfeßen über Tifche und Bänke, wiederholte es ſich nur nicht 
fo oft an allen Eden und Enten, träte ed nur nicht immer 
als ein zu felbfigefälliger Ausdruck des „Wohl ſeins,“ als 
mißverfiandene Praͤtenſion, fi) dadurch eigenthümlich zu charak⸗ 
terifiren, hervor, wie in den Briefen an Göthe, fo auch wie⸗ 
der unzähligemal in dem abfichtlich gedichteten Briefmechfel 
mit der Günderode! Je Häufiger und abfichtlicher es aber 
kommt, deſto mehr nubt es fih ab, und noch mehr wäre es 
Schade, wem wir died Springen und Klettern als Cultus⸗ 
form der neuen Neligion, als vie heiligen Geremonien des 
Bettinendienſtes betrachten follten. Etwas andaͤchtiger wirb 
uns ſchon zu Muthe, wenn wir Bettinen, in ihrem geheim⸗ 
nißvollen Naturdienft, die Mäuschen belaufchen fehn, die Nachts 
das Oel aus der Rampe faufen (Günverode I. 56.) und wor 


ei „große tiefinwige Speculationen, wobon bie alte Belt in 
ihren eingersfieten Angeln Erachte, wenn fie ſich nicht gar ume 
dreht daven“ — entfiehen. Hier treten uns fchon die My⸗ 
ferien des Bettina’fchen Naturlebend näher, doch flört es, 
wenn zuweilen folche Flüche dazwiſchen ertönen, wie: „alle 
Teufel” „Schwerenoth,” die fi häufig in den zerteften 
Tert hineinſchlingen. Sind dies Bannflüche aus dem Innern 
Prieſterthum der Naturfeele, oder fonft Beſchwörungen, vie 
zum Dienß gehören? Die gute Günderode erklärt fi aus⸗ 
druͤcklich gegen die ſonderbaren magiſchen Formeln der Bettina 
und fragt fie. mehrmald, warum fie denn fo erfchredlich Kuchen 
müfje? Aber. e8 bleibt nichts deſto weniger bei diefen Hiero⸗ 
glyphen beftehen, und dann verwandelt fih und einen närri- 

schen Augenblick lang das Prieftertfum in ein Dragonerthum, 
oder der Schmetterling verredt ſich in eine lang geſchwaͤnzte 
Matte. Noch andre magifche Formeln des Naturgottespienftes 
mäfjen wir anführen, wie, wenn Bettina im heiligften Rauſch 
ihrer DOffenbarungen Obrfeigen um ſich her ausklatſcht (Gün- 
derode L 191. flg.) — „denn was ich Dir da vorplaubere, 
das ıf eine Weife, nach. der wird getanzt Hinter mir und fo 
war unfer tiefer Philofophentert in die Luft gefprengt, was 
war’ doch? — Von der innerlihen Wahrnehmung und von 
Der Anſchauung im Geift, ob die verſchieden wäre, und wo 
fie berfüme, aus der Empfindung over aus dem Gefühl, und 
wo diefe Quellen fih herleiten, ob links, ob rechts; das Alles 
wollteſt Du da. im zunehmenden Dammerlicht aus mir ber 
ouspumpen. Schwerenoth! — Dad war zu arg, ich möge 
Dir heut noch eine Obrfeig geben drüber — aber das 
war grad’ wein Hinmlifchfles, daß Du nicht bös geworben 
biſt und haft die geichlagene Wange fanft an mich gelehnt, 
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md haſt gegirrt, wie eine Aaube, und ſagteſt: „ja” wie ich 
fragte, thut's weh, „aber es thut nichts.“ — Sier hab iche 
hingeſchrieben, denn wenn fo viel unnut Zeug geſchrieben ſteht, 
fo kann auch geſchrieben ſtehn, daß Ich Dir eine Ohrfeig 
gab.“ — 

Eine andere Ceremonie des Naturgottesdienſtes iſt, daß 
Bettina beißt (Günderode J. 76.): „ia es iſt gewiß der 
Dämon, den ich wittere, als ih Die in die Hand biß 
und an zu weinen fing, fo war es Doch ver Dämon, ver mil 
nette.” — Beißt Bettina aus Geiſtes⸗ und Daͤmonendrang 
um fih, fo ift es Doch immer ver Geift, weldher beißt, und 
wir mollen und müſſen auch dieſe Offenbarung feiner Tiefe 
gelten Yaffen. Aber ver Geift, welcher beißt, bat Immer noch 
nicht feine dämonifchen Schlacken abgeworfen, und darum wird 
auch die nene Religion, welche in ihrer Stiftung ihren Durch⸗ 
gang nehmen foll durch dieſen Geift, nicht ohne Bleden und 
Trübungen erfcheinen können. 

Aber wozu von ven Flecken veven, die wir mit in ben 
Kauf bekommen werden, da wir des Schönen und Großen bei 
der neuen Religion eine ſolche Fülle 'erbliden und Bettina’s 
ganzes Nature und Mäbhrchenleben und in den geweihten Krets 
Tot. Bettina, dieſe fromme Seherin ver Gewitternädhte, die 
aus Allem den Hymnus der Ewigkeit heraushoͤrt, fie, Pie 
„Nondlicht faugt” und „das junge Grün aus ſich hervor⸗ 
keimt,“ Bettina, der Liebling ver Sterne, vie Bertraute des 
Srühlings, ver alle Blumen ihre Geheinmiſſe fagen und melde 
dad Wort der raufchenden Welle verftcht, fie wird und einen 
Cultus anoronen, der gemaltig und ſchoͤn iſt, und Gott wohl⸗ 
gefällig, wie ihm die Sommernacht wohlgefälltg M. Es wird 
brauſen und faufen, und flöten und geigen, um bie Sinne 


werben vns ſchwinden, dafür wird und das innere Schaun 
aufgethan werben, und die Myſtik des bettina'ſchen Kinderſinns 
wird und ihre Verzückungen dazu leihen. In, Bettina iſt ein 
Kind, fie ift dad Kind, und als ſolches des Himmelreiches 
gewiß, will fie die neue Religion fliften, zu deren Verſtaͤndniß 
wir erſt mit ihr wieder Kind werden follen. Als Kind Hat 
fie ſich recht ausprüdlich auf ver Warte unferer Zeit hinge⸗ 
ſtellt und fich aus dieſer Beichaffenheit ihres Weſens das Recht 
abgeleitet, Allen die Wahrheit zu ſagen, und eine Art von 
Schiedsrichterthum ſelbſt in ven Haͤndeln dieſer Welt zu vrr⸗ 
malten. So hat fie noch neulich zwiſchen Spontini und einem 
ganz verblendeten Theil des berliner Publikums ein öffentliches 
Schiedsurtheil abgegeben, „ein wahrer Daniel,“ und hat aus 
der. Naturweißheit des Kindes heraus bie perfönliche Unantafr 
barkeit des alten Künftlerd auseinandergeſetzt, gegenüber ber 
toben Gewalt des Haufens, der in feinem Tobanfall auf Spon⸗ 
ini feine niedrige Principlefigkeit an Den Tag legte. Das 
Schiedsrichterthum des Kindes follte noch in vielen Beziehun⸗ 
gen dieſer Zeit angerufen. werden. Man müßte es aber auch 
hören, und würde ed dann gewiß zum Heil der Völker ‚hören! 
Das Kind müßte zu entſcheiden haben, ob und Prepfreiheit, 
volksthümliche Verfaſſung und öffentliche Inftitutionen zu Theil 
- werben follen, uud fie wären fchon unfer Theil. Da man aber 
für's Erſte noch nicht Bettina’ Rath darüber einholen wird, 
fo möge fih das Evangelium ihrer Kinpfchaft einfimeilen nur 
in allen den Dingen offenbaren, in venen es Anwendung fine 
Rei. Und da wir ihr in Allem gläubig vertrauen wollen, was 
fie, in Berufung auf den innern und wahren Menfigenfem, 
als das Höchſte, und das Eine, mad Noth thut, von und fgr- 
dert, fo möge fie und nun auch fagen, wie mir der neuen ge 
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ligion theilhaftig werben können, bei derss und wieder wohl 
wird? — 

Bettina ſchreibt an vie GSundersde (I. 254.): laſſe uns 
doch eine Religion fliften ih un® Tu, und laſſe und einfl- 
weilen Prieſter und Laie darin fein, ganz im Gtillen und 
freng darnach leben und ihre Geſetze entwideln, wie ſich ein 
junger Königtfohn entwidelt, ver einſt ber größte Herrſcher 
ſollt werden der ganzen Well. — — — Warum folkten wir 
nicht zuſammen denken über das Wohl und Bedürfniß ber 
Menſchheit, warum haben wir denn ſo manches ſchon zuſam⸗ 
nun bedacht, mad Andere nicht Überlegen, als weils ver 
Menſchheit fruchten fol, denn Alles was ald Keim hervor⸗ 
treibt auß der Erbe, wie aud tem Beil, von dem fleht zu 
erwarten, daß es endlich Frucht bringe, ich wüßte alfo daher 
nicht, warum wir nicht mit ziemlicher Gewißheit auf eine 
gute Aernte rechnen Eönnten, die der Menichheit gedeihen ſoll, 
die Menfchheit, die arme Menfchbeit, fie ift wie ein Irrlicht 
in einem Net gefangen, fie iſt ganz matt und ſchlammig. — 
Ach Sott, ich fchlaf gar nicht mehr, gute Nacht, alleweil faͤllt 
mir ein, unfere Religion muß die Schwebe-Heligion 
beißen, das fag ih Die morgen. — Uber ein Geſetz in 
unferee Religion muß ich Dir bier gleich zur Beurtheilung 
vorſchlagen, und zwar ein erſtes Grundgefeß, nämlidd: ver 
Menſch foll immer die größte Handlung thun, und nie eine 
andere, und ba will ich Dir gleich zuvorkommen und fagen, 
daß jede Handlung eine größte fein Tann uns fol. — AG 
hör, ich ſeh's ſchon im Geift, wenn wir erft in's Rathſchlagen 
kommen, was wird das für Staubwolten geben. — Wer 
nit bet, Tann nit denken, dad laß ih auf erdene Schäf- 
fel malen und da efien unfre Jünger Suppe braune. — Über 


wir Tönnten auch auf bie andre Schüffel malen: wer nit 
denkt, Iernt nit beten.” 

Sp Hätten wir denn den Namen der neuen Religion, ſie 
heißt die Echwebe⸗Religion und wir haͤtten vorhin, als wir 
die Bettinaſprünge über Tiſch und Baͤnke als heilige Ceremo⸗ 
nien deuteten, ſchon ſelbſt dieſen Namen finden können. Und 
dad erſte und oberſte Grundgeſetz der neuen Religion iſt das 
Gebot der großen Handlungen, und der Abendmahlsſpruch 
ber Jünger, welche aus der irdenen Schüffel ihre Suppe eſſen, 
it beten und denken. Die hohe idealiſche, in Metaphyſik 
abgeſchloſſene und zart geheimnißvolle Günderode, welche auf⸗ 
gefordert wird in die Schwebe⸗Religion die zuſammenhaltende 
Vernunft hinein zu bringen, macht in ihrem folgenden Brief 
an tie Bettina J. 257. aus: „am beſten können wir fagen, 
denken ift beten, damit ift gleiäh was Gutes audgerichtet, 
teir gewinnen Zeit, das Denken mit dem Beten, und dad Be⸗ 
ten mit dem Denken.” Die oberfien Grundgefeße der Schwebe⸗ 
Meligion werben alſo Denken und Handeln, oder vielmehr bie 
höhere Einheit Beider, die That fein. Und gewiß, fol’s 
ter Menſchheit wieder mohl werben, fo muß ihr die Religion 
der That offenbaret werden. Darum finden wir, daß Bettina 
in einem andern Brief an die Günderode 1. 266. ſehr fchön 
fagt: „ach in unfrer Religion fol vie Tapferkeit obenan ſtehn, 
— denn wenn wir nur darüber wachen, daß wir kühn genug 
find, das Große zu thun und die Vorurtheile nicht zu achten, 
fo wird aus jeder That immer eine höhere Erfinntniß fleigen, 
die und zur nächſten That vorbereitet, und wir werben bald 
Dinge beweifen, die kein Menfch noch glaubt.” Jetzt wollen 
wir auch das Tifchgebet ter Schwebe- Religion mittheilen 
1. 267.: unfer Tiſchgebet fol heißen: „Herr ich effe im 
Bertranen, daß es mich nähre — und die alten Küchen- 


geitel und Bratſpieß und Backgeſchichten all wem Teufel in bie 
Garküch gefchmiffen, daß er ven Hals darüber bricht, wir ha⸗ 
ben keine Seit und dabei aufzuhalten. Geh zum Nachbar 
und nehme Brodt von ihm und nehme die Frucht vom Baume 
dazu, und Opfermehl ein wenige und dulde nicht, daß ſich 
Berürfniffe des Mahls bei Tir einniften zu dieſer oder jener 
Stunde; oder fonft Dinge, die den. Leib abhängig machen. 
Es erzielt alfo die Echwebe-Meligion ein thatkräftiges, 
leiblich geſundes und einfach naturvolles Geſchlecht, das ſich 
unabhängig von phyſiſcher Willkühr und kräftig in ſelbſtbe⸗ 
wußter Eigenmacht geſtalte. Jede Religion muß zugleich eine 
Erlöfung fein, und die wahre Erloͤſung wird gewiß vie wahre 
Religion fein. Was Tann aber die Heutige Menfchheit beffer 
erlöfen, als vie That, welche vie leibliche und geiflige Ge 
ſundheit zugleich If? Wir dürfen und daher nicht wundern, 
wenn bie Schwebe-Meligion auch noch als eines ihrer Geſetzt 
aufftelft: daß man fich nicht erfälten dürfe!” Bettina 
“ am die Guünderode I. 268.: ‚ta fällt mir noch etwas ein mit 
dem verrammten Zugmind, oder mit ver Nachtluft, alle Aus 
genblick heißt's, bier ziehts“ und dann reißen die Leute aus, 
als ob ihnen der Tod im Nacken ſäß, oder der Abendthau iſt 
ihnen gefährlich, und doch, hat man je bei einem Gefecht in 
der Schlacht geſehn, daß ein Held vor dem Nachtthau aus⸗ 
reiße? — Alſo auch über die Verfältung hinweg in Nacht⸗ 
wind, wie im Sonnenſchein fein eigner Herr fein, das, muß 
ein Gefeh unfrer ſchwebenden Religion fein.” Berner erfahren 
wir die Belöbniffe des Bettinendienſtes over der ſchwebenden 
- Religion, indem Bettina I. 281. an vie Günderode fchreibt: 
„ein Schwur muß doch Ermweder einer großen Kraft im Men⸗ 
ſchen fein und die gewaltiger ift, wie das irdiſche Lehen. — 
Ich glaub‘, Alles, was gewaltiger tft, wie das irwifche Leben, 
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macht den Geiſt unfierhlih. — Ein Schwur ik wohl eine 
Verpflichtung, eine Gelobung, das Zeitliche ans Geiſtige, and 
Unfterbliche zu ſehen — da hab' ich's gefunden, was ich meine, 
was der innerſte Kern unfrer ſchwebenden Meligion fein müßte, 
Gin jeder muß ein inneres Heiligthum haben, dem er 
Ihwört.” — 

Berner zeigt fi und in dieſer neuen Religion, welche 
"auf das Innere Heiligthum des Menſchen verpflichtet, und die 
Religion der unfterblidden That fein fol, zugleich das wahr⸗ 
haft dionyſiſche Zeitalter, etwa chriftlich werflärt, im Anzuge. 
„Merks, ſchreibt Bettina J. 283., zu unferer ſchwebenden Mes 
figion gehört das auch, daß wir den Wein den Göttern trin⸗ 
fen, und trunfen bie Neige mit fammt dem Becher in ben 
Strom ver Zeiten ſchleudern.“ 

Und in diefer Religion bes glücklichen Beitalters fell 
dann auch niemand fich unglücklich fühlen dürfen. ‚Ben mir 
ſoll niemand Hören, fchreibt Bettina an demfelben Ort, ich 
fei unglücklich, mag's gehen wie's will, und was mir begegnet 
im Lebensweg, dad nehm ich auf mich, als ſei's von Bott mir 
auferlegt. Merks wieder, das gehört auch noch zu unſrer 
ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Glück, das med 
ich mit ven Göttern ab.” Die Wirkung der neuen Religion 
aber foll auf bie Herausbilpung der wahren Natureinfalt ges 
ben, weldye zugleich die wahre und höchſte Schönheit iſt. Da⸗ 
sum erflärt fie ſich feindlich gegen alle angelernte Bildung, 
und Bettina jchreibt 1. 290. „nicht wahr, das foll auch ein 
Sauptprincip der ſchwebenden Religion fein, daß wir feine 
Bildung geſtatten. Das heißt, kein angebildetes Weſen. Jeder 
foll neugierig fein auf fi ſelber uno ſoll ſich zu Tage för⸗ 
dern, wie aus der Tiefe ein Stüd Erz, oder ein Quell, bie 
ganze Bildung foll darauf ausgehen, daß wir den Geiſt ans 


Licht hervorlaſſen. Bir beucht, mit den Fünf Gimen, vie um6 
Gott gegeben bat, könnten wir Alles erreichen, ohne dem Witß 
durch Bilvung zu nabe zu kommen. Gebilvete Menfchen find 
die witlofefte Erfcheinung unter der Sonne. Aechte Bildung 
gebt hervor aus Uebung ver Kräfte, vie in und Fliegen, nicht 
wahr? — Ah Tönnt ich noch alle Ketten fprengen, die uns 
daran hindern, jeder innern Forderung Genüge zu leiflen; — 
denn dadurch allein würden die Einne in ihre volle Blüthe 
aufbrechen.” — 

Diefe Religion findet am Ende ihren erfchöpfendften 
Ausdruck, ihren wahren Mittelpunct, in der Leidenfchaft, 
und wenn man fie fragt: was Gott If? fo antwortet fie: 
„Bott if die Leidenſchaft“ (Bettina an vie Günderode L 
303). Diefe Offenbarung trägt fih auf den Tönen der 
Beethoven'ſchen Muſik zu und herüber. „Und fühlſt nicht auch 
bier: das Göttliche, was ten Geift des Erſchaffens giebt, ſei 
die ungebändigte Leidenſchaft? — Und glaubft nicht, daß 
Gottes Geiſt ſei nur lauter Leidenſchaft? — Was iſt Leiden⸗ 
ſchaft, als erhöhtes Leben durchs Gefühl, das Göttliche ſei 
Dir nah, Du Tönneft es erreichen, Du Tönneft zuſammenſtrö⸗ 
men mit ibm? — Was iſt Dein Glück, Dein Seelenleben, 
ale Leidenſchaft, und wie erhöht ſich Deines Wirkens Kraft, 
welche Dffenbarungen thun fi) auf in Deiner Bruſt, von be= 
nen Du vorher noch nicht geträumt hatteſt? — — Ia drum! 
— der Sırthum ber Kicchenväter, Gott fel die Weisheit, Hat 
gar manchen Anftoß gegeben; denn Gott ift die Leiden« 
ſchaft. — Groß, allumfaffend im Bufen der alles Leben ſpie⸗ 
gelt wie ter Ocean, und alle Leidenſchaft ergießt ſich in ihm 
wie Lebenöftröme. Und fie alle umfafiend iſt Leidenſchaft die 
hochſte Ruhe.“ — 


Die moraliſche Vollendung, zu welcher die neue Religion 
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erzieht, iſt die Bollendung der Liche, der Echönheit, und ſol⸗ 
gendermaßen lautet ihr Gebet darum: ¶. 305.) — „tus iR 
Alles was ich verlange vom Schichſal, es ſoll wich ſchelden 
vom Schlechten, ed fol Leine Sünte in mie dulden, — in 
meinen unaufbörlihen Träumen nur möcht ich eine Bollen⸗ 
bung empfinden — der Liebe, der Schonheit — das if 
mein Ziel, und mein Geiſt ſtrebt eine Natur da herauszuſin⸗ 
ben, in dem (2) ich dem Schönen fortwährend begegne!“ — 

Mit einem Wort, es iſt vie Religion der freien 
Berfönlichkeit, die und Bettina im ihren Geſichten offen- 
baren will. Die Romantik und tie Naturphllofopbie, die ſich 
in der Bettina mit den Rebendmächten der neueflen Zelt be⸗ 
gegneten und vurchbrangen, haben ihre Infpirationen zu biefem 
. Dienft des freien Genius bergegeben. Man darf‘ aber Teinen 
neuen Blodöberg der Naturempfindſamkeit befürchten, wenn 
auch Bettina zuweilen abſichtlich ihre SHerengebärven macht, 
und ihre unheimlichen Wahrfagezeichen, unter benen fie Be» 
griffe und Gefühle zufammenkocht und ineinanderſchmort. Das 
Himmliſche, rad fie will, weiß fie zu genau, und ihre Abwege 
vom Ziel, anf denen wir fle oft herumflettern und in die Bir 
ſche fich verlieren fehn, führen doch am Ende auch zu dem 
“einen und großen Ziel. Sie will eine Theodicee des freien 
Menfchengeiftes, in welcher Schönheit und Liebe die mahre 
Wirklichkeit ift, in welcher die Seligkeit in der That beſteht 
und die That die Seligkeit iſt, in welcher die Geſchichte eime 
Harmonie und die Wahrheit eine Melodie geworden ift. „Mir 
fällt ein, ob nicht Alles, fo lang es nicht melodiſch if, wohl 
auch noch nicht wahr fein mag!“ (I. 15.) 

Laffen wir und denn vurch ſolche Geiſter, wie Bettina, 
mächtig vorwärts treiben zu bem, was eigentlich unfer Anfang 
und unfer Urfprung ifl, wie es unfer Eude und unſere Cwig⸗ 


keu fein wirbt Usb - wenn dies glaͤciche Weltaker ſchen im 


einer. weiblichen Natur fo zu Fleiſch und Blut geworben, fol» 
ven wie Müuner viefer Zeit daran verzagen, daß bie wahre 
Berherrlichung Gottes in der That ber freien Perfönlichkeit 
ch offenbar? — 

In Deutſchland hat es zu verſchiedenen Zeiten befonbere 
Gbaraftertupen gegeben, die man vorzugsweiſe ald Originale 
anfah, ihnen Im Leben nachlief und Fe in Romanen abzeich⸗ 
net. Wandernde Rumpengenieß und mißnergnügte Continents⸗ 
Engländer erſcheinen in deutſchen Darſtellungen des vorigen 
Jahrhunderts am haufigſten als Originale. Unſere Nation 
hat viel originelle Köpfe hervorgebracht, aber. wenig Originale. 
Darum iſt auch der Begriff der letzteren ein ſehr zweidentiger. 
Ein Driginalgeift, der ein neues Sonnen⸗Syſtem entweder an 
ven Höhen des Himmels oder in den Tiefen des menfchlichen 
Geiſtes entdeckte, iſt darum noch nicht fo fehr Original, wie 
Lord Cheſterfield es war, der einem andern Loro, weldher eine 
beim Spiel zu Boden gefallene Guinee ängfllich fuchte, dazu 
Seudhiete, indem .er eine Banknote von zehn Pfund Sterling 
anzuͤndete, die er zum Fidibus gericht hatte. Ein Original 
im fprachgebräuchlichen Sinne des Wortes ift mit einer komi⸗ 
ſchen Idioſynkraſie gegen vie Gewohnheit geboren, und führt 
einen befländigen Guerillakrieg der .Laune gegen Die Gefehe v8 


Alltagslebend. Auf den Kampf gegen vie ihm winerfirchenze, 


Gewohnheit vergeuvet es oft fo viel’ Geift und Talent, als das 
Binie gebraucht, um dad wirk ich Neue zu ſchaffen; aber währ 
‚zus es der Triumph des Genies ift, die Schöpfung ed 
Neuen wierer mit der Gewohnheit des Lebens In einen Gin 
Hang zu bringen, und ein Ganzes baraus zu geflalten, befiegt 
das Original die Alltäglichkeit oft nur durch eine auf bes 
Kopf gefchiee Alltaͤglichkeit, und fällt fo auf. eine ſich ſelbſt 


traweflireuhe Weiſe dem wieder in Die Gäne, wogegen es Ah 
auflehnt. Ein Genie darf in allen ven Dingen, in melden 
ſich das Original ald Original gebärdet, fich als Gewohnheits⸗ 
menſch zeigen; denn man kann ein Genie fein und bach megel- 
mäßig eſſen, trinken und verbauen, auf bie gewöhnliche. At 
eine Frau nchmen, erft mit dem .rechten, dann mit dem linken 
Fuß ind Bett feigen n. ſ. w. Ein Original aber iſt ner noch 
nicht gethane Schritt von der Originalität zur Karifatır, unb 
auf diefer Klippe, Die es ‚beftändig - zu fürdten bat, geminnt 
es einen tragifomiichen Anftrid. Es unternimmt baläbrechenbe 
Wageſtücke mit allen Formen des Lebens, und wird befriedigt 
oder befriedigt in Feiner einzigen, während dad Genie in ver 
einfachen Borm den größten Inhalt zu entwickeln im Stande 
HM. Das Genie Hat in fich felbft ein Echicfal, von dem «8 
burchdrungen und getrieben wird; das Original findet feine 
Bizarre Philofophie darin, die Selltänzereien des Zufalle, an 
Die es fid) bingiebt, zu einem bindenden Fatum irenifih um⸗ 
fihlagen zu laſſen. Beide Elemente vereinigen fi jedoch Hfe 
terd. andy in einer und berjelben Natur, und Died pflegt -in 
Zeiten zu geſchehen, die, wie die unfrige, eine äußere Abplat⸗ 
tung auf allen Rebendftufen erfahren haben, ohne zu einer in⸗ 
nern Bollendimg und Beruhlgumg gediehen zu fein. In Zu⸗ 
innen, wo das gefellfchaftliche Leben Keine Romantik mehr 
wud alle Länder geebnete Kunſtſtraßen haben, wo jeder The 
kel ber Erde in einem Guide de voyagenr verzeichnet Fehl, 
und man fein eigenes Signalenent zur. befländigen Sekbſt⸗ 
erkenntniß im der Taſche mit fih tragen mus, können ſich wis 
eigentlichen unverfälfchten und bewußtloſen Originale nicht meh 
halten, felbfd Die Donquiroterieen. ver Engländer. taugen zu 
einem Epigramme mehr, und flatt. der Sonderlinge und Quet⸗ 
köpfe And im unfeen Novellen ‚Bereiffene aufgetreten. : Dagegen 
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ſehen fi die Genies, die in folgen Perloten geboren werben, 
wicht felten gendrhigt, nach ver feltfamen Form des Originals 
zu haſchen, hinter allerlei Sonverbarkelten ihre DOffenbarungen 
zu verſtecken, und durch abenteuerliche Sprünge in Lebensform, 
Meinung und Darſtellung pen Sinn ihrer Zeit zu weden, ber 
für großartige Einfachheit momentan erflorben if. So bürfe 
ten altmählig immer mehr Bildungen bei und herborfommen, 
weiche bie äußerliche Bizarrerie des Originals mit ber übrellen 
Urfprünglichfeit des Genies mifchen und reiben und als eine 
Einheit an fih aufweifen. — 

Neben der Bettina haben wir in dieſer Beziehung den 
Verfaſſer ver Briefe eines Verſtorbenen, Fürſt Püds 
ler, anzuführen. Diefer- it häufig ein Original genannt 
worben, und bat jidy mehrfach, theils berichtigend, thrild im 
einem gewiffen Sinne ablehnend, über folche Kategorie, und 
kin Anrecht an dieſelbe, audgelafien. Im der Vorrede zum 
exften Band jener Briefe fprach er, fich präfentirenn, zuerſt ein 
ſolches Wort über fich and, fügte jedoch hinzu, daß dem Ver⸗ 
Rorbenen, wenn man ihn für ein künſtliches Driginal hal⸗ 
ten wollte, Unrecht gefchehen würte, obwohl ihm dies vielfäl« 
fig angetban worden fei. Wir find ganz feiner Meinung, und 
nennen ihn lieber ein bewußtes Driginal, mit weldyer Bes 
zeichnung er auch felber vielleicht zufrienen fein dürfte, wenn 
man einer Stelle in den Tutti Yrutti (Ip. 3. ©. 51.) zu 
trauen bat. Ein bewußtes Original iſt jedoch auch ein Ori⸗ 
ginal, «8 iſt das Original einer Meflexionsperiode, und Kat 
u Nuten, daß es ver Welt gegenüber feine Sonderbarkeiten 
ausüben und genichen und doch zugleich behaglich darüber 
frehen kamm. Es beſitzt alle Vortbeile, und keinen ver Nadhe 
theile des naiven Originals, weil es ſich ſelbſi zu ironiſtren 
vermag, ohne ironiſirt werden zu konnen. Gin bewußtes Ori⸗ 


ginal weiß «8, daß und wie es Driginal ifl, es kennt genau 
alle die Gelegenheiten, an denen ed zum Original wird, und 
verſteht Diefelben auch ohne Zweifel nicht felten abſichtlich here 
beizuführen, fo wie ber Wigbegabte, ohne ſchon von einem 
beſtimmten Einfall getrichen zu werben, doch im Geipräch ober 
bei Borfällen immer genau die Aufforderungen kennt, bei de⸗ 
nen er wigig fein müßte, weil feine eigenſte Natur vor dieſen 
Fällen berauägerufen wirt. Sollte ihn tann feine Gabe in 
dem Moment dennoch im Stich laſſen, und, wie man ſelbſt 
bei den glänzendften Talenten diefer Art oft erlebt, er nur zu 
witzeln fi gedrungen fühlen, jo würde man ihm dadurch 
doch feine Acht wisige Grundnatur nicht abläugnen wollen, 
Sp geht es mit denjenigen Driginalen, die das Wiflen unb 
den Willen haben, originell zu feim, weil fie es wirklich durch 
- Natur find, und Die, wenn fie auch in manchen Fällen des 
Lebens nur originälern (falls für eine halbe Karikatur 
eine ſolche grammatifche Karikatur erlaubt ifl), doch immer 
nothwendigen Bebürfnifien des in ihnen pridelnnen Originals 
dabei folgen. i 

Der Verftorbene ift theils ein wirkliches und wildgewach⸗ 
fees Original, theils ift er aus genialer Langerweile über 
die unoriginellen Berhältniffe ber heutigen Gefellfchaft zum 
bewußten und abfihtlichen Original geworden. In ter Lite⸗ 
ratur ift er Died in einem viel böhern und eigentbümlichern 
Sinne, als es bis jegt in Deutfchland vorhanden gewefen, und 
feine Schriften, welche eine ſolche Zülle von Gegenſtänden in 
seigender Behandlung in fich fließen, find doch am meiften 
als frifche, - unmittelbare Abdrücke feiner Perfönlichkeit fo ine 
tereffant geworben, einer Berfönlichkeit, welche tie leicht auge 
einanberfallennen Bücher immer ald etwas Ganzes und Voll⸗ 
ſtaͤnriges, als ein reifes und künſtleriſch auseinander gelegtes 
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ı Leben, als ein in allen feinen Launen und Zemperamimiö« 
wechieln tief zufammenhängenver Gharafter, durchſchreitet u 
feſt umgränzt. Ale feine Geltfamkeiten uub Abenteuerlichfei- 
ten, die er als Talisman gegen Ennni und Einförmigfeit 
des Lebens fo zauberhaft zu brauchen verficht, loͤſen ſich bei 
ihm felbft oft in feine Ironie, in Selbfte und Zeitbetradktung, 
und in den höhern Stanppunft einer piquanten Weltanfchauung 
auf. Dagegen bleibt in manchem Aeußern ber Grfcheinung, 
in mancher rüdfichtölofen Linbefangenheit, alle Naivetät des 
Driginald ergöglich für fich beſtehen, beſonders in feinen frü⸗ 
bern Jahren, wo die originellfte Verachtung gegen bie Ge⸗ 
wohnheit der Welt fi gem und mit unmilllürlicher Scha⸗ 
venfreude an bie Kama preisgiebt. 

Als gefchichaftliche Geftalt in der Witte der heutigen 
ſocialen Berhältuiffe zeigt fih der DVerftorbene in ven genial« 
fien Beziehungen als ächtes Original, Die höhere elegante 
Geſellſchaft, deren eingeborenes Kind er iſt und deren Mutter- 
male er alle an ſich aufmweift, iſt noch zugleich der Gegenſtand 
feiner unaufhörlichen Antipathien. Er haßt die Gefellfchaft 
und beherrſcht fie doch zugleich, er flieht fie um ihrer Unna⸗ 
tur willen und bekleidet ſich doch gem wieder mit all ihrem 
Blanze, er verficht fie als Meifter zu genießen und geht doch 
unbefriedigt und nah etwas Höherem fuchenn von ihren Ti⸗ 
fhen. Mitten aus dem koſtbarſten Bepränge des Salonlebens 
wäünjchte er fich in eine Wüfte over auf eine Belfenfpige, vie 
nur mit Tobeögefahr erflettert werben fann; und in der Wüſte 
oder Belfeneindve vermißt er wieder bie excluſive Geſellſchaft, 
und fährt mit Vierſpaͤnnern unter Volksauſtauf in. die höch⸗ 
fen Salonverhaͤltniſſe zurück. Er gefällt ſich am beſten als 
CEinfiedler, nur daß er, ſtatt in abgelegener Klauſe, ſich lieber 
im Reiſeragen verbirgt, wo ihm in objectiven Fenſterbildern 


und in behaglicher Verfpektive Berg und Thal und Menfchen- 
leben vorübergaufeln. Gr ift ein geborenes Heifegenie, feine 
Bhilofophie, feine Kunft, feine Wißbegierde, feine Religion, 
fine Sumanität und Gemüthlichkeit, find alle fchöne Wege⸗ 
blumen, die er auf der Meife bei Heiterm Sonnenjchein findet 
und pflüdt. Bei den größten Strapazen, Wivderwärtigfeiten 
und Entbehrungen der Reife fühlt er ſich jedoch immer mehr 
A son aise, ald auf dem Eſtrich ver eleganten Zirkel, gegen 
die er bei folchen fi deſtändig aufprängenven Vergleichen dann 
ſtets auf das liebenswürdigſte feinen Unmuth verfchüttet. Im 
Neiſewagen haͤuslich eingerichtet, hat er die Behaglichkeit des 
Hin⸗ und Hertreibens in der Welt, die Poeſie des Landſtra⸗ 
Ben= und Wirthshauslebens, zum höchſten Syſtem ver Weisheit 
und Schönheit fih audgebilvet, und trägt die Devife des Dr. 
Johnſon: „dad größte menſchliche Glück fet, in einer guten 
englifchen Poftchaife mit einem fehönen Weihe rafch auf einer 
guten englifchen Chauffee zu fahren.” (S. Briefe eines Ver⸗ 
ftorbenen, B. L) Dabei if ed cin anziehender Bug feines 
Weſens, daß er, der Mann ver Apentüre, der in allen Ver⸗ 
bäftniffen und Formen gewiegte Lebensoirtuofe, doch eigentlich 
nicht felten eine fehr hervorſtechende Menſchenſcheu verräth, und 
befonderd früher eine unüberwinnliche Blöpigkeit, nicht ganz 
ohne mifanthropifchen Beiſatz, befeffen haben foll, die ihn na⸗ 
mentlich von Begegnungen mit großen und berühmten Leuten 
zurüdhich. So erzählt er feldft einmal, daß er fih Monate 
lang in der Nähe ver Brau von Stael befunden, ohne fie 
gefehen oder gefprochen zu haben. 

Diefe Bolarität feines Gemüths, die ihn zwiſchen Ges 
ſelligkeit und Abſonderung beftändig Hin= und herbemwegt, ver⸗ 
‘arbeitet jedoch zugleich mit um fo größerer Reizbarkeit alle 
Eindrüde ver Zeit, alle Intereſſen des Allgemeinen, bie er 


auf dem Antlitz des Tages mit aftronomifcher Feinheit zu be⸗ 
lauſchen und zu verfolgen verficht. Alle gefellichaftlicken, ethi- 
ſchen, religiöfen und politifchen Fragen der Zeit finden .in ihm 
ihre Saite, auf der fie eigenthümlich wiederklingen, und wenn 
er fih von ihnen ganz Bat burchfchüttern laſſen, befigt er auch 
bie Grazie feined Standes, fie wieder nur wie eine leichte 
Moentüre zu behandeln und in eine gewiſſe anftändige Ent⸗ 
fernung zu feiner Berfon zu flellen. Dennoch wirkte die fele 
tene Erfcheinung in Deutfchlanp, einen Schriftfteller von ex⸗ 
elufiver Geburt bei unjern Wirren und Wehen betheiligt 
zu jehn, wie ein bezauberndes Phänomen, ‚und wir freuen uns 
immerbin, daß ihm fein Rang fogar eine gewiffe Bevorrech⸗ 
tung zu geben fcheint, tie Tinge felbft an ihren ſchmerzhafte⸗ 
ſten Stellen ohne Gefahr berühren zu dürfen. So zeigte fid 
denn, um das Merkwürbige feiner Erfcheinung für unſere Zeit 
zu vollenden, die günftige Pofition feines Stanved au in feie 
nen Büchern als etwas Bedeutſames. Gr Hat fih noch nie 
mals bie dnger verbrannt an den Feuern, die und breumen, 
und Vieles, was cr fagt, wird gerade darum fo bedeutend, 
weil er es fagt und geltend macht. Einen Autor folche Vor⸗ 
theile vereinigen zu fehn, war etwas Neues für und. Es find 
Zugeftändniffe, die der Ariftofratie und Demofratie zu gleicher 
Zeit und mit Einer Wendung gemacht werben, und in biefer 
Rage ift und der Fürft Puͤckler eine ver verföhnlichften und 
beziehungsreichſten Geftalten, verheißend hineingeſtellt mitten in 
unfere Schwankungen und Berürfniffe. Zur Befeftigung aller 
Sympathieen, die wir nit ihm haben, und bie fortwährend 
zeigen, und mit ihm zu befchäftigen, vient auch noch etwas 
Barted, jene moderne Wehmuth, vie ten Berftorbenen zuweilen 
mitten in ber frivolſten Laune befchleicht, ein geiftiger Accord 
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aud heutiger unbefriebigter Stimmung, ans dem allgemeinen 
Bewußtfein des Unvollkommenen. — " 
Fürft Pürler ſchien ſelbſt am meiſten geneigt, fih über 
bie außerorbentlichen Erfolge zu wundern, welde vie für ‚ifn 
ganz neue Aventüre, ein Schriftfteller zu fein, davongetragen. 
Nunmehr aber fah er das Publikum wie eine Gefellſchaft an, 
die fi einmal in guter Laune und günflig zeigt, und fortan 
allem Großen und Kleinen, was mit feiner Perfon zufammen- 
bängt, ein Intereffe abzugeminnen verfiche. Das Behagen des 
Schreibens wurde ein neuer Lebensreiz für ihn, und wenn auch 
biefer zutveilen wieder nachließ und er feiner Autorſchaft über- 
brüßig wurde, fo hatte er fich doch einmal, wie er felbft ir- 
gendwo fagt, das Publikum wie das Tabackſchnupfen ange 
möhnt, ja er reifte auf vaffelbe, und fein literariſcher Cha⸗ 
rakter fing an, ihm zum Comfort ſeiner Wanderungen beizu⸗ 
tragen. Ruͤckler, der ſonſt nur aus perſönlichem Gefallen, 
und wann es ihm gerade einkam, feine Reiſetagebüͤcher ge⸗ 
ſchrieben, machte jetzt von jeder Station eine abſichtliche Aus⸗ 
beute, und es wird verſchiedener Reiſezweck, ob eine Erpedition 
bloß zum eignen Vergnügen, oder mit ver Abſicht unternom⸗ 
men werben foll, aus Land und Leuten eine neue literariſche 
Provinz für den DVerftorbenen zu machen. Seine ungemeine 
Leichtigkeit und Schnelligkeit ver Darflellung begünftigte bie 


Aufgabe, unter allen Lagen und Situationen, felbft unmittelbar 


nad) den größten Strapazen und Wiperwärtigkeiten, etwas aufe 
zuzeichnen, und Stil’ und Schreibart nehmen, in ihrem rafchen 
memoirenhaften Anflug, dieſelbe Färbung und Ungezwungen⸗ 
beit des Angenblid3 an. Obwohl im Cingelnen nicht ohne 
Abſicht und Sorgfalt gefeilt, iſt es doch eine Sprache, pie fi 
nirgend wie Mühe giebt, mit ausgefuchten Antitheſen ihren 


beicht Hinfliefenden Strom aufzuhalten, ober fich durch Made 
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denken über pointiste Wendungen das ſchnelle Fortkommen zu 
erichweren. Das Gonverfationdmäßige ver ganzen Darfiellung 
zeigt fich im unbefümmertiten und forglofeften Ausdruck, der 
nur durch die Gegenflände felbft entwerer fchön oder ‚piquant 
und wißig wird, und ber Charakter vornehmer Geſellſchafts⸗ 
mittheilung ift um fo weniger um irgend eine Bezeichnung 
verlegen, da auch jenes fremde Wort, ja ganze fränzöfiiche 
Phraſen, wie fie gerade ind Gedächtniß kommen, dienen müffen. 
Die Sprachmengerei in den Werken ded Bürften Pückler ift 
eine der hervorftechennften, wenn auch keineswegs zu billigen- 
den Eigenthuͤmlichkeiten feines unbeforgten, gefelligen, aber in 
aller Nachläffigkeit liebenswürdigen Reiſeſtils. Es hat ſich 
aber in ihm eine Vermittelung ver Ariſtokratie mit der Volks⸗ 
Titeratur dargeboten, welche überhaupt feinen ariftofratifchen 
Spealen, von denen er fich befonderd in den Tutti frutti er 
füllt zeigt, entipricht. In dem Bewußtfein des völligen Nieder⸗ 
gangs der erblichen und feudalen Ariſtokratie bemerkt er ein- 
mal (Semilafio I 27.): „Der tiers etat bekommt überall 
das Viebergewicht, wie billig, denn es iſt fein Zeitalter. Das 
unfere iſt vorüber!” Und zugleich zeigt er ſich geneigt, bie 
Mittelftände, bis zum Handwerker herunter, zu beneiden, wegen 
ihrer vor pen Vornehmen begünftigten Zeitverhältniſſe (Briefe 
eined Verſt. II, 381.) Aber er ift zugleich auf eine rabicale 
Reform feined Stande, den er einmal ald ein zu behaup: 
tended Lebendgebiet ferthält, bedacht. In den „politifchen An: 
fihten eined Diletanten” (Tutti frutti, 5. Band) hat er feine 
zufammenhängenven Bekenntniſſe darüber gethan, und es iſt 
merfwärbig zu ſehen, wie er bier Meinungen, bie ihn vor⸗ 
herrſchend als ein Kind des achtzehnten Jahrhunderts erweifen, 
mit ben Ideen zeitgemäßer Fortentwickelung zu vermitteln - und 
au vermifchen gewußt hat. In der Stiftung einer neuen volks⸗ 
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thumichen Ariftokratie auf dem Fundament des Grumbbeflges, 
die ihn ſodann auch, wie zu erwarten ſtand, auf die Wieder⸗ 
einfährung der Majorate zurüdbringt, Eonzentrirt fi) ihm zu⸗ 
gleich die Erledigung aller übrigen wichtigen Sragen der Ge 
genwart, auf eine Weife, die durch Humanität, freifinnigen 
und aufgeflärten Blick und durch alte ariftofratifche Formen⸗ 
verbärtung fich gleichmäßig bemerfenäwerth macht. Dies würde, 
um es mit feinen eigenen Worten zu bezeichnen, „ein neuer 
Adel fein, gewiſſermaßen aus dem Volkswillen herborgegangen, 
auf Grundbefſitz bafirt, wo nur ver wirkliche Beſitzer ven Titel 
führt, feine übrigen Kinder und Verwandte aber in den Bür⸗ 
gerſtand zuräcdtreten müßten, um auf diefe Weife beide Stände 
fi von Neuem wieder verbrübern zu laſſen, und alle Rivali⸗ 
tät unter ihnen wieder aufzuheben, fo daß ver Adel Tünftig 
die Stüße ver Nation felbft und aller ihrer Klafien repräfen- 
tire.” Die weitere Anwendung dieſes Projects ‚auf die wirk⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe lautet. folgendermaßen: „Nur die Paird 
oder Stanveöheren würden in Zukunft vdiefen Adel, die neue 
Ariftofratie bilden, alle übrigen, jegt beſtehenden Geburtötitel 
‚aber von den jeßigen Inhabern bis an ihren Tod beisehalten 
werden koͤnnen, jeboch nach tie vor nur Titel bleiben, und 
keine Rechte verleihen, fih auch auf die Nachkommen nicht 
mehr fortzupflanzen fähig fein. Dagegen (könnte man für bie 
Schwachen hinzufegen) werde ed fortan Jedem geftattet fein, 
ſich wie in Defterreich, wo man Jedermann „Em. Guaden“ 
titulirt, das Wörtchen „von“ beliebig Bbei= oder abzulegen, 
wenn er ſich ohne daſſelbige nicht beruhigen koͤnne.“ Obwohl 
wir von diefer populairen Ariftofratie des Grundbeſitzes, die Der 
Fürft als ein wohlthätiges und dauerndes Zwiſchenelement bes 
zeichnet, nicht einfehen mögen, wie fie die Ausartung in eine 
bloße Geldariſtokratie werde vermeiden können, fo halten wir 
29% 


es noch nicht amı rt, bier unjere abweichende Beinung da⸗ 
gegen geltend zu machen. Diefe Ideen follten und bloß zur 
Bezeichnung feiner eigenthuͤmlichen yolitifchen Mittelfeung 
dienen, die er äbnlicherweife auch in die Literatur übertragen 
bat, und wovon feine eigene Bildung jene reizende Mijchung 
von vornehmer Abgeſchloſſenheit, ficherer weltfreier Grazie, und 
gemüthlicher volföthümlicher Hingebung aufweiſt. Sollte ſich 
jedoch auch einige ariftofratifche DOftentation ſelbſt in die lite⸗ 
rarifche Mitipeilung Hineinfchleichen, fo if ed gewiß feine un⸗ 
beivußte Befangenheit in ceremoniellen Formen, jonbern es 
paßt vielmehr jenes Wort, das er ſelbſt vom Herzog Miſch⸗ 
ling geſagt hat, wenn wir uns anders erlauben dürfen, es 
bier in dieſem Sinne herbei zu ziehen (Tutti Frutti IL 206.): 
„es ergögte ihn oft mit feiner Vornehmheit zu coquettiren, ob⸗ 
gleich im tieffin Grunde der Seele fie eigentlich Niemand ge⸗ 
ringer achtete, ja meiftens Täftiger fand als er. Da er fie 
aber einmal beſaß, fpielte er auch damit, faſt wie ein Tafchen- 
fpieler, bei dem der Werth feiner Künfte ebenfalls nur aus 
der Blindheit feines Auditoriums hervorgeht.” Aber diefe 
fafhionable Phyſtognomie eines Titerarifchen Chararters kann für 
die Literatur ſelbſt natürlich nicht dieſelbe Beveutung haben, 
wie für das Leben und unfere Zuftände, für welche ſie ein 
Symptom iſt; auf ber höchften Stufe wifienfchaftlicher und 
kuͤnſtleriſcher Hervorbringung giebt es Feine Faſhion mehr und 
das geſellſchaftliche Element loͤſt ſich mit feinen Unterſchieden 
in das höhere Element ver echten Production auf. — 

Die neuere deuiſche Literatur bat fich faft in allen Me⸗ 
gionen der Anfchauung anjäffig gemacht, aber man muß im« 
mes, neben ber Fülle an Talenten, zugleich die Bizarrerie der⸗ 
jelben bewundern, die fi in Bewegung feten für dad Aller» 
fremdartigſte und Entfernteſte und das Naͤchſtliegende niemals 
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mit wer Darſtellung berüßren, vie in ven Manieren aller Voͤl⸗ 
fer und Zeiten fi ergehn und die heimathlichen und nach⸗ 
barlichen Thatfachen, welche die Riteratur mit dem Geſellſchafts⸗ 
zuftande verknüpfen Fönnten, nicht aufzunehmen vermögen. Un: 
fere Zeit fehmachtet nach Thatfachen in allen Gebieten des 
Lebens und erreicht etwas Reales vorläufig wenigſtens in den 
materiellen und induſtriellen Intereffen. Am fernften aber von 
einer geſtalteten Wirklichkeit fteht noch die Literatur bei und 
ab, die zum Theil in einen unglüdlichen Bruch des Ideals 
mit dem Wirflichen geratben, anderntheils in den heimifchen 
Lebenöftoffen wenig bildſame Mealitäten für die Vehandlung 
findet. Die deutfche Literatur bevarf noch eines gefchichtlichen 
Prozefied, um ihren idealen Charakter in einen thatfächlichen 
umgufegen. Ein deutfches Werk, auf Berfonen und YZuflänven 
beruhenn,; die nur aus der lebendigen Mitte der Weltbezie⸗ 
hungen fich dargeboten, wird an fich felbft eine eben fo feltene 
Erſcheinung fein, ald -man von vorm herein behaupten Tann, 
daß die Stoffe einer folchen neuen und originellen Darftellung 
faum zur Hälfte national fein werben. 

In dieſer Beziehung iſt vie eigenthümliche Stellung, 
welche mir einen bedeutenden jurlftifchen Gelehrten, Eduard 
Gans, zu Wiflenfchaft und Leben behaupten fahen, bier zu 
erwähnen. Seine Rückblicke auf Perfonen und Zus 
ſtände“ verdienen um deswillen einen Plab in ber neueren 
iteraturgefchichte, weil diefe Faſhionablemachung des beutfchen 
Gelehrtencharakters, die in ihnen gelungen ift, eine culturhi⸗ 
ſtoriſche Vedeutung in Anſpruch nimmt Was von ben Bil- 
vern und Stizzen, die Band in jenen Rückblicken friſch aus 
ver Lebenderinnerung niedergeſchrieben, deutſchem Boben grund- 
thümlich angehörte, war auf dieſer Seite eben fo bezeichnend, 
als anf der andern der Antheil, den das Ausland und befon- 


hend une ver Geſellſchaft vermittelt. Die deutfifen Gelehr⸗ 
ten, wenn fie auf Reifen geben, lafien entweber den Gelehrten 
in ihren Studirſtuben zurüd, imnd bemühen fidh als zerfizeute 
Beltlente zu erfcheinen, inden fie verdrießlich oder verlegen 
werben, wenn man an einer Table d'hote von ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft mit ihnen zu reden anfängt, ober fle nehmen ven Ge— 
lehrten mit auf die Heife, wohl eingepadt mit allen feinen 
Habfeligkeiten, wie er if, ohne das firenge Gewiſſen ihrer 
Pedanterie durch einen Fehler gegen die Form zu verliehen. 


Gans Hat ed wagen können, als veutfcher Gelehrter zu reifen’ 


und feine Wilfenfchaft zu befennen, ohne in Gonflicte mit ihr 
soer der Gefellfehaft zu gerathen. Man hätte beinahe denken 
können, daß dies in Deutfchland nachtheilige Folgen für ibn 
haben müßte, und man feinen Citaten nicht mehr trauen 
würde, feitvem er Bücher -für ein Salonspublifum, ja fogar 
Theaterrecenſionen und über tie Sonntag geſchrieben. Gans 
bat au, bei aller Hinneigung zur franzöſiſchen Behandlung, 
in feiner innen Anſchauung den deutichwiffenfchaftlidden Stand⸗ 
yunct behalten. Diefer zeigt fih in dem zufammenfaflennen 
umd fiberfichtlichen Vewußtſein, mit dem er ſich zu ben ange= 
ührtn ragen ver Tagesgefchichte ftellt, vie er an ihren ätı- 
Herften Endpuncten zu ergreifen und zugleich aus ihren inner- 
ſten Gründen zu erfläcen fucht, ohne an den Spigen ber Bars 
teimeinung hängen zu bleiben. Unter viefem beutfchen wiſſen⸗ 
fgaftlich ordnenden Geſichtspunct Hat feine Sreimüthigkeit nicht 
gelitten, fondern cher dazu angefebt, ſich damit auf eine brei⸗ 
tere und feſtere Grundlage zu fhieben, wie in manchen Aeu⸗ 
Berungen erfreulich zu Tage liegt. Zugleich wußte Gans mit 
mehr deutſcher Behutſamkeit Die perfönlichen Angelegenheiten 
und Geheimnifie anzuftreifen, als 3. B. ter Verfaſſer der 


Briefe eines Werftorbenen, in deſſen Salonbarflellungen vie 
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Berlegung der Delikateſſe einen humoriſtiſchen und oft weite 
tixiſchen Charakter erſtrebt. Bei Gans iſt es zumellen sin 
unvermuthet hervorbrechender, witziger Beleuchtungseffect, oder 
ber naive Schlagſchatten eines Wortes, wodurch Perſoͤnlichkei⸗ 
ben leiſe herausgehoben oder abgefertigt werben. Zu ſtärkeren 
Aufwallungen bringen ihn bier ſelbſt feine Antipathieen micht, 
ſondern die geſellſchaftliche Haltung wird auch in den Wider⸗ 
ſprüchen beobachtet. Dabei iſt die Reinheit und Eleganz der 
Sprache bemerkenswerth, die nur ſelten zu fremden Wörtern 
ihre Zuflucht nimmt, während die Salonfprache des Fürften 
Püdler, wie wir fchon bemerkt, mit franzöflichen Phrafen über» 
häuft if. Bei viefem ift überhaupt die geniale Subjectinität 
ihren Gegenfländen überlegen und maßt ſich alle willfürlichen 
Rechte über viefelben an; bei Gans fuchte fich die höchſtge⸗ 
bildete Individualitaͤ in Harmonie mit ihrem Gegenſtande zu 
ſetzen und denſelben in einer abſichtsvollen und feinbegrängten 
Darftellung zu bewältigen. 

Ein Gegenbild zu den in diefer Reihe von uns behan⸗ 
delten deutſchen Charakteren haben wir in Wilhelm von 
Humboldt zu betrachten, der in feiner Weife nicht minder 
von bedeutendem Einfluß auf die Bildung unierer Zeit gewor⸗ 
den. Solche Lebendtypen, von hohem imponirenden Adel Der 
Humanität, Sterne erfter Größe aus jener Epoche, wo die ſo⸗ 
genannte Claſſicität der Bildung für dad Höchſte galt, fangen 
zwar immer mehr an, unter und zu verſchwinden und einer ueuen 
deutſchen Bilpungsftufe Plag zu machen, aber wenn fie ſich zugleich 
in ihrer Wirkfamfeit fo fehr mit den höchſten Intereffen der mo⸗ 
dernen Entwicelung begegnen, wie dies bei Wilhelm von Hum⸗ 
boldt der Ball war, fo verdienen fie für alle Zeiten unablaͤſſig 
geehrt zu werden. W. v. Humboldt, der innigfte Freund Schil⸗ 
ler's, der vertraute Genoſſe des jemaifchen Beifterbunnes, ſtellt am 
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veinften und entſchiedenſten, und zugleich am annmihluiten, ei- 
nen ſolchen Bildungscharafter bar, welcher deutſches Weſen 
And Leben mit Geift und Form der Antike zu verſchmelzen 
und dadurch zu heben trachtete. Es war eine Zeit, wo es 
kein größeres Lob für einen deutſchen Schriftſteller gab, als 
das: ein „Claſſiſcher Geiſt“ zu fein und zu heißen, ein Eh⸗ 
rentitel, wonach zu verlangen Heutzutage Faum Jemanden mehr 
einfällt. In Beurtheilung ver deutfchen Dichter beftrebte man 
ſich abfichtlih, fie überall auf die Alten zurüdzuführen, und 
je mehr griechifche over römiſche Sympathieen und Züge man 
an einem Werke nachweifen konnte, für um fo heiliger und 
größer wurde es erachtet. Deutfchland war eine verfpätete 
"Kolonie des alten Griechenlands geworden. Das Ausgezeich⸗ 
netfte in dieſer Parallele ventfchen und griechifchen Geiſtes lei⸗ 
tete Humboldt in feinem Werk über Göthe's ‚Herrmann und 
Dorothea,” worin er, von allen Verzerrungen in dieſer Rich⸗ 
tung frei, feine eigene feinfinnige Bildung auf dad Gefchmad«- 
vollſte bekundete. Diefe Bildung, diefer ganze Thpus, Hatte 
enad Ariſtokratiſches an fih, man fann es nicht läugnen. 
Was man in unfern Tagen die „Ariftofratie der Geiftreichen”‘ 
zu nennen angefangen, war damals die Ariftofratie des klaſſi⸗ 
ſchen Geſchmacks. Don griechiſchem Mepublifanerfinn blieb 
man bei aller Gräcität entfernt. Aber Humboldt war im 
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ächteften und evelften Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, . 


es war in ihm, bei großer Breiheit der Geftnnung, eine ge= 
wife Humanitätönornehmheit, Die wie ein mildes Geftim 
wärmt und erleuchtet, ohne zu. dem gewöhnlichen Dunſtkreis 
Hernieberzufleigen. Dazu die für Deutfchland feltene und hoͤchſt 
bemerkenswerthe Erſcheinung, daß ein fo grünblich gelehrter 
Mann, der in feinen tiefgehenden grammatiſchen Unterfuchun⸗ 
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gen dad vargleichende Sprachiiusinn mitbegrünnen half, zu 
gleich her gewandteſte umd ausgezeichneiſte Staais⸗ und che 
mann geweſen: eine Allianz deutſcher Wiflenichaft mit ber 
großen Welt, vie ihr von jeher Noth gethan und als das 
Sprverlichite noch beborſteht. Nach einer vielfältigen und ein⸗ 
flußreichen Bewegung auf dem öffentlichen Schauplatz feit 
1802., ald Geſandter zu Rom, Wim, London, ald Bevoll⸗ 
miächtigter bei dem Friedenscongreß zu Prag, mitthätig Bei 
zen Wiener Gongreß und andern irichtigen Gelegenheiten, 
mehrmals und zu verſchiedenen Perioden wirkfam im preußi« 
schen Minifterium, beſonders für die Section des Cultus uns 
öffentlichen Unterrichts, verlebte er feine letzten Jahre, in ver 
Ruhe eined Weifen, auf feinem romantifchen Landſitz Tegel, 
bis zu feinem Tode mit gelehrter Korfchung in ven feltenfien 
Gebieten des Wiſſens befchäftigt. Zugleich übte er die Dicht⸗ 
kunſt .mit tief innerlicher Kraft und in herrlichen Formen aus, 
wie fein poetifcher Nachlaß beweiſt. 

Neben ihm ift fein Bruder Alexander von Humboldt, 
der größte und glängenpfte Name, welchen das europäifche Gei⸗ 
fteßleben gegenwärtig aufzumweifen bat, zu nennen, ein Ideal 
vollfommenfter harmonifcher Menfchenbilvung, diejenige Vers 
ſchmelzung ver Wiſſenſchaft mit dem Weltleben auf höchfter 
Stufe darſtellend, welche als vie wahre Aufgabe unferer Zeit 
ericheint. Ein reiches großes Leben, das ihn faft in allen 
Ländern der Erde und in allen Verhältniffen des Lebens hei« 
mifch werden ließ, verwandte er im Dienft der Wiſſenſchaft 
-und zur Herausbildung ber freien und humanen Stellung, in 
ver er fi ſtets wohlthuend über ven Gegenfähen ver Zeit 
gezeigt, ohne je der Bewegung, welche ven wahren Wortjcheitt 
in fih enthält, im Geiſte unten zu werben. Die Natur⸗ 


beirachtung, vie von der füreng wiffenfcheftäichen Geite fo be⸗ 
vdentende Nefultate zur Jortentwickelung tiefer Studien wub 
beſonders zur Begründung der phyſflaliſchen Erdbeſchreibung 
in ihm geliefert, hat in Alexander von Humboldt zugleich bie 
umfafiennfte ethiſche und völlergeſchichtliche Berentung emt- 
wide. Die Natur, ald ewig frifcher Kern alles Willens 
und Lebens, Hat dieſem ihrem großen Beobachter den hohen 
Standpunct gegeben, auf welchem er an allen bedeutenden 
Michtungen des beutfchen Lebens, feit dem letzten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts bis auf den heutigen Tag, biefen vor⸗ 
urtheilöfreien und immer bedeutſam eingreifenden Antheil ges 
nommen. Geine Verdienſte um die Wiffenfchaft, und um das 
wifienfchaftliche Leben unferer Zeit überhaupt, Tönnen von und 
nicht gewürbigt werden, noch ift es jegt ſchon Zeit, bie bes 
deutenden Anregungen, welche von Humboldt nach allen Sei⸗ 
ten hin ausgegangen find und noch täglich ausgeben, zuſam⸗ 
menzufafien. Eine Biographie Aleranderd von Humboldt, von 
der rechten Hand. geliefert, wird ein für die deutſche Geiſtes⸗ 
entwidelung in ven lebten funfzig Jahren ausnehmend wichti⸗ 
ges Gemälde abgeben, und namentlich die beutfche Wiſſenſchaft 
in den höheren Weltberührungen zeigen, bie ihr faft dad 
ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch fehlten. Kür alle 
Strebenden und Ringenden erfcheint dies feltene Lebensbilv 
als ein hoher Leitflern, von dem Klarheit und Beſtaͤti⸗ 
gung alles Wahren und‘ Aechten ausgeht und durch den man 
in allen Wirren des Geiſtes feiner felbft gewiß und zu- 
tunftögläubig ſich werben fühlt. Seine Meifterfchaft in ver 
Sprache, durch die er ziveien Literaturen, der beutfchen und 
ber framzöflichen, gleichzeitig und in gleich hohes Bolſen⸗ 
bung angehört, ift Hier noch beſonders hervorzuheben. Die 


349 


plaftiiche Schönheit des Gumbolntichen Stils verbindet fi 
mit einer Bälle von ſcharfen und innerlichen Bezeichnungen, 
die bei ihrem Reichthum doch alle zu einer Tünftierifchen 
Einheit des Golorits, bei ihrer lebendigen Gluth zu einem 
fanft hinſchwebenden Rhythmus verfchmolzgen werden. — 
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Die franzöfifche Yulirevolution und ihre Wirfungen auf Deutſchland. 
Heine und Börne. Die Charaftere der Julirevolution: Thiers, Dupin, 
Guizot. Der Doctrinariemus uud der Tiers⸗Parti. Der beutfche 
Liberalismus als Folge der Sulirevolution: Rotteck. Weider. Das 
Staatslerieon. Wolfgang Menzel. H. Heine Seine Porfie, feine 
Stellung zur Philofophie und Religion. Heine's Stil. Ludwig Boͤrne. 


- Heinrich Laube. Rudolf Wienbarg. Karl Gutzkow. — Ludwig Tied 


und fein Verhältniß zur jüngern Literatur und den ſocialen Richtungen. 
Tieck's frühere Novellen. Seine Auffaffung bes bürgerlichen Lebens. 
Das Verhältniß der Weiblichkeit zur Literatur. Die Emancipation ber 


Frauen. Ziels Eigenfinn und Laune. Seine Bittoria Accorombona, 
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Die franzöftfche Julirevolution Hatte auch in Deutſchland, be— 
fonderd in der Literatur, eine bemerfenswerthe Nachwirkung 
gefunden, welche eine auf Titerarifchem Gebiet nie gefannte Be⸗ 
‚ wegung berborrief, und wenn auch nicht das Nationalleben, 
doch die Nationalmeinung ober dad Meinungsleben der Nation 
bebeutfam erregte, der Poefle aber die Molle eines Volkstribuns 
zuertheilen wollte. Die Literatur, welche aus diefer Aufregung 
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der deutſchen Nationalität, und zum Theil aus dem Tünfllichen 
Verſuch, eine politifche Nationalität in Deutſchland nach fran⸗ 
zöftfchem Mufter zu ſchaffen, hervorging, zeigte zwei Namen auf, 
welche, einem Doppelftern ähnlich, die gemeinfchaftliche Bewer» 
gung in demielben Raume und nad) demſelben Geſetz zu theilen 
ſchienen. Börne und Heine wurden wenigftens lange ſo zu⸗ 
ſammen genannt, wie etwa Schiller und Goethe, und ſchie⸗ 
nen für die neue literariſche Bewegung, als deren Vaͤter man 
ſie gewiſſermaßen betrachten konnte, in dieſem Zuſammenklang 
ihrer Namen daſſelbe zu bedeuten, was etwa jenes Heroenpaur 
für die Entwickelung der Literatur Ihrer Zeit bedeutete. Aber 
wenn man ſich nur einen Augenblick lang biefem In ji un« 
wahren Vergleich überläßt, fo wird man fich zugleich bewußt, 
wad Heine und Börne fehlte, um ein folches Verhältniß dar⸗ 
zuftellen, das in der Begegnung und Ergänzung zweier großer 
und edler Charaktere eine mächtige Quelle für die Bildung und 
Entwidelung jeder Zelt werden muß. Dad Doppelgeflim: 
Heinrich Heine und Ludwig Börne, eine Conftellation des 
Baſſes, hat auch im Haß fein Ende gefunden, und Keine hat 
in feinem legten unglücklichen Buch die Selbftbefenntniffe dieſes 
Haſſes auf eine Art niebergelegt, die zugleich beweift, wie viel 
fubjectiosfchlechte, eitle und nichtönugige Stoffe jener Literatur- 
periote der Aufregung in dieſen ihren beiden Vertretern zu 
Grunde gelegen. 

So zeigt ſich denn auch nach dieſer Seite hin die franzo⸗ 
ſiſche Iulirevolution, die als augenblickliche That des National⸗ 
bewußtſeins für Frankreich fo glorreich geweſen, in ihrer wei⸗ 
teren Auseinanderlegung nur als ein großer Schiffbruch, aus 
dem alle damit zuſammenhaͤngenden Ereigniſſe und Perſoͤnlich⸗ 
keiten faſt wie mit einem Fluch des Daſeins hervorgingen. 
Der Untergang Polens iſt und bleibt immer eine Hauptver⸗ 


füeloung ver Iulireueluiien, bie, akt Ihatleiftig aus fick 
fl0R Serenfjuireten, in vie jowrmellfllihe und parlamentarifche 
Debatte verfumpfte. Dies Gefchick, in ſich ſelbſt abgearbeitet 
uub zerrichen zu werben, ihellen auch alle beventenderen Cha⸗ 
yaßiere, vie in Frankteich ver Iuliseveintien ihren Ruhm und 
Yultrevelution am treueflen und überhaupt confequenteflen 
fah man noch Thiers verbleiben, von Dem man wenigſtens 
Schauyten Tann, daß er fich felbft niemals verberbter gezeigt, 
als vie öffentlichen Berhältniffe es waren. Zwiſchen den Ele⸗ 
mienten des Dertrinarismus und des Tierdö-Barti, in welche 
beide die Iulisenolution in ihrer erganifchen Weiterentwickelung 
auschnandergefallen war, hatte Thiers ſich anfänglid; eine eigen⸗ 
tehmliche Stellung zu begründen gefucht. Der Tierd⸗ Bart 
war aus dem Haupt Dupin’s als eine Art von bemoßratifcher 
Bermittelungstheorie hervorgegangen, doch hatte er mehr leben⸗ 
Digen und gedankenwahren Kern in ſich, als der Doctrinariö- 
nens, welcher mit feinem ninellivenden nn abplattenden Prinzip 
das Ratienalleben in feinen beften Kräften auszufangen begon- 
nen. Thiers, der fich eine Zeitlang ebenfall3 durch den Doctri⸗ 
nasismus Hatte zerfehen und lähmen laſſen, trat mit neuen 
Lebenbäußerungen in den Tiers⸗Parti über, dem er eine that- 
Jchlichere und im demokratiſchen Sinne entfchiebenere Richtung 
zu geben anfing, indem er Frankreichs Verhaͤltniß zur auswär- 
tigen Politik, namentlich Hinfldhts der Intervention in Spanien, 
zu folgereichen Handlungen anzuregen fuchte. Dies ift die Haupt⸗ 
bewegung des Ihlers’fchen Charakters, ver fo vielfältige Anfein- 
dungen und Anklagen erfahren, aber in allen feinen Vorzägen und 
Gebrechen der achte Ausdruck dieſer politifchen und gefellfchaft- 
lichen Periode Frankreichs ift, einer Periode, die ihre Kräfte 
im ſophiſtiſchen Hin» und Herwenden der Begenfäße verbraucht. 


Neben und mit Thiers war Buizat berufen, ver Träger unb 
das Organ des Juliregime's zu fein, und beine Männer zuſam⸗ 
men, wenn fie ſich hätten zu einem einheitlichen Wirken verei⸗ 
nigen Tönnen, würden ihren vaterländifchen Zuſtaͤnden einen 
fefteeen Halt und eine glüdlichere Richtung gegeben haben. 
In Guizot's proteſtantiſch⸗ dialektiſchem Geiſt hatte der franzö⸗ 
ſiſche Doctrinarismus ſeinen beweglichſten und theilweiſe auch 
edelſten Ausdruck gefunden. Dieſer Mann verband mit ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Gediegenheit, durch welche er ſich dieſen wär« 
digen und puriſtiſchen Anſtrich zu geben wußte, zugleich alle 
jene Künfte der Intrigue, durch welche ſich einmal die Talente 
und Charaktere des Juliregime's vorzugsweiſe auszeichnen. Hat 
Buizot in den erften Stavien feines Wirkens viel dazu beige⸗ 
tragen, die Entwidelung ver DVolkskraft .und die nationale 
Bebeutung der Kammern zu heben, fo war er doch auch wieder 
der, welcher im Bortgang der Ereignifie bie parlamentariſche 
Gewalt untergrub, die freie Lebenskraft ver Preſſe allmäblig 
abjchwächte, und bie Öffentliche Meinung in Frankreich corrum⸗ 
piren half. Dies Tann bei ven unläugbaren Verdienſten, bie 
man Guizot in politifcher wie in Titerarifcher Hinſicht wird ein⸗ 
räumen müſſen, ibm weniger perfönlich als eine moralijche 
Verſchuldung aufgebürbet werben, als es vielmehr der eigen- 
thümliche Selbſtzerſtörungsprozeß dieſer Epoche ift, der das kaum 
Geſchaffene durch fich felbft wieder zu verberben und am Ende 
pas Ziel felbft, um das es fich Handelt, durch die Beſtrebung 
Barum, zu vernichten verftcht. 

In Deutfchland Hat die Yulirevolution eine Meinungsre⸗ 
solution zu Wege gebracht. Es bildeten ſich feitvem zwei Ge⸗ 
genfäge in einer. unter den Deutfchen noch nicht gelannten 
Weiſe zu förmlichen Parteirichtungen aus, die auch dad Pri- 
vatleben heftig berührten, und in die Literatur ganz neue Zünd 
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fioffe ſchlenderten. Dieſe eine Radgsut der Yulimeoinden 
war ver Liberalirus, der nach außen unter ver theilmeite 
verftämmelten Form des Conſtitutionalismus wirkte, wach. in⸗ 
nen einerſeits flantötheoretifch Gefchäftigte, andernſeits Die guheis 
men BVerbindungen organiſtrte, welche Ichtere groͤßtentheils durch 
die Propaganda des Auslandes geleitet und durch die Flächt⸗ 
linge ver letzten verunglückten Revolutionen verſtarkt, nur in 
den deutſchen Burſchenſchaften etwa ein nationales Element 
hatten, das aber auch hier nicht rein und Acht blieb, ſondern 
namentlich in polnifchen, italieniſchen und franzoͤſtſchen Betuh⸗ 
rungen eine buntſcheckige Garifatur wurde. Durch ſolche Hin⸗ 
gabe an die fremden Nationalitäten unterſchied ſich dieſer Juli⸗ 
Uberalismus weſentlich von dem Deutſchthums⸗Demagogismus, 
mit dem er ſonſt dieſelbe idealiſtiſche und phantaſtiſche Stellung 
zur Wirklichkeit gemein hatte, doch deuteten bie langftatternden 
Locken der Altveutfchen und ihre weiten Turnerhoſen auf mehr 
Behagen und eine Hinlänglicde Muße zur Schaufpielerei, wäh 
rend die Liberalen von 1830, bei der Eile, zu der fie Durch 
die Umſtaͤnde gebrängt wurden, Taum Zeit hatten den fran« 
zöftichen Bart ornentlich zu beforgen. Die andere Nadhgeburt 
der Julirevolution war der Reactionarismus, der bei 


ben Umtrieben ver Liberalen feine Rechnuug fand, und burdh- 


das, was fie Schlecht machten, feiner eignen Sache, welches 
die Sache des Altbeſtehenden und Längfiverfallenen war, einen 
Anftrih gab. Es waren die Jahre 1832 und 1833, wel⸗ 
‘che über das Schickſal dieſer Gegenfähe der Zeit entfähieben 
und einen Sieg der Reaction in !Deutfchland begründeten. 
Schien fi das deutſche Naturell: in jener Zeit wirklich zu 
einer That zu fpannen, fo war doch, was aus jener Pe⸗ 
riode Thatfächliches hervorging, nur eine Trabeſtie alles hiſto⸗ 
riſchen Geſchehens. Das GHambacher Feſt war eine ſolche 
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Aubgeburt dieſer kindiſchen Geſchichtomacherei, Die in Dem 
Frankfurter Attentat auf bie legten Spitze ver hiſtoriſchen 
Ohnmacht abbrach. Die franzöftiche Iulirenolutten hatte aber 
auch diejenigen, welche an fie geslaußt und ihre Hoffnun⸗ 
sen barauf gegrümdet, zu ſchmaͤhlich im Stich gelaffen. Caſi⸗ 
mir Berler Hatte das Juſtemilieu⸗Syſtem erfunden, und war 
an ver Cholera geſtorben, bie auch in Deutjchland die Beſorg⸗ 
niß der Gemüther peinlich vermehrte, unter uns aber mehr 
ariſtokratiſch wäthete, indem ſie beſondere das arme Volk da⸗ 
binraffte, obwohl auch Hegel, der Erünver des Syſtems des 
Geiſtes, das ein ebenfalls Alles nivellirendes Iuftemilien- Syftem 
des Begriffs war, von diefer Krankheit entführt worden in das 
geheimnißvolle Land, das noch Fein Erkennen erkannte Die 
Cholera als den phyſiſchen Ausdruck des allgemeinen Zeitleidens 
anzufehen, mochte man fich überhaupt nicht fo leicht enthalten. 
Der Organismus fängt aus der Mitte feines eignen Lebens 
heraus. einen Krieg mit fich felbft an. Die Ganglien oder das 
Syſtem aller Reizbarkeit und Erregbarkeit des lebendigen Das 
feins, werden aus Außerfim Drang nach Thätigkeit zu Furien 
und beginnen einen baechantifchen Tanz. In dieſer räthfelhafe 
tm Empörung fpannt das Ganglienſyſtem alle feine labhrin⸗ 
tbifchen Metgeflechte zu ebenfo vielen Topesfchlingen auf. Das 
Leben bat fih aus Angft und Unruhe in feine eignen Cinge⸗ 
weide gegriffen, und büßt die Leinenfchaft, ſich ſelbſt zu er- 
kennen und fi ſelbſt zu begreifen, zulegt mit dem aäu⸗ 
Gerften Act der Selbftreflerion, nämlich fich ſelbſt auszu⸗ 
fpeien. So wirkte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine 
gewöhnliche Krankheit, fonvern mehr daͤmoniſch, durch Furcht 
und Schrecken, im wahren Sinne eines Zeitteufels, deſſen Pla⸗ 
gen man zugleich in einem unerklaͤrlichen Bangigkeltägefühl wie 
Bußen Binnimmt. 
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Der vollkommene Banguerott aller Ideen der Sulirebelutton, 


ver fich im Jahre 1832 auf bad Gutichiebenfle beranöftellte, 
wirkte auch in Deutſchland. In Frankreich war bie Haupt⸗ 
ſtadt in Belagerungszuſtand erklärt worben, als beim Begräb- 
niß des Generals Lamarque Republifaner und Garliften ihren 
Bund fchlofien, um mit ven vereinten Waffen ven Juſtemilieu⸗ 
Thron zu flürzen. Baft gleichzeitig erſchienen in Deutſchland 
die berühmten DBeichlüffe des beutichen Bundes vom 28. Juni 
4832, durch welche, allen conflitutionellen Rechten und Befug- 
nifien der Stände gegmüber, die Bereinigung der gefammten 
Staatögewalt im Sonverain ausgeſprochen, eine Bundes⸗ 
rags⸗Commiſſion zur Aufficht über die Verhandlungen ber 
deutichen Landflände ernannt, und überhaupt die Oeffentlich⸗ 
feit und Aeußerungsfreiheit ver conflitutionellen Körper auf 
bie bundesgemaͤßen Schranken zurüdgeführt wurde. Das ba⸗ 
diſche Preßfreiheitsgeſetz ward als ungefehlih und geſetzesun⸗ 


kraͤftig zur Ruhe verwieſen. In Baden Hatte überhaupt der 


conſtitutionelle Liberalismus den lebendigſten Aufſchwung zu 
nehmen verſucht. Deutſche Volksthümlichkeit und Oeffentlich⸗ 
keit in der Erſcheinung mußte zwar in unſern Zeiten immer ein 
ſehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, das nach Feiner 
Seite Hin eine freudige Ausrundung, eine fichere Lehensaͤuße⸗ 
sung zeigen wollte, aber um fo mehr Tann und muß man fol: 
chen nach volksthümlicher Wirkung ringenden Berfönlichkeiten, 
wie Rotteck, Welder, Duttlinger u. A. es waren, das 
Herbe, Schroffe und Eckige, das ihnen in ihren Anflchten wie 
in ihrem Auftreten eigenthümlich war, zu gute halten, ja theil- 
weiſe durch ihre Aufgabe bedingt erfennen. Rotteck's mann⸗ 
bafte, entfchievene und unerfchütterliche Geſtalt, deren es in 
einer gelehrten Nation wenig ähnliche giebt, muß man in bier 
lem Betracht mit Auszeichnung in vie Annalen unferer Nation 
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eintragen. Seine even, bie er als Mbgeorbneter in ber badi⸗ 
fehen Kammer gehalten, find Bet allem Jahzorn des Tempera⸗ 
ments, der fe mitunter ergreift, oft großartige Meiſterſtuͤcke 
einer entſchloſſenen und freimäthigen Sprache, vie wie in Zeiten 
antiker Hepubliten ertönte Dies muß man anerfennen, wenn 
man ſich auch gehütet Haben würbe jedesmal mit ihm zu ſtim⸗ 
men oder die Gewaltſamleiten in feiner Auffaffung ner Berhält 
niſſe zu billigen. Rottecks vernunſtrechtliche Theorien, auf die 
er ſeine politiſche Stellung baſirt, gehen mit ihm ebenſo leicht 
ins Craſſe durch, wie fie ihn als Befchichtöfchreiber zu trüben 
und bewoͤlkten Darftelungen Hiftorifcher Verhaͤltniſſe veranlaßt 
Haben. Uber feine Charaktergeſtalt iſt und bleibt eine eigen⸗ 
thumliche im deutſchen Leben, fle iſt ein Verſuch der Zeit, 
neue Thpen der Bildung in unferer Nationalität hervorzurufen, 
einer Bildung, die freilich noch aller Harmonie, aller Grazie 
und Freiheit ver Erfcheinung, wie aller Sicherheit des Grund 
und Bodens, ermangelte. Neben ihm tft ſein Freund, Geiſtes⸗ 
verwandter und Strebensgenoſſe, der edle Welder, zu nennen. 
Bar Rotteck mehr ein praktiſches als philofophifches, mehr ein 
politifches als ein Hifkorifches Naturell, fo tritt und dagegen in 
Welcker mehr die theoretifhe Denffraft des Liberalismus ent⸗ 
gegen, die zugleich ein chriftlich germaniſches Element als ihr 
Grundprinzip geltend zu machen fucht. In dem von Rotteck 
und Welder gemeinfam herausgegebenen Staatslericon tritt 
die politiſche Michtung, welche vieſe beiden Männer ihr Leben 
hindurch verfochten haben, mit einee großen Milderung und 
Mäßigemg, und eine vielfache Belehrung über - die innerſten 
Zeitnerhältniffe gewährenn, auf. — 

Werfen wir jetzt einen Blick auf die probuetine Literatur 
biefes Zeitraums, fo müffen wir zuerft bemerken, wie in fo 
mancher Beziehung das Bewußtfein einer veränderten Lebendan- 


ſchauung, eine ſich beſtimmt aufbzängende —* da 
war und dieſe unabläugbare Beitgefinnung conke rin ument⸗ 
lich gegen die in ber Goethe'ſchen Boefle. aba, diiame Welt⸗ 
anſchauung entſchieden genug. Wolfgang Menzet Watte in 
feiner bekannten Kritit Goethes dieſen Contraſt auf eine 
unfinnige Spige getrieben, aber fly darum nicht minder pas 
Bervienft erworben, die auf dad Nationelle und Patriotifche 
hinſtrebende Gefinnung einer jungen Generation frifh und 
muthig ausgeprägt zu haben. Wolfgang Menzel war ein 
gebornes Oppofitionsmitglied der Literatur, der fein bedeutendes 
Talent 6108 für vie Verfechtung der literarifchen Bewegung 
Bingab. Er fand wie ein Tritifcher Volksredner auf, wie ein 
demagogifcher Sprecher für die literariſche Volksſache. Seine 
Kritiken wurden oft Meifterftüde parlamentarifcher Beredſamkeit, 
fe hatten keine aͤſthetiſch- wiſſenſchaftliche Grundlage, aber eine 
gefchichtliche Bedeutung und volfstbümliche Begeifterung. Gin 
folder Ton war in der veutfchen Kritif noch nie angefchlagen 
worden, ed wehte ſchon bie frifchere Luft des veutfchen oͤffent⸗ 
lichen Worts darin. Alle Waffen der Oppofition Eehrte Men⸗ 
zel glühend heraus, Wis, Scharfiinn, Ruͤckſichtsloſigkeit und 
fhonungslofe Derbheit, in ven erflen Stadien feiner Laufbahn 
auch eine unerfchütterliche Redlichkeit. Mit einem gewiflen kri⸗ 
tiſchen Patriotiemus Hat er unendlich viel dazu beigetragen, 
Üterarifchen Aberglauben und Vorurtheile in Deutfchland zu 
zerflören, und wie fehr er auch nachher zu einem unheilvollen 
Serwürfniß unferer Kiteratur beigetragen, fo wird man hoch 
feinen eigenen Verbienften, die er in dem Uebergang ver neueflen 
Literaturperione fi erworben, darum ihre Anerkennung nicht 
weigern dürfen. Börne und Heine hatten ebenfalls jener auf 
feine Weiſe daran gearbeitet, Goethe mit ber deutſchen Nation 
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zu derfeinben, erſterer ans politiſchen Beweggruͤnden, Ichterer 
eingeftänpfich aus fubjectivem dummen Zeug. 

. War in Menzel ein der Zeit nothwendiger Kritiker ver 
Bewegung aufgeftannen, fo machte ſich H. Heine, nachdem er 
feine erſte Liebe mit dem epigrammatifchen Teuer Bhron’fcher 
Lyrik andgefungen, zu einem Bewegungdbiähter ver Zeit. In 
feinen Reifebilvern ſah man plöglich eine eigenthümliche Indie 
vioualität Der Zeit ſchon fertig geftalte. Dies Buch wirkte 
bei feinem Erfcheinen fo außerordentlich, weil Jedermann das 
Unbehagliche und Zerklüftete feiner eigenen Stimmung, bald in 
humoriſtiſcher Selöftgeifelung, ‘bald in fentimentaler Verherr⸗ 
lichung des Schmerzes, immer aber in poetifcher Spiegelung 
darin wieberfand. Der erfie Band erfchien im Jahre 1826, zu 
einer Zeit, in welcher ſich die in Geiſt und Form, in Inneres 
und Aeußeres geſchiedene und auseinandergefallene Lebensſtim⸗ 
mung ber Reſtaurationsepoche gewiſſermaßen im Extrem ihrer 
Thatloſtgkeit geltend machte Auf der einen Seite entfaltete 
ſich durch Hegel die Wiffenfchaft der Idee, eine unflchtbare 
Kirche des Gedankens, welche in Hoher Abgefchienenheit von 
allen Hiftorifihen und nationalen Benürfniffen das Evangelium 
des abfoluten Begriffs verfünbigte, das nicht. nur für alles 
Staatsleben und alle Nationalbemegung entfchäbigen wollte, 
ſondern dieſes felbft in Höchfter Potenz zu fein behauptete, da 
nach der aufgeftellten Ipentität von Denken und Sein das Den⸗ 
Ten des Staatslebens auch ſchon ein ſeiendes Staatsleben aller- 
dings haͤtte gewaͤhren müſſen. Dieſer idealen Richtung der 
Zeit gegenüber machte ſich aber auf der andern Seite das Un⸗ 
hiſtoriſche und Geſchichtsloſe unſrer Zuftände nur um fo mehr 
geltend, und rädjte flch Bitter. durch ein Verſinken in alle nur 
möglichen Trivialitaͤten des Tages, in eine @öhenbieneret von 
taufend Armſeligkeiten der Gefeltfchaft, denen man unfreiwillig 


aubeimfiel, weil das enileerte öͤffeniliche Dafein gar Heinen 
Saltungspunft darbot. Der witige Saphir und bie Giängerin 
Sontag waren eine Zeitlang bie Helben dieſer Tageäflinmung. 
In HSeine aber erſtand ein Dichter, dem bie Trofilefigkeit ber 
bürgerlichen und gefelffcheftlichen Zufänbe fehom wie unbewupßt 
in feinen Nerven Ing und ben die allgemeine Zerriſſenheit in 
eine humoriflifihe Criaſe verfeßte, worin er lachende umd grin ⸗ 
ſende Verſe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Kam 
es in einer thatenloſen und trivialen Zeit darauf au, einen 
Standpunkt des Geiſtes über dieſer Zeit zu gewinnen, fo hatte 
in Heine der Humoriſt auf feine Weiſe Daffelbe gethan, was 
ver Philoſoph in der Abſchließung feines nbfolnten Syſteis. 
Der letztere wollte bloß das als Wirklichkeit gelten laſſen, 
was zugleich ein Gedachtes und dann aubſchließlich ſe in Gedach⸗ 
tes, d. h. nach der Methode und im Zuſammenhang ſeines 
Suftems Begriffenes war. Der erſtere negirte ebenfalls wie 
vorhandene ſchlechte Wirklichkeit, als humoriſtiſches Individuum, 
das ſein Recht dazu nicht aus der Nothwendigkeit des Gedan⸗ 
kens, ſondern aus ſich ſelbſt entnimmt, ein Selbſt, in dem 
pie Kraft des Humors gleich der reagirenden Lebenskraft in 
einer Krankheit wirkt. Diefer Humor erflimmt nun alle aus 
Der Sündfluth irgend hervorragenden Höhen des Dafeind und 
ſchaut luſtig auf das Verderben herab, dem er ſelbſt verſallen 
if, fiber dem ihn aber feine Vogelnatur emporhält. Und über 
. allem dieſem Ing in Heine's Reiſebildern der Bauber ber Teden 
Jugend, be ungenirt bareintappenben Stuventenlebens, auf 
der einen Seite blumenhaft friſch, auf der anbern angefränkelt 
von dee greifenhaften Selbfirefleetirung der Zeit, und in dieſer 
Miſchung ver Gontrafle fo ergöplich und beveutfam.: Es war 
ein zaffinister Machtigallengefang, den Heine anflimmte, aber 


es wer doch immer ein Madktigeliengefang in jener Beit, une 
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man mußte eine Art von Troſt an einem Sänger erbliden, ber 
eine fo burlesfe Philofophie in Eleinen Lieberepigrammen ver⸗ 
breitete. Konnte biefe Poeſie noch nicht ganz ald vie wahre 
und rechte Art des Dichtens erfcheinen, fo mußte man fie noch 
für den Uebergang zu der rechten Poefle ver Zeit halten, un 
annehmen, Seine werbe einmal alle Iefe genialen Einzelnheis 
ten und Ausiprigungen feiner Natur zu vinem großen Schd« 
pfungdact fammeln und aus feinen Unarten eine Art machen, 
bie plaftifche Geſtaltung in das Schaffen ver Zeit brächte, maß 
freilih bei ihm nicht in Erfüllung gegangen. Denn Plaſtik, 
Geſtalt, Fleiſch und Blut mußte als das tägliche Brot erſchei⸗ 
nen, das für eine neu werdende deutſche Poeſte zu erflehen fei. 
Heine war noch nicht über ven. Standpunkt ver Inrifchen und 
humoriſtiſchen Reflex ion hinausgefommen, ein Standpunkt, der 
zu unzuverläffig.. war und allen möglichen Willkürlichkeiten 
freien Spielraum ließ. Die Atmofphäre des erſten Meifebilber- 
Bandes war und blieb aber unwiderſtehlich. Diefe träumerifche, 
müßiggängerifche, narfotifch flechenne, die Zukunft aus ver Gen 
genwart herausprickelnde Manier erjchien in Heine als poeti⸗ 
feher Fruͤhlingsbote des nachmaligen Juliliberaliomus, deſſen 
ahnungsvbolles Juden die Reiſebilder bezeichneten. 

Die Stimmung, welche Heine damals in Gleichgefinnten 
werte und vorfand, war in gewiſſem Betracht der Anfang jener 
Zerriſſenheit, die fpäter noch berüchtigter geworden iſt unte⸗ 
dem Namen des Weltſchmerzes, der beſonders aus den ſüdr 
deutſchen Lyrikern, namentlich aus Nicolaus Lenau, in fo lichter 
Lohe herausſchlug. Indeß, wie viel Mißbrauch auch mit die⸗ 
ſem Schmerz getrieben worden, fo muß man doch gelten laſſen, daß 
pie Zerrifjenbeit jener Zeit fo gut ein Hiftorifcher Moment war, 
wie die Wertherſtimmung im achtzehnten Jahrhundert. Warum 
ſoll denn ein Schmerz, wenn er ſich auch burleöt und auffal« 
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lend gebärbet, datum ein falfiher und gefünfleltee Scherz 
ſein? ⸗ 

Da ſchlug die Stunde des franzoöͤſiſchen Iult von 1830, 
and ba man in ver Ichendfatten Welt längft geivartet hatte, 
Daß neue Zeichen geſchehen würden, glaubte man, dies fei 
208 Zeigen ber neuen Beil. Man freute umb rüſtete fich, 
man rechntte mit feiner Vergangenheit ab, und viele ſchauten 
ta die Zukunft, mährenn jene ihr Teſtament machten. «Geine 
hing feine Liebesharje über die Schulter und Fam mit zerſprun⸗ 
genen Saiten in Paris an. Er wurde ernſthafter, fihärfer, be» 
Rimmter, und ſchrieb über deutſche Literatur, WReligion und 
Philoſophie in franzöftihen Blättern. Namentlich mit deutſcher 
Religion und Bhilofophie, biefen beiden himmelſtürmenden Ti⸗ 
tanen, bat er e3 ſich denn allervingd fehr bequem gemacht, und 
wie man in fremden Landen mit einem zufällig angetroffenen 
Landomanne weit leichter vertraulich wird, den man in der Hei⸗ 
math vielleicht Über die Achfel angefehen, jo. mochte Heine auch 
seit feinen beiden Landsleuten, Religion und Philsfophie, in 
Baris cher fertig werben zu Tönnen glauben, als früher bei ber 
Hüchtigen Bekanniſchaft in Deutſchland. Sein glücklicher Wis 
ift ihm auch bei Bewältigung diefer ernflen und großen Gegen⸗ 
ſtaͤnde fonderbar genug fehr zu Hülfe gefommen. Diefe Auf 
füge waren, wie man weiß, zuerſt ald Artikel der Revue des 
deux mondes franzoͤfiſch erſchienen, urfprünglich aber offenbar 
deutich niedergeſchrieben, da der meiſtentheils Rlüchtige, nüchtern 
und ungepflegte Stil einer ſolchen Schreibart gleicht, wie man 
ſich ihrer wohl im Brouillon bebient, wenn man für die nach⸗ 
berige farbige Ausführung in einer andern Sprache den Grund⸗ 
text aufſetzt. Ungewiß bleibt nur, für wen eigentlich Heine jeme 
Belehrungen aufgezeichnet hatte. Die Franzoſen, denen er darin 
das erſte ABE der deutſchen Philofapkie vorfegte, und durch 
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manchen unphiloſophiſchen Spa mundrecht zu machen fuchte, 
waren offenbar duch Goufin, Lerminier und Andere fon wei 
tee in ber beutfchen Speculation vorgeruckt und tiefer in dieſelbe 
eingeführt worben. Denn mag auch, was Erſteren betrifft, 
Heine's Spott keineswegs mit Unrecht auf ihm laſten, fo hat 
doch auch Couſin ſchon, wie unfruchtbar immer fein aus Hegel 
hervorgeſchrobener Ellektiziomus geweien, ſich wenigſtens auf bie 
Prinzipien der verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme in Weife 
wiſſenſchaftlicher Eroͤrterung wirklich eingelaſſen. Heine dagegen 
beſprach faſt nur die Aeußerlichkeiten und Allgemeinheiten der 
veutſchen Philoſophie, die ihm zur Folie für die Sprünge des 
Humors dimen müflen. Deshalb gewann die Philofophie Wet 
- ihn, wie der ferne Mann im Monde, groͤßtentheils eine fo 
fpaßhafte Geftalt. Er weiß genau, daß Paracelſus Scharlach⸗ 
. Bofen und rothe Strümpfe getragen und führt dies wie zu ſei⸗ 
ner Charakteriftif an. Bei Kant Liefert er ein wunderhübſches 
Capriceio über deſſen alten Bevienten Lampe, welcher den Philo⸗ 
fophen mit dem Megenfchirme abholt, und von Jacob Böhme 
Me ihm genug zu fagn, daß er ein Schufler war, ben er 
ſich nie Habe entfchließen Eönnen zu leſen. Durch ſolche und 
ähnliche Dinge, die an fich oft eine große Wirkung thun, und 
durch den Witz der Combination nicht felten die geiflige Wahr⸗ 
beit, oder wenigflend einen Schimmer derſelben treffen, Bat 
Heine doch zugleich den Perfünlichkeitägeift in die neueſte Kritik 
gebracht, ver nach Yinwefentlichfeiten oft das Weſentliche zu mei⸗ 
ſtern ſuchte. | 
Etwas befier ſieht e3 mit dem religiöfen Zeile jener Auf» 
fage aus. Heine hat fi darin einen feltfam populären Ge⸗ 
brauch der Begriffe: Spirituallemus und Senfualismus, 
an die Hand genommen, und führt auf ven Gegenſtreit dieſer 
beiden alle religiöſen Erfeheinungen des mobernen Lebens, be⸗ 
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ſonders aber den Ausbru der Meformation, zurück, doch will 
er eigentlich nur ven bloßen flachen Begenfaß von Geiſtigkeit 
und Sinnlichkeit damit bezeichnen. Die Idee des Chriſten⸗ 
thums ift nach Heine bloß Spiritualismus, d. h. Geiſt, welcher 
die Materie vernichten wolle, und darum nennt er fie eine un⸗ 
ausführbare Idee, als feindlich gegen die Sinnlichkeit ge⸗ 
zichtet. Der Verſuch, die Idee des Chriftenthums zur Ausfüh- 
rung zu bringen — fo raifonnirt Heine weiter — habe die 
Menfchheit unglüdlich gemacht, und vie Folge davon ſei das 
jetzige ſociale Unwohlſein in Europa. Das Chriſtenthum Habe 
die Materie fletrirt, die edelften Genüffe herabgewürdigt. Die 
Sinne hätten beucheln müffen, und es fei Lüge und Sünde in 
ber Welt daraus entflanden. Jetzt aber müßten wir „unfern 
Weibern neue Hemden und nee Gedanken” anziehen, und alle 
unfere Gefühle vurchräuchern, wie nach einer überftandenen Peft. 
Heine hatte hier nämlich die „Rehabilitation der Materie” im _ 
Sinne, bei der er jedoch nicht über die flache und im eigenflen 
Sinne geifttöntende Bebeutung der Saint= Simoniften hin—⸗ 
ausgefommen. Denn am Ende ift es doch beſſer, daß der Geiſt 
die Materie ertöbte, als daß nun die Materie ven Geiſt um: 
bringen und eine Religion der Induſtrie auf ven Thron 
des Lebens ſetzen folle. Heine aber verlor ſich mit jenen Aus- 
einanberfegungen offenbar in einen ganz materiellen Pantheis⸗ 
mus, der nur noch das poetifche Element als einen geiftigen 
Anhalt für fich Hat. In der gänzlichen Ausrottung des Deis⸗ 
mus aber, als deſſen „Schweizergarve” er fehr wibig das Ju⸗ 
denthum bezeichnet, fcht Heine den zunächft gebotenen Fort= 
ſchritt der Zeit, als ob nicht ſchon das Chriſtenthum, oder 
vielmehr bie wahre, urfprüngliche und pofltive Idee deſſelben, 
bie geiſtige Aufhebung des Deismus ſelber wäre: Rehabili— 
tation der Materie heißt allerdings dad große Wort, wel⸗ 
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ches zu Löfen und zu verarbeiten vie heutige Menſchheitsepoche 
vor allen berufen if. Aber in ver wahren Idee des Chriſten⸗ 
thums felber müſſen die tiefften und einzigen Elemente zur Ver⸗ 
föhnung dieſer großen eingerifienen Kluft zwifchen Welt und 
Geiſt, zur Ausfüllung ber unendlichen, in ein Dieſſeits und Jen⸗ 
feitö zerfpaltenen Trennung der modernen Weltanſchauung, er⸗ 
Tannt werden. Iene erften chriftlichen Jahrhunderte, durch de⸗ 
sen bizarre Ascetik die Materie, in welcher fie Gott nicht erkann⸗ 
ten, mit dem Fluche des Zleifches belegt wurve, waren boch nur 
die Karikaturen der urfprünglichen chriftlichen Ioee, in denen 
ſich dieſe zunächft zu einem coloffalen Gegenfaß gegen den noch 
nicht zu Grunde gegangenen Materinlimus des Heidenthums 
Hinaufihrod. War im Ehriftenthume Gott in die Welt ges 
treten und hatte fih im Fleiſche offenbart, fo war auch vie 
Materie zur Stätte des Geiſtes geheiligt worben, und das Jen⸗ 
ſeits in das Dieſſeits binübergegangen. Die Verſoͤhnung liegt 
in der pofttiven Offenbarung des Chriſtenthums felbfi, und 
wenn fle in trüben und nur als Gaͤhrungsproceſſe vorüberge⸗ 
gangenen Iahrhunderten der Geſchichte verfannt und verloren 
gegangen, fo wird es Aufgabe eined gefunden und tüchtigen Ge⸗ 
ſchlechts, fich diefer urfprünglichen und ächten Bebeutung feiner 
Meligion wieder zu bemächtigen, fle zu entwickeln, in feine 
menſchlichen und bürgerlichen Einrichtungen einzubilden, und 
Daran fich zu erneuern und zu erflarfen. — 

In Heine's Darftellungen aber ift immer ein Element nicht 
zu überjehen, das fich bei ihm von dem weientlichften Einflufle 
zeigt, und obwohl es nur die Form und Manier feiner An⸗ 
ſchauung iſt, doch den Inhalt ſelbſt, und gerade tie eigenthüm⸗ 
lichſten Wendungen veffelben bedingt. Dies iſt der Heine’fche 
Stil, eine befondere Theorie des Stils, welche ſich Heine hin⸗ 

> its der Wirkung durch Gegenfäge und Contraſte gebildet hat. 


Wie ſehr er Mefter in ver uuſilaliſchen Behandlung ver Be- 
rioden iſt, wird ihm jeder vafkr Emmpfänglicde zugefichen. Aber 
Diefer feine muflfalifhe Sinn für Hebung und Genfung, für 
Satz und Gegenſatz, verlodte ihn andy, in das Inwendige bes 
Inhalts beſtaͤndig ſolche muſikaliſch wirkende Begenfäge zu ver⸗ 
legen, und wo Feiner ba war, flellte er eine geheime Windhar⸗ 
monica auf, in die fein Witz ein Schelmenſtück bineinblafen 
mußte. So führt er mit feinem Stil immer allerhand blen⸗ 
dende Scheinmangeupred auf, um nur Gontrafte berauszubrins 
gen, die einen piquanten Klang geben. Daburdy bat er fi 
gewöhnt, nichts fo zu fagen, wie es eigentlich iſt, ſondern wie 
es einer Tonart feiner Stimmung fich fügt, welche ihm gerade 
in den Ohren fummt. Die Muſik feines Wiged und der Wig 
feinee Muſik Haben ihm das Bedürfniß auferlegt, zu der He⸗ 
bung überall auch die Sendung, zu dem Sag fich den Gegen⸗ 
fag zu fuchen, und fo läßt er nichts in feiner Darftellung be⸗ 
ſtehen, was er nicht auch wieder umwerfer müßte. Darum wird 
der Ernft fofort zum Scherz, und der Scherz, der fih am Ende 
über fich ſelbſt luſtig macht, häufig zur Grimaſſe. Jeden Ins 
Halt, mit dem er ſich befchäftigt, verhöhnt er zuletzt ſchon des⸗ 
wegen, weil er ſich mit ihm beſchaͤftigen mußte, denn feinen 
ig verbröfie es zu fehr, die Wichtigkeit irgend eines Dinges 
beſtehen zu laſſen. Es iſt wahr, Heine verfland in feinem Stil 
die Gegenfäge, die er fo pofiterlich zufammenwürfelte, oft zu 
wahren. Meifterflüdlen des Humors hberauszupugen und zu ver⸗ 
Heiden, und da er ein Virtuofe des Drolligen if, worin er mit 
Boltaire verglichen werben kann, fo benutzt und erfinnt er aller⸗ 
hand Inflige Geſchichten, welche er ale Blumenteppich zur Gin⸗ 
wickelung feiner Schlangen braucht, und wodurch feine Darftels 
lung beſtaͤndig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. Aber dieſe 
Manier des Stils, vie in. fi ſelbſt verliebt iſt und ſich Koch 
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felbft aufhebt und vernichtet, wie viel Anerkennung ihre auch in 
vieler Hinficht gebührt, kann doch auch eine gefährliche Einwir⸗ 
fung auf ven ganzen Charakter der Literatur haben, indem fe 
dazu serführt, nichts mehr einfach um feiner ſelbſt willen zu 
fagen, fondern, gleichſam aus Ueberdruß an dem Inhalt jelbR, 
durch künſtlich aufgefehte Lichter einen frembartigen Reiz in den⸗ 
felhen Hineinzubringen. Zwar fpiegeln fih in ver Cigenthüm⸗ 
lichkeit dieſes Heine'ſchen Stils viele Einflüffe ver heutigen Zeit⸗ 
und Lebendanfhauung wieder, denen ſich Niemand entziehen 
fann, und welche bie ganze Heutige Darſtellungsweiſe färben, 
und hierin Hat diefer Stil eine folche Bedeutung für die neuefte 
Literatur erlangt. Auch kann Heine noch das beſondere Ver⸗ 
dienft in Anfpruch nehmen, daß er pad Plaflifche der Schreib⸗ 
art, das Schreiben für die finnliche Anfchauung, auf meiſter⸗ 
bafte Weiſe gefördert bat. Aber felbft dieſe poſitiven Eigen» 
fehaften ſeines Stils erjcheinen bei ihm fo häufig nur ald Gau⸗ 
keleien bes Gedankens, daß das, was die Hauptſache alles Stils 
bleiben muß, der Inhalt, faſt nie vorurtheilsfrei und unver⸗ 
mifcht darin zur Erfcheinung kommt. Dieſem fubjertiv befange⸗ 
nen Heinefchen Stil gegenüber muß der Stil des reinen In⸗ 
balts, welcher feine höchſten Gefeße nur von den barzuftellenden 
Gedanken empfängt und mit venfelben niemals willkürlich zu 
falten wagt, als vie richtigere und wahrhafte Schreibart her⸗ 
borgehoben werden. — 

Auf Börne kam in der dentſchen Literatur zuerſt in einem 
ſehr unſcheinbaren Zuſammenhang die Rede. Hegel und Gans 
hatten die Jahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik geſtiftet, bie 
als eine Art von Propaganda dieſer Philofophle, und zum 
Theil mit Hecht, betrachtet wurden... In der Ankündigung hatte 
man ſich was pomphaft gegen alle Anonymität in der Kritik, 
als gegen rin Spflem der Wegelagerung, erklärt, und dagegen 
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eine Beurtheilung der Taufenden Wiſſenſchaft nicht anders] als 
unter offenem Namenöpifter verheißen. Da erfchien gegen ben 
in biefer Ankündigung ausgeſprochenen Grundſatz eine Kleine 
glänzend geſchriebene Brochüre, welche ven Namen Börne auf 
dem Titel führte. Er erblickte in ver Conſtituirung eines fol- 
hen öffentlichen Gerichts, in dem bie Autorität ded Namens 


"eine Bedeutung gewinnen follte, eine Gefahr für vie Freiheit 


ber Literatur und Wiſſenſchaft. Börne aber Lämpfte für die 
Freiheit, wenn auch vor der Sand nur für die Freiheit der Li⸗ 
teratur und Wiflenfchaft in Deutfchland. Faſt gleichzeitig war 
eine andere Meine Schrift von ihm einzeln gebrudt erfchienen: 
Boͤrne's Trauerreve auf ben Tod Jean Pauld. Dies war in 
der Sprache ein Meifterftück ver Beredſamkeit, und im Gedan⸗ 
Ten das hohe Lied einer großen Seele. Als Hauptgedanken 
fuchte er durchzuführen: daß Jean Paul der Dichter ver Ar⸗ 
nen gewefen. Un einen foldhen Geiſt Inüpfte fich nun eine 
Meihe von Borftellungen und Ahnungen einer befieen Zukunft 
in. Deutfchland. Wenn Heine auf feine Madame Meyer ein 
Glas Tokayer gereimt: hatte, um ſich und uns In dieſer Po⸗ 
tion weltgefhichtlich anzuregen, fo erfchien bei Börne die An⸗ 


regung geradezu und ohne jene Mythologie ver Heinefchen 


Sötter und Göttinnen. Man erfuhr jeßt mehr von Boͤrne, 
was er fei und was er ſchon gethan. Die einige Iahre fpäter 
herauskommende erfte Sammlung feiner Schriften, welche noch 
am Vorabend ver Iulirevolution beendigt wurde, zeigte ſchon, 
zu nicht geringem Erftaunen, ven vollfländig abgerundeten und 
fertigen Autor in ihm. Seine Schreibart hatte er nach Sean 
Paul gebildet, jedoch nach feinem eigenthümlichen Naturell 
biigend und fcharffchneibig ausgeſchliffen. Das jüdiſche Element 
in Börne gab einen piquanten Beifab Dazu. Im Grunde war 
der ſchriftſtelleriſche Charakter Börne's ſchon bei feinem erſten 


, Auftreten vollendet und abgefchlefien. Die Steigerung, welche 

ber Ausbruch der Julirebolution in ihn brachte, war nicht bie 
reine. und ächte Entwidelung. feiner Selbft, fondern es war ein 
faft unfreiwilliges Ueberfluthetwerden von ver Zeit, veren Wo⸗ 
gen fein edles Haupt begruben. Börne hatte etwas Metaphy⸗ 
Riches an ſich, und man kann ihn den verzweifelten Metaphy⸗ 
ſtker diefer modernen Zeitbewegung nennen. Seine welthiftorifche 
Ironie trägt den fchwarzen Fluch der Kaflandra mit fich herum, 
an dem eigenen Untergang zehren zu müflen, und je tiefer die 
Anfchauung, je rettungslofer flürzt fie ihn in den Wahnfinn 
der Selbfizerfleifhung hinein. Sein: Patriotigmus war ein 
Backhant geivorden, ver ihm das Herz in Stüde riß. Wie der 
gläferne Licentiat des Cervantes fchlich er in Deutſchland um⸗ 
ber, bis in feine innerfle Seele durchſichtig und zerbrechlich, 
und theilte kluge und fcharfe Antworten eines Wahnwigigen 
aus, von denen man betroffen ſtumm wird. Die Saffenjungen 
ziehen jubelnd hinter ihm her, aber er geht in feinen tiefen 
ſchmerzhaften Gedanken mitten unter ihnen, und ſieht freund⸗ 
lich, wie der alte verrüdte Mann, ver fein weißes Saar dem 
Geſpoͤtte der Welt Tächelnd preisgiebt. Alle offenen und gehei⸗ 
men Schäden der deutſchen Nationalität hat Boörne wie, ein 
@iftpulver tief in fich niebergefchludt, und ihm ift übel und 
wehe davon geworben, ex beichreibt es ſelbſt phyfiſch bis zum 
Graufen, wie ſich allmählig die veutfche Nationalität in ihm 
erbricht. Was wir in Bezug auf Heine von dem Wit des Stils 
bemerkt, iſt zum Theil auch auf Börne anzuwenden, doch Hatte 
bei ihm die Gefinnung ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß 
auf ven Stil ald der Witz, und überhaupt ſcheint mir ber 
Boͤrne'ſche Stil, beſonders in feinen früheren Schriften, als 
maaßvolle und kuͤnſtleriſche Ausarbeitung bes Gedankens ber 
Heine ſchen Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Börne in ſei⸗ 
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nen Iehten Schriften Häufig genug mit der Thür ind Haus, 
und dann Tränlelte ihm audh ber Bram ber Zeit, dem er ſich 
gespfert, jenen bleichen und furchtbaren Ernſt an, der auch feine 
Darſtellung als ein ſchlotterndes Geſpenſt erfihelnen ließ. 
Börne, der am Elend feineß eigenen Herzens geftorben If, 
ſchlaͤft unter einer Gteinplatte des Pre Lachalfe, und hat ben 
bittern Traum feines Lebens hoffentlich mit befieen Träumen 
vertauſcht. Wenn man aber an dem einfachen Grabſtein Bör⸗ 
nes auf jenem Kirchhofe ficht, dann erblickt man unter 
ſich zu feinen Füßen eine dicke Dampfivolfe, die faſt unbeweg⸗ 
A fi bingelagert hat. Dies bezeichnet die Atmosphäre ver 
Stadt Paris, welche man dort in Ihrer ganzen Ausdehnung 
vor ſich Hat. In dieſer Atmosphäre, die den Qualm aller mo» 
dernen Lebentelemente und die Faͤulniß aller Zeltrichtungen in 
ſich geſchluckt Hat, wohnt noch Heinrich Heine, welcher den Börne 
überlebt Hat, und während Boͤrne da oben auf feiner Kirch 
bofshöhe von reinen Lüften umfärhelt iſt, während er geſund 
geworden als Toter, ſchrieb Heine dort unten, in den kranken 
Nebeln, vie feine Druft beengen, ein krankes Buch, das Buch 
‚Heinrich Heine über Ludwig Börne”, das bald bieich iſt ver 
i Miggunft und Haß, bald fieberroth vor Eigenſucht. Seine ſtellt 
in dieſem Buche befonders ben Umſtand heraus: daß er in allen 
feinen Beftrebungen nur Dichter gewefen, und daß feine Ge⸗ 
finnung vorherrſchend immer die eines Royaliſten war. Wir 
müſſen es ihm wohl glauben, wenn er es uns fagt, und wad 
feine Dichterkrone anbetrifft, fo giebt. es feine fo ſtarke Dema- 
gogenhand in unferer Kritik, welche ihm biefen wahrhaft könig⸗ 
Uchen Schmuck jemals entreigen könnte. Mit Börne will er 
demnach nie etwas gemein gehabt haben, denn Börne war durch 
und durch Demokrat, und zuleht gerabezu Revolutionnair. Run 
aber kann Seine feinen Abſcheu gegen alles Demokratifche, ma⸗ 


m 
mentlich wie es VBoͤrne gerieben, nicht ſtark und wigig genug 
malen. Fuͤr den Begriff ber Bollsfounerainstät hat er jept 


einen fehr humoriſtiſchen und poffteslicgen Ausdruck erfunden: 
er nennt dad Volk wen „fouserainen Rattenkönig“. An den 


- zebglutionairen Berfammlungen der beutfchen Handwerker in 


Paris, mit denen ſich Börne zulegt zu ſchaffen gemacht, bat 
Heine keinen Antheil genommen, weil in ken Sälm geraucht 
wurde. Heine Taun den Tabacksqualm nicht vertragen, und bee 
merkt wißig, daß er mit ber deutſchen Reyolution nichts zu 
thun haben Fünne, weil er gefunden, daß fle Tabad rauche. 
Boͤrne ſelbſt aber iſt ihm rin Toller, ein Wahnwitziger, ja er 
verlaͤſtert deſſen Privatleben, das rein und tugenbhaft war. Dar 
gegen hatte Börne ſchon früher in der franzöftfchen Zeitfchrift: 
le Reformateur, die Seine’jche Reichtfertigkeit entſchieden genug 
von der Kampfbahn zurüdgemiefen. — 

Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechſelwirkung 
mit den hiſtoriſchen Anläufen der Tagesftimmung, hatte [yon 
einige ähnliche Talente zur Welt gebracht, welche fich ganz in 
jeng Heine Börne’fche Lebens⸗ und Zeitanfchauung, ja in bie 
eigenſten Formen ihres Ausdrucks, hineingearbeitet hatten. Uns 
ter biefen war zuerſt Heinrich Laube mit einer einigermaßen 
beveutenden Phyſiognomie hervorgetreten, und wenn er auch da⸗ 
mald den erfien Abdruck non ſich durchaus in ben Thpen bed 
Heine'ſchen Stils in die Welt hinausſchickte, fo fah man ihm 
DOG an, daß dieſe Intereffen zugleich organifche Lebendtheile 
einer ſich ſelbſtaͤndig bewegenden Perfönlichkeit waren. Er hatte 
im Jahre 1833 die Redaktion der Zeitung für vie elegante Welt 
übernommen, und fih darin beſonders die Kritik ber neuen 
Uterariſchen Erſchtinungen im Sinne des Liberalismus angelegen 
fein laſſen. Obwohl er ſich bei dieſem Geſchaͤfte häufig uͤber⸗ 
ſtaͤrzte, fo gingen doch km Grunde ſehr wohlthätige Anregungen 
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ned neueſten Literaturichens vom Ihm aus. Auch war es anges 
nehm, in ihm einen durchweg Tichenswürbigen und tüchligen 
Charalter in unferer Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe 
ber Wirkung gebrach, gewifiermaßen perfönfich durch eine ehren⸗ 
hafte Bertretung ver Form erſetzte. Bei Laubes erſtem Auf⸗ 
treten war bemerlenbwerth, wie er mehr Muth als Geiſt beſaß, und 

durch den Muth der Form zu erſezen wußte, was ihm De 
GAR des Inhalts verfagte. In ihm war ein bedentendes Ta⸗ 
Ient des Anlaufs, Alles an Laube war Anlauf, unb biefer 
Anlauf wiegte ſich oft täufchend in bie Sluflon der That ein. 
In gewiffer Beziehung Tonnte er auch zuweilen dafür gelten. 
Indeß beging Laube damals den Fehler, daS, was er wollte 
und was die Zeit wollte, zu fehr, ich möchte fagen in Eritifchen 
Recepten zufammenzufaflen, und tenbenziöfe Formeln und Ty⸗ 
pen flatt der lebendigen und probuctiven Entiidelung binze- 
fielen. Durch den von ihm zu ſprungartig aufgefaßten Gegen⸗ 
ſatz des Neuen zum Alten wurde er der Erſte, welcher ein 
ſogenanntes neues Deutſchland aufs Tapet brachte, auß wel⸗ 
Gem Ludolf Wienbarg, ſeinerſeits in dem edelſten und rein⸗ 
ſten Sinne, ein junges Deutſchland machte, welchem er im 
Jahre 1834 feine Aeſthetiſchen Feldzüge widmete. Laube 
aber bekundete in feiner ſpaͤteren literariſchen Thaͤtigkeit, bie von 
allen "Tendenzen abgelöft erfcheint, ein ſehr bewegliches und 
mannigfach umhergreifendes Schaffenstalent. Seine kritiſchen 
Leiſtungen concentrirte er zu einer deutſchen Literaturgeſchichte 
bie als literarhiſtoriſches PLertürebuch ihre verdieuſtlichen Seiten 
bat, indem fle auf bequeme Art eine raſche und 'gefällige Orien- 
tirung gewährt. Ein wohlüberlegter, nach harmoniſcher Ab⸗ 
rundung und wohlthuenden Einprüden ſtrebender Geiſt charak⸗ 
teriſirt vie neueſten productiven Darſtellungen Laube's, die ihre 
Stoffe oft aus den verſchiedenartigſten Weltgegenden zuſammen⸗ 
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holen. Am entſchiedenſten ſcheint Laube zu Arbeiten für pas 
Theater begabt zu fein, doch laͤßt ſich diefe neuerdings mit Vor⸗ 
Liebe und Blüd von ihm ergriffene Tätigkeit noch nicht zu 
einem Urtheil für uns zuſammenfaſſen, da es ihm vor der Hand 
nur barauf anzufommen fcheint, Terrain der Bühne abzugewinnen. 

Ein tiefes, feftes, männliches Streben, auf nationaler und 
mifjenfchaftlicher Grundlage, legte Ludolf Wienbarg an ben 
Tag. Gr Hatte in feinen „Aeſthetiſchen Feldzügen“, unter wel⸗ 
chem Titel er feine an der Univerfität zu Kiel gehaltenen Vor⸗ 
träge herauögab, die Aeſthetik als eine gefchichtliche und natio⸗ 
nale Wifienfchaft zu begründen gefucht, indem er ſie im ihrer 
Einheit mit der Weltanfchauung eines jenen Volks und als un« 
zertrennlich von derſelben auffaßte. Diefer wichtige Gehanke 
befreit die Aeſthetik nicht nur ven ber unmwürbigen Gtellung, 
Hloß für eine vereinzelte Liebhaberei des Volkointereſſes zu -gels 
ten, fonbern hebt fie zugleich über ihren bisherigen Charakter, 
wonach es in ihr entweder auf eine prinzipinmäßige Syſtema⸗ 
tie des Kunftfchönen, ober auf bloße Recepte und gute Maike 
Tehläge zur Bildung des Geſchmacks abgeſehen wurde, weit hin⸗ 
aus. Die pedantiſchen Definitionen deſſen, was das Schöne 
ſei, find auf dieſer Stufe überwunden, und da bie höchſte Vol⸗ 
Llendung und Bebeutung der Kunft nur in ihrer Einheit mit 
Dem Charakter ihrer Nation und in ber Beziehung zur herr⸗ 
ſchenden Weltanſchauung ihrer Zeit vorhanden -fein Tann, fo If} 
Tlar, daß datjenige das Schöne fei, das ven nationalen For⸗ 
men der jedesmal heramdgetretenen Weltanſchauung einer Zelt 
und eines Volles gemäß und harmoniſch if: So Hat jedes 
Volk feine eigenthümliche Kunft, feine eigenthünliche Bedeutung 
des Schönen, deſſen Prinzip nur in ber Mationalität beruht, 
und das in ven coloſſalen Phantaſiegebilden ver alten indiſchen 
Poeſie, in dem plaſtiſchen Cbenmaß griechiſcher Kunſt, und in 
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ben Ueberſchwaͤnglichtkeiten der chriſtlichen Romantik, ebenjo ver- 
ſchiedenartig als in ver jedesmaligen Weiſe und Zelt ausm 
nmö= und bewundernswerth hervorgetreten. 

m Wienbarg's Richtung, die er ebenfo Klar als ſchoͤn und 
begeiftert entwickelte, lag in ihrer allgemeinftm Bebeutung, ein 
Sinſtreben gu dem altgriedhifchen Prinzipe der Schönheit, has, 
mit der Weltanfchauung bed Volles vermählt, den modernen 
Mutionalzuftänden vie. Harmonie des Kunſtwerks zurkdgeben 
follte weldye die alte Welt beſeſſen. Das Allgemeine, ber 
Staat, erhielt dadurch viefelbe Aufgabe, wie das Individuum, 
ver Bürger, nämlich fich felbft zum Kunſtwerk auszubilden. 
Dies war eine gleichberechtigte Durchdringung und Vertretung 
aller Organe des Lebens, tie Freiheit als Schönheit. Diefe 
Ideen, mit welchen Wienbarg fich- theilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermacher's bekannte, legte er an das Herz der 
jungen Generation, aus dem ſie zur That emporblähen ſollten, 
und widmete fie in dieſem Sinne dem jungen Deutfchland. Die 
Haltung dieſes Schriftftellerd war überhaupt fo maaßvoll, edel 
und ehrenhaft, im Geifte des antiken Mepublifaners, und Alles 
war an ihm auf Fünftleriiche Abgränzung berechnet. Bür die 
iteratur fchien feine Wirkung eine weniger umfafende und 
fiy fortfeßende, als fie vielmehr das blitz⸗ und fehlagartige 
Erhellen eines Anſchauungsgebietes war, innerhalb deſſen Wien 
barg eine fefte aber einfame Stellung behauptete, einſam, weil 


er ſich die productive Beweglichkeit innerhalb feirte® Standpunk⸗ 


tes verſagte. Wienbarg blieb im Stchwerpunkt feiner hohen 
ivealen Lebensanſicht gefangen, ſie in der Peripherie mit Leben⸗ 
digkeit zu entwickeln, fehlen es ihm oft an Luft zur Welt und 
an Bertrauen zu feiner Zeit zu fehlen. Doch ift feine literariſche 
hatigkeit noch leineswegs für abgeſchloſſen zu nehmen, vielmehr er⸗ 
ſcheint die Weiterentwickelung eines fo edlen, kernhaften und auf das 
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Lachfte angelegten Beifte an Die Zuhmft unferer Natlomaiiif 
felbft und deren Erhebung gefeffelt. Zu poetiſchen Darſtellun⸗ 
gen bat er bedeutende Anlänfe gensumen, doch wollte fich, wid 
e8 ſcheint, die Form deutſcher Nationalvichtung, vie er als ein 
Hoͤchſtes erſtrebt, ihm noch nicht geflalten. Bedeutend angelegt 
iſt das in feinen „Wanderungen durch den Thierkreid” mitge⸗ 
theilte Ntovellenbilb „pas goldene Kalb“, worin de Frage vom 
Reichthum und der Gutergleichheit auf eine vortreffliche Weiſe 
‚angeflungen wirt. Unter feinen publiziſtiſchen Arbeiten iſt die 
in feiner „Uuadriga” enthaltene Darftellung ver norwegifchen 
Verfaſſung bemerfenswerth. - Seine Schilberungen von Helgo⸗ 
land duͤrfen als Elafjifch gelten. Als Kritiker übt Wienbarg in 
den Hamburger Blättern der Börfenhalle eine der Literatur fehr 
wohlthuende Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen Urtheil⸗ 
‚fprechern der Gegenwart ven vorurtheilsfreieſten, allen Perfünlich- 
feiten unzugänglichen und lediglich an dem allgemeinen Fort⸗ 
fhritte ter Literatur feſthaltenden Geifl. Veſonders haben In 
der letzten Zeit feine dramaturgifchen Abhandlungen und Vor⸗ 
träge erwecklich gewirkt. Die Sprache Wimbargs ift immer 
von außerorbentlicher Schönheit, fie nimmt gern einen rhetori⸗ 
fhen Schwung, ohne dem rein gebanfenmäßigen Ausdruck da⸗ 
dur) etwas zu vergeben, wie denn bei dieſem Sehriftſeller Al⸗ 
les nur um der Sache willen da iſt. 

Wie die Literatur, welche ſich ſeit 1830 in Deutſchland zu 
entwideln Begonnen, überhaupt noch keine überſichtliche Beur⸗ 
theilung zuläßt, ſondern bier nur in ihrem hiſtoriſchen Moment 
gewürbigt werben kann, fo iſt auch bie Kritik der einzelnen Au« 
toren, welche als die hauptſachlichſten Träger biefer Periode er⸗ 
feinen, noch nicht reif zu nennen, da biefefben in einer forte - 
dauernden Produrtivität und in einen Streben nach neuen For⸗ 
men and neuer Wirkſamkeit ich begriffen zeigen. Als einen 


Autor von umfaſſender und unabläffiger Tätigkeit, ver ſich bie 
weitefle productive Laufbahn eröffnete und berechnete, müflen wir 
Karl Gutzkow bier nennen, mit welchem Wienbarg eine Zeit 
lang zu gemeinfchaftlicher Beflrebung und beſonders zur Her⸗ 
ausgabe ver „deutſchen Revue,“ deren Verbot mit dem gegen bie 
junge Literatur ergrifienen Manfregeln zufammenfiel, ſich ver⸗ 
band. Gutzkow trat zuerſt mit einer Gingebung an die Men- 
zeliche Kritik hervor, in welcher er fofort die Keime einer neuen 
deutſchen Bildungsperiode erkannte, und durch diefe Anerkennung 
wit einer für einen Blutjungen Autor merfwürbigen Entſchie⸗ 
denheit fi mit einem Schlag von fo vielen und beftebenven 
Sympathieen Iosfagte, mit denen Tonft die Jugend in ihrer Ent⸗ 
widelungszeit erſt Iange im Kampf zu liegen pflegt. Doch fehrte 
Gutzkow, nachdem das Verhältnig zu Menzel fich nicht als Acht 
bewährt Hatte, auch zu manchen biefer alten Sympathieen wie⸗ 
der zurüd, wie zum Beifpiel zur Anerfennung Goethe's, bie 
fogleich, nachdem Menzel die ausſchweifend geworbenen Richtun⸗ 
gen bed jungen Autors mit allzu großer Heftigkeit abgelehnt 
Batte, in einem eigenen, vortrefflich gefchriebenen Buch wieber 
zu ihrem Recht gebracht wurde. Seine Probuctiondfraft ver⸗ 
ſuchte Gutzkow zuesft in einer eigenthünmlich erfonnenen Com⸗ 
pofition „Maha Guru”, wo der fremdartige Stoff, mit mo⸗ 
derner Ironie ergriffen, oft zu bebeutfamen Reflexen benugt 
wurde. Bu einer lebendigeren Darlegung feines Weſens und 
feiner Beſtimmung ſchriti Gutzkow in feinen „Briefen eines Nar⸗ 
sen an eine Närrin”, in welchen er in Börne'8 und Seine’s 
Geiſt und Stil, doch oft mit eigenthuͤmlichen Anläufen, ver Zeit⸗ 
flimmung nach der Iulirevolution ihren Tribut abtrug. In ſei⸗ 
nem Roman „Walt, die Zweiflerin” wandte er fich zuerft auf 
bie ſocialen und zeligiäfen Gonflifte, und ſuchte darin einen Ro⸗ 
man ber Slepfis unferer Zeit, des Zweifels und der Verzweif⸗ 
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lung zu geftalten, jedoch mehr in Berechnung darüberſtehend, 
und geiftweiche anatomifche Präparate diefer Zeitrichtungen Lies 
fernd, als daß er fich in feiner eignen Individualitaͤt Hefer da⸗ 
von ergriffen gezeigt hätte. Die Abenden Säfte eines tüchtigen, 
aber graufamen und quälerifchen Verſtandes machten fich in die⸗ 
fem Roman entſchieden zum Nachtheil der Poefle geltend, wie 
frifh und keck auch Vieles darin aus den unmittelbaren Con⸗ 
flieten der Zeit und der focialen Stimmung verfelben heraus⸗ 
gegriffen if. Die als Hauptthema dieſes Buches behandelte 
Brage: ob das Chriſtenthum eine abgelebte Inftitution fet, 
‚und für und und unfere Zuftände nicht mehr tauge, wird burch 
ſchneidende pfychologifche Thatfachen beantwortet, vie jedoch bei 
ver Kälte, mit welcher fie zufammengeftellt find, nur ven Ein⸗ 
drud einer Zünftlihen und mühfamen Reflexion machen. Dies 
Buch verdient deshalb hier eine ausführlichere Erwähnung, weil 
ed, verbunden mit dee Vorrede, nit welcher Gutzkow Schleier« 
macher8 Briefe über die Lucinde von Neuem herausgegeben, bie 
Hauptanklagepunfte gegen die Richtungen ver neueſten Literatur 
überhaupt Tiefern mußte, wobei denn Schriftfteller, die den ent» 
gegengefeßteften Charakter und das verfchienenartigfte Beftreben 
hatten, es fich gefallen Yaffen mußten, durch eine gemeinfame 
Kategorie geftempelt zu werben. Ein weit gebiegenereö und an⸗ 
erkennenswertheres Streben entfaltete Gutzkow aber um biefelbe 
Zeit in einer Dichtung, die viel weniger gekannt zu fein fcheint, 
als fie es vervient, und in welcher er bie erfte Probe feined dra⸗ 
matifchen Talents ſchon auf einer bedeutenden Stufe ablegte. 
Dies ift feine Tragödie „Nero“, welche einen Wendepunkt bei 
dieſem Schriftſteller ſelbſt bezeichnet, indem wir darin das Rin⸗ 
gen zwiſchen der trotzigen und unbeugſamen Skepfis und dem 
plaſtiſchen Werdeleben jugendlicher Schöpfungsluſt erblicken, wel⸗ 
che letztere gern die Qual aller der fürchterlichen Traͤume und 


Apnungen wurd; daß "ufachen in bie fefefle unb ſicherſte Ge- 
Raltung Gezwänge. Nero if ein geformicd Bio aller Zerſtö⸗ 
rungsiriche geworben, welche die in fich ſelbſt zerfallenen Schei⸗ 
deperisden der Renſchheit jedesmal charakierifiren, und Wolluſt 
Graufamkeit und großes Talent, gleich gewaltig und reichlich ım 
ſolchen Epochen vorhanden, zeichnen in biefem Kaifer gewiſſer⸗ 
maßen eine Normalnatur gefhicdhtlicher Uebergangsfiu- 
fen. Der Gebdanke viefer Dichtung ift ohne Zweifel bebeutend, 
nämlich vie ganze Gemũthſtimmung eined BZeitunglüds an 
feme und fremde Geflalten einer ähnlichen Bergangenbeit zu 
hangen. Die große, faſt vämoniſche Gabe dieſes Schriftſtellers 
die · feinften Adern im Getriebe der Gegenwart zu belauſchen, bat 
er bier mit fichtlicher Satisfaction im Ausmalen jener Zuflände 
des alien Roms walten laflen; und wenn ſich geſchichtlich auch 
noch viel Dagegen einwenden ließe, das Verderben biefer Zeiten 
zu parallelifiven, fo wird doch eine auf unfer eigenſtes Selbft 
zurüdgehende Wirkung damit hervorgebracht. Der Einprud 
iR daher mehr ein fpeculativer, als ein Tünfllesifcher, Aber 
die Speeulation iſt nicht, wie in Goethe's Fauſt, tief und 
ganz und gar in die Innerlichkeit der Conflicte untergetaucht; 
fe prägt ſich vielmehr in einem fchreimpen Gegenüberſtellen 
einzelner Gedankenmomente, in einer trogigen Anbentung durch 
“ Erde Gituationen, ab. Gutzkow zeichnet in riefenbafter Nas 
turgröße das wirre Durcheinanberfallen aller Elemente und 
ſtellt ein Individuum, dieſen Nero, mit einem zugleich dar⸗ 
üßerflebenden und zugleich darin befangenen Bewußtfein mit» 
ten in diefe Trümmer Hinein. Dies ziiefältige Bewußtſein, 
feine Zeit verachten zu müflen, un doch felbft verächtlich zu 
fein wie fle, macht den Nero zum Nero, es iſt ver ind Böfe 
hineintreibende Mutterfluch des Indibiduums, welchen eine aufs 
geloſte Cpoche gerade auf ihre begabteſten Kinder ſchleudert. 
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Darum beſitzt Nero dieſe Boshelt ver Conſequenz, dad verderbte 
‚Rum mit ver hoͤhnenden Flamme zu zerflören, aber er befigt 
zugleich die Größe der Gonſequenz, feine eigne Verderbtheit fo 
unerträglich zu empfinden, daß er feine umſtehenden Sclaven an« 
bettelt, ihm ven Tod zu geben. Das Dramatifche an dieſem 
Bericht. ift fehr zu beachten. Obwohl ſich der Verfaſſer im 
Bufammenbang der Scenerie nicht immer an das Wahrfcheln- 
Tiche over theatralifch Mögliche gekehrt Hat, fo erreicht er doch 
oft bedeutende Situationen. Wir haben bei dieſem Stüd ume 
ſtaͤndlicher verweilt, weil es eine fuͤr den literariſchen Charakter 
Gutzkows bedeutſame Grundrichtung enthaͤlt, und Vieles in ſei⸗ 
ner eignen Auffaſſung der Zuflände und Perfönlichkeiten ber 
Gegenwart pfochologifch zu erklären fheint. Seine neueſte dra⸗ 
matifche Laufbahn, bei der er es geradezu und ausfchließlich auf 
die Theaterwirkſamkeit abgefehen hat, müflen wir Kir im Ein⸗ 
zelnen noch unbeurtheilt lafſen. Das große praftiiche Talent 
Gutzkows, immer etwas Fertiges und Zweckdienliches raſch zu 
geftalten, fcheint ihn vorzugsweis einer erfolgreichen Thaͤtigkeit 
für das Theater zu überweifen, wenn er auch, was bad Poeti⸗ 
ſche der Leiftung anbetrifft, noch nichts feinem Nero Gleichſte⸗ 


heſndes ſeitdem geliefert. Doch iſt auch In ben uns bis jegt von 


ihm bekannt gemorbenen Theaterſtücken, deren poetifcher Werth 
ſich noch nicht will feftftellen Lafien, mehr ober weniger bie Rich⸗ 
tung anerkennenswerth, das Leben ver Zeit in anſchaulichen um 
intereffanten Bühnenfiguren zu geſtalten. Diefe Phafe der Gut⸗ 
kow'ſchen Probuctivität wird noch nicht feine Iehte fein, und fie 
ſchien im Anfang überhaupt nur aus dem Bedürfniß son ihm 
ergriffen, aus Titerarifchen und tendenziöfen Wirren Erloſung 
und einen’ freien Ausweg zum unmittelbaren Schaffen, zu po⸗ 
pulairer Wirkfamkeit zu gewinnen. Gutzkow weiß fo gut wie 
wir, daß das deutſche Theater fich nicht fo geſchwind reformiren 
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laßt, und daß dazu noch andere Beivegungen ber Rationalität 
felbft esforberlich find, um einem reinen und ber Bemühung wer⸗ 
then Erfolg davon zu tragen. Er wirb deshalb Hoffentlich nicht 
fein ganzes Talent nunmehr auf diefen einzigen Treffer feen 
wollen. Sein unermühlicher Tihätigkeitötrieb hat aber fo viele 
KHülfsquellen in fich, daB ihm die verfchienenften Gebiete Stoff 
hergeben müffen. Als Publizift Hat ex in feinen „Oeffentlichen 
Charakteren“ ſehr Anerkennenswerthes geleiftet, und darin viel 
Takt und Gewandtheit bewiefen, in pie Zufammenhänge der Per⸗ 
fönlichfeiten und Ereigniffe einzubringen. Dagegen find feine 
Abhandlungen „zur Philoſophie der Gefchichte” flüchtig und 
dürftig ausgefallen. Als Kritiker hat ſich Gutzkow von fehr 
ungleicher Bebeutung gezeigt, und ift im Grunde über die Ma⸗ 
nier Menzels niemald binausgefonmen. Mit einer durchdrin⸗ 
genden Schärft für dad Schwache und Berfehlte begabt, und in 
ber Abfertigung von Mittelmäßigkeiten ein Meifter, if er doch 
felber ftet3 von perfönlichen Einflüfien zu abhängig, um überall 
gerecht ſein zu Eönnen. Da es ihm nicht darauf anfommt, das 
Entgegengefegtefte zu behaupten, wo ed ihm gerade für fubjective 
Zwede paßt; fo bat er die Geltung feines kritiſchen Worte ge 
wiſſermaßen ſuspendirt. Am unbefangenſten und hingebenpiten 
erſcheint ex in feinem vortrefflich genrbeiteten „Leben Boͤrne's“, 
in welchem, die allzu perfönliche Vorrede gegen Heine abgerech⸗ 
net, eine durchweg freie Geifteöflimmung, und dazu, was man 
feltn in Gutzkow's Schriften findet, eine warme Herzensregung 
fi verraͤth. Gutzkow bat faft Feine Tonart in ver Literatur 
anzuſchlagen unterlofien. Was er fidh vornimmt, wird er im⸗ 
mer mit einigem Erfolg zu Stande zu bringen wiſſen, unb er 
zeigt darin ein Talent des Machens, das an DBeweglichfeit und 
Geſchick kaum übertroffen zu werben vermag. Auch dem humo⸗ 
riſtiſchen Roman im Geiſte Scan Pauls hat er fich vorüberge- 
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hend zugewandt, in feinem „Blaſedow“, welcher die Jean Paul'⸗ 
ſche Darflellungäweife gewiſſermaßen in populairen und zettge⸗ 
mäßen Formen wiedergeben ſollte. Uber dieſer Roman, ber 
manches Verdienſtliche enthält, verungluckte an der inneren Kälte, 
mit welcher er componirt if. — x 

Die in diefem Zuſammenhange jebt vorgeführt Autoren 
hatten die Conflicte, befonver8 die etbifchen und religiöfen, 
welche in ihrer Beit offen zu Tage lagen, feharf aufgegriffen, 
und es Eonnte daher nicht ausbleiben, daß fie von ver Re⸗ 
action, die fi überhaupt gegen dieſe Zeitbewegungen im In⸗ 
nerfien der Prinzipien erhob, auch individuell ſcharf betrof⸗ 
fen werben mußten. Im der Literatur ſelbſt war durch bie 
Stellung, weldye fich die älteren Dichter der früheren Periode 
zu dieſen neuen Titerarifchen und forialen Bewegungen gegeben, 
ein ſchaͤdlicher Ziviefpalt an den Tag gekommen. Namentlich 
war es Ludwig Tieck, welcher, obwohl felbft noch mit zum 
Theil bedeutenden Productionen an diefer Periode der Literatur 
beteiligt, eine Sonderftellung für fich in Anſpruch nahm, welche 


fich feinvlich und bebindernd gegen alle jüngeren Talente verhielt. 


Die Stelung und Anſchauung, die Tied in feinen Dar- 
ftellungen dem bürgerlichen Leben giebt, war von jeher eine 
fluetuirende gewefen. Man Hat diefem Dichter oft ariftofratifche 
Sympathieen zum Vorwurf gereichen laſſen, ohne vielleicht einen 
andern Grund dazu zu haben, als den geiftreich AftHetifchen Fir⸗ 
niß, mit dem Tieck immer die Geſellſchaftszuſtaͤnde der Wirklich⸗ 
feit überpinfelt, ohne ihre reale Seite naturfräftig und mit ma= 
terieller Wahrheit zu erfafien. Die erfien Märchen und Novel⸗ 


In Tiee®s, wie fie im Phantafus gefammelt find, erfreuen theils 
als anmuthige Zauberbilver und Träume der Phantafle, theils 


wirken fie durch eine wilde duſtte Romantik, unhelmlichen Wald⸗ 
gegenden gleich, abſtoßend und zuruͤckſchreckend. Andere find 
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wunberbare Skizzen und Klelugemälbe bed Lebens, wie ber „Bor 
Tal”, welche figon auf die fpäter ausgebilvete eigenthümliche No⸗ 
vellendarſtellung hindeuten. Diefe Ausbildung zeigt fi in ber 
Meibe von Dichtungen, die feit dem Jahre 1820 zuerſt in Ta⸗ 
ſchenbuchern hervorgetreten, und in ihren verfchiedenen Richtun⸗ 
gen einmal bie gegenwärtige Zeit in Rüdfiht auf Kunſt, gei⸗ 
fliges und gefelliged Leben bedeutſam zu berühren fuchen, und 
datin eher platonifhe Geſpraͤche als probuctive Dichtungen 
gerannt werben koͤnnen; anberntheild aber auch ein rein produ⸗ 
etines und poetiſches Intereſſe erfircben. Einige dieſer zur Zeit 
ihres Erfcheineng vielgelefenen Novellen wollen wir hier mit kur⸗ 
zen Worten charakterificen. Die Gemälde ſchwanken zwiſchen 
Kunftbeziehungen und poetiſchem Intereffe; über Kunft wird viel 
Treffendes gefagt, und der Tiecſche Humor ergeht ſich in eini⸗ 
gen unvergleichlich Eomifchen, Geftalten, wie der alte Maler Eu⸗ 
Ienböd eine it. Diefer Humor belebt auch auf eine ergößliche 
Weiſe die Mufitalifchen Leiden und Freuden, doch wal 
tet bier die beflimmte Tendenz auf Muſik und deren Verhaͤlt⸗ 
niffe in der Zeit vor, und der Außere Stoff dient nur zum Traͤ⸗ 
ger und Vermittler geiftteicher Kunftreflerionen und Betrachtun⸗ 
gen einzelner Kunftwerke. Ernfter if die Verlobung in ihrer 
polemifihen Richtung gegen eine ſchon damals fehr verbreitete, 
seligiöfe Krankheit der Gegenwart, ven Pietismus; das Stoff⸗ 
interefie ift Bier fafl ganz zurüdgedrängt und vernachläfflgt. Be⸗ 
deutender bat nachher Steffens religiöfe Richtungen in feinen 
Novellen-EyElen aufgenommen, wie Tieck felbft auch in feinem 
Aufruhr in den Cevennen, feiner bedeutendſten aber leider 
unvollendet geblichenen Rovellenvichtung, die Bormen der Reli⸗ 
sten tieffinniger beurtheilt und in gefehichtlichen Zuſtaͤnden, bie 
in dieſer Novelle glänzend ausgemalt find, ergriffen hat. Einen 
fehe verſchiedenen Charakter haben dagegen die Reiſenden, in 


einem’ rein phantaſtiſchen Stil gehalten, und mit Blathen es 
originellften Humors und Witzes geſchmückt. Ueber die hume⸗ 
ziftifche Behandlung des Wahnftnnd in dieſer Novelle haben 
wir ſchon früher eine Bemerlung gemacht. . Eine politifche Ten⸗ 
benz feheint bei einer früheren Anlage des Geheimnißvollen 
vorgeſchwebt zu Haben, bie, wie das oft bei Tieck gebt, bei der 
nachherigen Ausführung mehr ins Ginzelleben zurädgebrängt 
worden. Eine wahrhaft klaſſiſche Einfachheit zeigt ſich in der 
Eleinen Novelle der Gelehrte, bie durch ein gemüthliches 
idylliſches Stillleben anzieht, ‘von dem man fonft nur felten 
in Tieck's Werken einen Anklang finvet. Eben fo auch in 
Glück giebt Verſtand, mo wir dad Schiefal, recht antifa- 
taliftifh, mit einer gutmüthigen Ironie walten fehn, und das 
Reben mit ſich felbft in naiven Zufällen fein Spiel treibt. Im 
Dichterleben, der erften jener intereffanten Novellen, in wel⸗ 
hen Tie das Leben und Weſen Shakſpeare's poetifch zu ver⸗ 
berrlichen gefucht, erfcheint die Poeſie als furchibares und Icbend- 
zerftörendes Gigentbum des Individuums, zugleich aber auch im 
Gegenfage ald ein göttliches Gut voll höheren Friedens, flär- 
kend, erbebend und erquidend. In dieſer Novelle ift ed befon- 
ders die Darftelung ver beiden Dichterchnraftere Marlow und 
Green, in welcher Tieck Außerorventliches und wahrhaft Poeti⸗ 
ſches geleiftet hat. -In diefen Darftellungen liegen bie tiefſten 
Schäge und Näthfel der Dichterbruft enthüllt, die fchaffenden 
und zerflörenden Elemente des Genius zeigen. ſich in ihren wun⸗ 
derbaren Gonfliten der beſtehenden Weltordnung gegenüber, und 
alle die geheimnißreichen innen und Außern Verwicklungen ei⸗ 
ner hoben Begabung, durch vie fich das Talent fein eigenes 
Glück und fein eigenes Elend bereitet, hat Niemand mit einer 
folchen Weisheit bei allem Grauen bämonifcher Schreien, und 
mit einer ſolchen Licblichkeit in der Ergreifung zarteſter Seelen» 


töne entfaltet, wie bier Tieck. If das Dichterleben burch bie 
Großartigkeit feiner Sontrafte eine fürmifche Tragödie ber Dich 
terfämpfe zu nennen, fo hat dagegen Tieck in einer anderen No⸗ 
velle, der Tod des Dichters, wo er ven unglücklichen, von 
feinem Baterlande mißfannten Sänger der Luſiade und vorüber- 
führt, den Schwanengeſang eines Dichterlebend gegeben, das in 
feiner Iehten ſchmerzlich ſüßen Verathmung noch einmal bie 
fchönften Kräfte des inneren Reichthums zu einer Tobeöfeier aufs 
bietet. Daher tritt in dieſer Novelle Alles Teifer und fanfter 
gefärbt auf, die Gegenſaͤtze, auf welche der Dichter fonft feine 
ſtaͤrkſten Motive verlegt, wirken einfacher und fliller, und bie 
Ironie bat fi faſt ganz in eine Tächelnde Wehmuth verloren, 
die ein mildes wohlthuendes Licht über alle Verhaͤltniſſe ver 
Dichtung außbreitet. 

In einigen feiner neuern Dichtungen hat ſich Tieck entſchie⸗ 
dener über das bürgerliche und ſociale Leben zu erklären geſucht. 
Sein junger Tifchlermeifter, ver theilweife noch in eine 
frühere Periode bineinreicht, ift merkmürbig durch bie poeti⸗ 
ſche Auffafiung des Handwerkerſtandes, der in ver Geftalt des 
Tiſchlermeiſters auf einer Stufe veredelt gezeigt wird, wo er 


ſelbſt bis in die Ariftofratie der Gefellfchaftöfreife ebenbürtig  - 


Hinüberragt. Man darf aber darin nicht mehr finden wollen, 
als eine geiftreiche poetifche Laune, denn man wuͤrde fich fehr 
irren, wenn man Gonfequenzen daraus für die Gefinnung 
bed Dichters ziehen wollte. Manche Gedanken, mit denen die 
heutige Generation gern an die Schöpfungen auch der Dichter 
tritt, find für Ludwig Tieck fo widerſtrebend, daß er in der Vor⸗ 
rede zu dem jungen Tifchlermeifter ausdruücklich bemerkt hat: 
er habe fich das Tängft „an ven Schuhfohlen” abgelaufen, was 
feine jüngeren Beitgenofien neuerdings oft mit flürmifcher Kris 
tit von ihm begehrt Hätten und in feiner Poefle ausgebrädt wiſ⸗ 
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ſen wollten. Diefe Enigegnumg bezieht fi auf das Verhaltniß 
des Dichters zur neueren Kritik, das In ber lethien Beit vielfäl- 
tig unterminiet worden war. Die wichtigſte Beranlaffung dazu 
bot feine polemifche Novelle: Eigenfinn und Laune, in ver 
Tieck, manchen neuen focialen Ideen gegenüber, feine alte ari« 
ſtophaniſche Natur von Neuem geben Tief. Das moralifche Be⸗ 
wußtſein eines Volkes muß ber geordnete Ausdruck feiner gan⸗ 
zen Geiftesbildung, überhaupt der Ausorud feiner Hifterifchen 
Bewegungen und Eigenthümlichkeiten fein, und In biefer Bezie⸗ 
bung Tann man behaupten, daß Feine Zeit von fo großen ımb 
schten Tendenzen nach einem fchönen flttlichen Lebensziel beftimmt 
ift wie bie unfrige. Die engbrüſtigen Abftractionen der Moral 
weiten fig zu höheren Anfchauungen ver menfchlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe aus, und das Geflecht Tann ſich das Beduͤrfniß nicht 
mebr wehren, feine Sittlichkeit mit der Humanität, Freiheit unt 
Schönheit in ein Lebensgeſetz zu verſchmelzen. Unſre Zeit Hat 
die geheimen Ynterhöhlungen der Geſellſchaftsbande auf das 
Tiefſte empfunden, und eine Generation, bie Ben Abel ihrer ethi⸗ 
ſchen Geflmungen an der Hochfchägung der Weiblichkeit zu be⸗ 
thätigen gefucht, die ihr Gerz an edle und hohe Geftalten ge⸗ 
bangen, kann nur der wahren Berfittlihung der Zuflände ent« 
gegengearbeitet haben. Nur mit der Moral Derjenigen fteht 
es schlecht, welche ihre egoiſtiſchen Angewohnheiten und Tradi⸗ 
tionen für moralifch halten. Die höhere Moral gebt über ihre 
Gegenwart hinaus, und ift eine ſtufenweiſe Annäherung an das 
Ideal ver Menſchheit. Die heutige Schriftftellergeneration Deutſch⸗ 
lands hat ohne Zweifel fittlichere Tendenzen ald die romantiſche 
Schule Man fehe nur Hin, was die Frauen für eine Bedeu⸗ 
tung gehabt haben bei einem Dichter wie Tieck, der in feinen 
Lebensparftelungen faft nie vermocht Hat, ein edles, fittliches, 
geiſtig Schönes Frauenbild klar und plaftifch hinzuſtellen. Nicht 
Mundt, Riteratur. 25 
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einmal Lünftlerifche Durchſchmelzung ves Fleiſches, wie bei Heinfe, 
fonbern die allermateriellfte Anſchauung des Weibes ift bei Tieck 
vorherrſchend. Hat er aber in biefer Novelle: Eigenfinn und 
Laune, feine jüngften literariſchen Beitgenoffen wegen der foge- 
nannten focialen Richtungen diefer neueflen Literatur, deren am 
meiften verpächtigtes Thema die Emancripation ber Frauen 
war, gegeißelt, jo mußte das deutſche Publiftum mit Necht er» 
flaunen, ihn in feinem neueften Roman Bittoria Accorom⸗ 
bona ploͤtzlich daſſelbe Thema ergreifen, und in probuctiver Uns 
befangenheit, als koͤnne es gar nicht anders fen, erfchöpfen zu 
fehn. Was die Sperulation ſocialer Jugendverſuche nur in 
Dämmerumrifjen angeveutet, und was die Saint-Simoniften in 
den fernften Welttheilen vergebens gefucht haben, das freie 
Weib, es ift auf Einmal aus Meifter Ludwigs Haupt in voll⸗ 
endeter Geftalt entiprungen, und wird in Deutichland nicht nur 
nieht verboten, fondern erfreut fich ſelbſt jeglicher Gunſtbezeu⸗ 
gung. Und dieſer Begriff, in deſſen Verfpottung ſich gerade die 
Unverfländigften fo leicht einen Anftrih von Weisheit geben 
fonnten, hat endlich auch feine Amneftie In Ehren vervient! Da 
aber in allen und bekannt geworbenen Beflrebungen um dieſes 
Thema kaum etwad Schlimmered zu Tage gefommen, als in 
Tiecks Vittoria Accorombona ohne alle Hinderniffe Jedermann 
lejen Tann, fo dürfte durch die gute Aufnahme, welche das Tieck'⸗ 
Ihe Buch namentlich in gewiffen Kreifen gefunden, fchon einer 
vorurtheilsfreieren Betrachtung dieſer ganzen Nichtung Bahn ge= 
brochen fein, womit indeß keineswegs zugeflanden werben foll, 
daß die Vittoria Accorombona, in ihren Vorzügen fomohl wie 
in ihren Ungehörigkeiten und in ihrer Auönahmeftellung, etwa 
ein Ideal der Weiblichkeit aufgeftellt. ‚ 

Mit dem Ideal ver Weiblichkeit fich beichäftigt zu haben, 
iß ein Beginnen, dad den neueften Titerarifchen und ſocialen Be⸗ 
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ftrebungen in Deutſchland und Frankreich am allerwenigſten zur 
Unehre gereicht. Diefe Beftrebungen hängen überhaupt mit den 
Idealen zufammen, welche die moderne Gefellfchaft zur Errei⸗ 
Hung eines vollfommenflen Zuſtandes angeflrebt Hat, und ha⸗ 
ben in dieſem allgemeinen Emancipationsverfuch, zu dem ber 
Menfchheit gerade durch das Chriſtenthum ein neuer Stachel 
nach Vollkommenheit geworben, ihre Wurzel. Welches iſt aber 
der vollkommenſte Zuftand, deſſen die moderne Geſellſchaft theil⸗ 
haftig werden Tann? Sein höchfter Ausdruck, der ihm gefunden 
zu ‚werben vermag, wird immer bie hoͤchſte Sittlichkeit fein, 
welche zugleich die hoͤchſte Freiheit ift. In freien Zuſtaͤnden ſitt⸗ 
lich und in fittlichen Zufländen frei zu fein, iſt die Formel, mit 
deren Auffindung und Birirung ſich die menfchliche Geſellſchaft 
je mehr beichäftigt, je mehr ſie fly ihrer urfprünglichen Be⸗ 
flimmung wieder bewußt geworben if. Auf per Stufe ver Frei⸗ 
heit, wo die Menjchheit fich in ihrem höchften Sittengefeß be⸗ 
wegt, muͤſſen auch diejenigen Lafter der Gefellfchaft verſchwinden, 
welche aus dem Mangel des Gleichgewichts ber geifligen und 
materiellen Lebensmächte entftanden waren. Die materiellen Lew 
bensmächte müflen fich daher, auf der Stufe der Freiheit, eben 
fo fehr durch Vergeiſtigung geläutert haben, als ſich die geiftie 
gen Lebendmächte, gewiffermaßen durch Erwerbung bon mate- 
riellem Grundbeflg auf Erden, heimifch im Dieffelts und berech- 
tigt gemacht haben müſſen. Diefe Gegenfühe von Geiſt und 
‚Materie, von Sittlichkeit und Sinnlichkeit, von That und Ge— 
danke, von Befigen und Entbehren, müſſen dann in der Epoche 
ber Freiheit und der Harmonie ſich ausgeglichen haben, und 
diefe Ausgleichungsverſuche treiben fchon fo Lange die Gefchichte, 
als es Gefchichte giebt. Sie fcheinen fich mehr durch dad Stres 
ben, als durch das Verwirklichen, die ihnen zufommenpe Genug 
thuung verfchaffen zu follen. Alle einzelnen Geftalten des Les 
Ä 25 * 
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bens haben Antheil an diefem Streben genommen, die Yrauen 
fo gut wie die Männer. Da bie Stellung ver Frauen zur bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft ihre Geſchichte bat, wie Die Geſellſchaft 
ſelbſt, und ſich mit diefer auf ganz hiſtoriſchem Wege verändert, 
fo konnten auch verfihtenenartige Anläufe und Verſuche, zu dem 
Weal der Weiblichkeit zu aelangen, entfieben. Dies Ideal, in- 
wiefern es die innerfle Natur des Weibes auf ihrer Höhe dar⸗ 
ſtellen fol, konnte nie einem Zweifel unterliegen. Es tritt ſchon 
bei den Alten, welche die Bedeutung der Werblichkelt für bie 
Geſellſchaft faſt gar nicht kannten noch anerkannien, in ihrer 
Antigone und Iphigenia eben fo vollendet auf, ald nur immer 
bei ven neueren Völkern, bei welchen zugleich feit den Einwir⸗ 
Zungen des Chriftentbums die foriale Bedeutung des Weibes 
ſich eigenthümlich entwideln mußte. Die weibliche Natur in 
ihrer innerſten Beichaffenheit muß daher viefelbe bleiben, welche 
Anerkennung ihr auch in ihrer äußern Stelhmg zum Staat und 
zur Gefellfcgaft werden mag, und nur um biefe Anerkennung, 
welche die Sarialiften eine Emancipation genannt haben, Tann 
es fi handeln. Eine naturiwidrig aufgehrungene Entwidelung 
vermag fich weder in ver geiftigen noch in ver materiellen Welt 
zu halten, und darum Tann. die ſociale Stellung der Frauen nie 
in einem Widerſpruch mit dem einen und einfachen Ideal ver 
Meiblichkeit fich befinden. Hat die Emancipation den Frauen 
auch Antheil an Staat und Bürgerthum erfämpfen wollen, wie 
fon lange vor den Saint-Simgniften in Deutfchland ver ge 
niale Hippel in feiner Theorie der Ehe mit ver beſtimmteſten 
Einzelausführung getban, fü kann man es dem Genius der Weib⸗ 
Tichkeit überlaffen, dieſe Beleidigung, ſoweit eine darin Liegt, zu 
rächen. An Hippel hat er fich gerächt, wie dies aus dem Le- 
ben dieſes merfwürbigen Mannes hervorgeht. Indeß Tann der 
Staat für fi felbft Keine Beleidigung darin erblicken, und man- 


389 


en Voͤlkern bat es im Unglück zu ihrem fchönften Ruhm ge= 
reicht, daß die Frauen den Staat haben retten wollen, wie zum 
Beiſpiel die edeln, für das Vaterland entflanımten Polinnen, 
welche zu Zeiten die eigentlichen Bührer ihrer Nationalität ges 
weien. 

Man bat von der fecialen Freiheit des Weibes Pläne ent⸗ 
worfen, und dabei leicht Gelegenheit zu Carifaturen gefunden. 
Das Weib wird, eben fo wie die Gefellfchaft ſelbſt, nur in ih⸗ 
ver hoͤchſten fittlichen und geiftigen Entwickelung frei. Die Ver- 
fittlichung der weiblichen Zuſtaͤnde erfcheint vornehmlich am die 
Höhere geiftige Geltung der Frauen geknüpft, und ift injofern 
auch ein organifcher Veſtandtheil des frei werdenden Staats, in« 
dem die Ehe und das Familienleben erſt dadurch zu ihrer wah⸗ 
zen Geltung gelangen. Die bloß materielle und phyſiſche Be⸗ 
trachtung der Ehe ſtuͤtzt ſich allerdings auf die Landesgeſetze, 
Doch weifet ſchon das Bedurfniß nach der kirchlichen Sanction, 
welche gewiffermaßen das geiftige Element in der Ehe repräfen- 
tirt oder andeutet, das Ungenügende und Unflttliche jener An⸗ 
ficht nad. Indeß kann auch die kirchliche Sanetion die Ehe 
nicht fittlich machen, wenn ber Geiſt fehlt, welcher das Leben 
der Ehe durchdringen fol. Diefer Geift begrünbet ſich nur auf 
bie Anerkennung, welche der Bedeutung des weiblichen Geſchlechts 
überhaupt gezollt wird, denn je weniger die, Che von dem Bloß 
materiellen und phyſiſchen Geſichtspunkt aus gilt, deſto flttlie 
her erfcheint darin das Weib, und emaneipirt fich fomit durch 
die wahre Ehe zu dieſer fittlichen Freiheit, In der fle zugleich 
vie hoͤchſte Beftimmung ihrer Natur erfüllt, und zut reichſten 
Entfaltung auch ihres geiftigen Wefens kommt. Der Begriff 
bee freien Ehe, mit dem die Socialiften ſich befchäftigt Haben, 
kann nur eben dieſer Begriff fein, wenn er ein vernünftiger 
fein fol. | 
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Ungefähr find es dieſe Anjchauungen von dem freien Weibe 
und ber freien Ehe, welche die Angelpunfte in dem Leben des 
neuen Tiefchen Romans bilden. Die Ausführung an der edeln 
weiblichen Geſtalt, welche die Heldin der Dichtung iſt, hat ihre 
Härten wie ihre Schönheiten, und mag in den Umrijien, die 
wir davon wiedergeben wollen, bazu dienen, dies Verhältniß 
Tieck's zu Den ſocialen Richtungen ver Poeſte zu characterifiren, 
und zugleich diefe felbft in ihrem unbefangenften Lichte, und ge⸗ 
wifiermaßen unter dem Schug der dem Buche zu Theil gewor⸗ 
Denen Bunftbezeugungen, vorzuführen. Denn was ein Dichter 
wie Tieck, ver das höchſte Talent zur Geißelung von Berfehrt- 
heiten bat, für würdig hält, aus einer ihm felbft verhaßten 
Sphäre zu retten, und ald etwas Poſitives in einer bebaglich 
und harmonisch ausgeführten Dichtung binzuftellen, das verdient, 
von allen Seiten betrachtet, und wo möglich im befim Sinne 

genoſſen zu werben. 

Eine Italienerin iſt e8, die und in Tiecks Vittoria Ae 
corombona entgegentritt, obwohl das nationelle Colorit, wel⸗ 
ches dem ganzen Romangemälde meiſterhaft aufgedrückt iſt, an 
dieſer Individualitaͤt ſelbſt wenig zu ſchaffen gehabt hat Viel⸗ 
mehr erſcheint im der vollendeten Nuhe und Harmonie ihres We⸗ 
ſens, in der tiefinnerlichen Kraft ihrer Natur, welche nach Au⸗ 
Ben hin nur in der edelſten Begranzung auftritt, in dieſer ab⸗ 
geihlofienen Milde und Entfchienenheit, mehr die Allgemeinheit 
sined weiblichen Charakters, ver auf vie Meberlegenheit einer ſel⸗ 
tenen Geiſtesbildung fich ſtuͤtzt. Sie tritt gleich zu Anfang fo 
‚ fertig und vollfommen auf, und wiegt fich in dieſer eigenen Si⸗ 
cherheit ihres Weſens mit eben fo großer Anmuth als entfchlofe 
ſenem Selbftvertrauen, daß ihre Erſcheinung dadurch einigerma⸗ 
pen an Intereſſe einhüßt. Denn es giebt nichts Schönes und 
Treffliches an Vittoria Accorombona, das noch der Entwicke⸗ 
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lung bevürfte. Alles ſteht ſchon an ihr in Blüthe, und fie ift 
ſich diefer ausgezeichneten ‘Berfünlichkeit bewußt, inven fie den 
Reichthum ihrer Bildung und die Kraft Ihrer Lebensanfchauung 
in dem Kreife, in dem fie Iebt, mit einem glänzenden Takt und 
mit ber hoͤchſten Gewanbtheit ber Formen entfaltet und aus⸗ 
breitet. Einer eveln italienifchen Bamilie angehörig, die aber 
in beſchränkten Umfländen lebt, wird Vittoria, als fchönes, durch 
die Gabe ver Poeſie ausgezeichnetes, allem höhern Streben ver⸗ 
wandtes Mäpchen, der Mittelpunkt eines auserlefenen Gefell« 
Tchaftöfreifes, den fle anzieht und behberrfcht. Hier tritt in den 
lebendigſten Gruppen’ Als zufammen, was das Italien des 
fechözehnten Jahrhunderts an Eultur, Bildung und Talent ent⸗ 
wickelt hatte; gejcheinte, berühmte und hochgeftellte Männer gin« 
gen in dem gaftlichen Haufe aus und ein, alle Künfte und bie 
feineren Genüffe ded Lebens fanden dort Pflege und Würbigung. 
Sp gelingt es dem Dichter, in der einfachften Anfnüpfung an 
bie individuellen Lebendzuftände zugleich ein mohlgelungenes Bild 
des Jahrhunderts zu Tiefern und den Glanzpunft damaliger ita« 
lieniſcher Bildung zu zeichnen. Damit entfaltet fich indeß auch 
zur felben Zeit ein Gemälde des Verfalld des italienifchen Staa⸗ 
tenlebens, indem die Zerklüftungen des bürgerlichen Zuftandes, 
die allgemeine Lnficherheit und Ordnungsloſigkeit, der Ueber- 
muth und die Verwilderung der Vornehmen, die mit dem boll« 
kommen organifirten Banvitenwefen gemeinfchaftlicde Sache ma⸗ 
hen, in trefflichfter Darftellung gefchiivert werden und zu He⸗ 
bein der perfönlichen Begebenheiten dienen. Auf dem Grunde 
einer folchen Zeit ficht nun Vittoria Aecorombona da, in allen 
Dingen ein Bild geifliger Freiheit und Selbſtſtändigkeit zeigend. 
Die allen trüben Außerlicden Wirren überlegene Höhe und Rein⸗ 
heit der weiblichen Natur bethätigt ſich am ihr in dem fchönen 
Verhaͤltniß, welches die Edelſten und Veſten zu ihr annehmen 


und eifrig ſuchen, indem in ihre Nähe wie zu einem Aſyl alle 
guten und ſchönen Richtungen ver Zeit ih hinwenden und zu⸗ 
gleich ein Troſt gegen alle Verkehriheiten und Berwirrungen in 
ihrem Umgang erfitebt wird. Es fehlte jedoch viel, daß ihr 
dieſe aus ſich felbft hervorgehende ſieghafte Stellung, welche fie 
auf dieſer geiſtigen Höhe der Weiblichkeit behaupten konnte, un⸗ 
verkuͤmmert geblieben waͤre! 

Schon die naͤchſten und gewoͤhnlichſten Anforderungen ver 
Welt ſind es, welche einen Zwieſpalt in dies Leben werfen, das 
ſo lange durch die innere Kraft einer außerordentlichen Natur 
Ah in Harmonie mit ſich ſelbſt erhalten Hatte. Es handelt ſich 
um ihre Vermäblung. Und hier hat Tied gleich das erfie Merk⸗ 
mal hervortreien Iaflen, das ſolchen weiblichen Charakteren eigen 
iR; Be wollen „niemals“ Heirathen. Die Mutter findet bie 
Stellung folder Naturen, wie ihre Tochter ift, gefährlich. Es 
ſcheint ihr überhaupt gefahrvoll, wenn in ver Ehe das Weib 
höher ſteht ald der Mann, und fie fagt daher zur Bittoria: 
„eine freie und edle Wahl, meine Tochter, muß Deine Vermaͤh⸗ 
Tung mit einem ausgezeichneten und hochſtehenden Dann herbei⸗ 
führen; er muß Deiner wert fein, fo daß Dein reichen Wefen 
durch ihn gewinnt!“ 

Vittoria Accorombona befennt ihren Abſcheu vor der Ehe 
ganz in den Anfchauungen, welche bie neuere foclale Literatur 
fo häufig wiederholt Hat, und bie Niemand greller als Tied 
ausdruckt: — „und fo bin ich geworben, bin fo geſchaffen, daß 
ich ein Grauen vor allen Männern empfinde, wenn ich ben 
Gedanken faffe, daß ich ihnen angehören, daß ich ihnen mit 
meinem ganzen Weſen mich aufopfern fol, Sieh fie doch nur 
an, auch die Beſten, die wir kennen, auch die Vornehmſten, 
wie därftig arm, ungulänglich und eitel ſind alle, wenn fie alle 
fremde Verlegenheit ablegen und fi fo recht frei und offen 
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zeigen, Diefe Hägliche Lüfternheit, die aus allem Zügen fpricht, 
wenn das Wort Liche oder Schönhelt nur genannt wird. — 
— Und dieſen Herzloſen, Gelangweilten, Gelsgierigen, nad 
Ehrenftellen und Lob ber Großen Durftenden fol ich das Klei⸗ 
nob meines reinen Leibes, meiner Keufchheit und Unſchulb 
hingeben, wie man ſich Ti, Gefaͤß, Buch oder fonft ein 
Todtes aneignet? Und — nur mit Entfehen Tann ich an, diefe 
Aufgabe unfereß Lebens denken — wie aus einem Schranf, 
wie aus lebendigem Sarge, fol mir unter Qualen ein Weſen 
genommen werden, dad ich bin und bach nicht bin, bad in 
feinem erſten materiellen Blödſinn mich eben fo wenig kennt, 
vielleicht weniger wie die Nelke, die ich in meinem Scherben 
erziehe.“ — 

Unter ben Erwiederungen ver Mutter beſindet fich ſchon 
folgende bemerfenswertbe: — „und fo koͤnnte Dein Eigenfinn 
Di, flatt zur Gattin, zur Buhlerin machen.“ — 

Kaum hat in alten Zeiten die Medea des Euripines 
und in neuen George Sand die Entwürbigung, welche ven 
Frauen durch die Schledhtigkeit der Männer und durch fo man⸗ 
he Härte der Natur widerfährt, ſchreiender außgebrädt, als es 
Tieck's Vittoria Accorombona thut. 

Die Unſchaͤtzbarkeit der weiblichen Natur wird aber in 
dieſer Dichtung folgendermaßen bezeichnet, und zwar in Aus⸗ 
brüden, bie es mit aller Ueberſchwaͤnglichkeit der ſogenannten 
Emancipationspoefle aufnehmen Tonnen; — „Diefe Gaprice der 
Natur, daß fie Weiber gefchaffen hat, ift es doch einzig nur, 
weshalb es fich der Mühe Lohnt, zu leben. Alle vie Schwächen, 
Winerfprüdhe, Treuloſigkeit, Mangel an Charakter, ausgemachte 
Schlechtigkeit ſelbſt, was dieſe Moraliftien immer unb immer 
wieder aus heiferer Kehle ausſchreien, iſt ja immer mur die 
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weibliche Natur, die fie nicht zu würbigen wiſſen. Wer je= 
mals ein Weib geliebt Hat, wen jemals au nur Ein Weib 
wahrhaft beglückt hat, der wird ihre Rügen und Albernbeiten 
Höher als Ariftoteles Wahrheit und Platons Weisheit fchägen. 
Und fo — Tann ich den Morgenflern kritiſtren? Verlang' ich 
Tugend oder Moral von ihm? O du ewige, unbegreifliche 
Schönheit, vu himmliſches, unfterbliched und doch fo vorzüg⸗ 
liches Kleinod der Liebe und Wolluſt, wie xoh gehen auch mit 
Dir die Menfchen um, und banbihieren fo abgefhmadt mit 
Der Göttlichkeit, als wenn es eben auch ein Bret ober höl⸗ 
zernes Geftell wäre, um alten vergefienen Plunder darauf 
aufzubewahren.” —  - 

Pittoria fleigert ihren Abfcheu gegen die Ehe und Die 
Männer noch zu folgenden Ausdrücken: „Gieb mir noch ein 
Verſprechen, fagt fie zu ihrer Mutter, daß Du Deine Einwil- 
ligung giebt, daß ih mich gar nit zu vermählen 
braude! IH Kaffe, ich verachte die Männer! Ich könnte 
eher einen vergiften, ald mich ihm unterwerfen. Dies fcheint 
mir, dad ärgfte, fehändlichfte aller Verbrechen. Nein, Mutter, 
zwinge mein Gemüth nicht, daß es ſich empört und ſich lieber 
in alle Gräuel taucht, die Namen haben, ald daß es fich 
der Gemeinheit ergiebt, vie fo viele jämmerlide 
Menfhen Tugend und Nothwendigkeit nennen!” — 

Zu welchen Anträgen eine folche Stellung des Weibes in 
der Welt fofort benußt wird, geht aus einer Wendung ver 
Verhaͤltniſſe hervor, in der die Familie der Vittoria Accorom⸗ 
bona hart son Außerlichen Umſtaͤnden bedraͤngt wird. Sie 
bedarf in dieſen eined mächtigen Schügers, um nicht zu erlies 
gen, und ein folcher ſtellt fich auch in einem Freunde des Hau⸗ 
ſes, dem gewältigen Garbinal Barnefe, dar, der eine Leiden⸗ 
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ſchaft zur ſchönen Vittoria gefaßt Hat, und dieſelbe in folgen 
dem Antrag laut werden läßt: — „Ich Habe aus Wittoria’s 
eigenem Bunde, daß, wenn ed nach ihrem Willen gebt, fle 
fi) niemals vermählen wird. — Und fie bat Recht. Denn 
welches Glüc könnte dieſem hochgeſtimmten Weſen wohl in ber 
gewöhnlichen Ehe blühen? Glanz, Pracht muß fie umgeben, 
fie muß ein fürftliched Dafein führen und durch ihren erhabe- 
nen Geift Einfluß in die Händel ver Welt gewinnen. So ge 
lang es diefer merkwürdigen Bianca Eapello, vie als eine 
arme Flüchtige und Berbannte nach Florenz kam, und jeßt 
dort den Herzog und den Staat regiert, knieend von Allen 
verehrt und deren Schönheit von aller Welt bewundert wird. 
— Bittoria if fehöner und begabter ald dieſe Bianca, deren 
Geſchichte der Welt ein Mäprchen dunken möchte. Ich bin 
fein regierender Herzog, aber ich kann euch und den eurigen 
eines meiner großen Schlöffer fchenken, bier in Rom, ober auf 
dem Lande dad prächtige Caprarola oder ein anbered ihr und 
ben eurigen auf ewig fo feft und bündig verichreiben, daß kei⸗ 
ner meiner Verwandten Einwendungen machen Tann. — Ja, 
daß ih es nur bekenne, meine Leidenſchaft für die göttliche 
Virginia ift mit jever Woche gewachfen: jhre Zuneigung und 
Liebe if zu meinem: Dafein unentbehrlich! — — Auf viefem 
Mege Eönnt ihr euch erretten und glücklich fein.” 

„Indem mein Kind eine Buhlerin wird?“ rief ihm Vit⸗ 
toria’8 Mutter mit gevämpfter Stimme entgegen. ' 

Der Cardinal fest feinen Antrag noch weiter auseinander, 
und koömmt auf Das zu fprechen, was man in ber focialen 
Phraſeologie die freie Ehe genannt Bat, welcher der geiftliche 
Herr folgenvermaßen das Wort redet: — „mwäre ich nicht ein 
Berpflichteter meined Standes, fo würde ich Wittoria freien 
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Sinnes meine Sand anbieten, fo kann ich ihr nur meine Liebe 
geben. Und ift dies Gefühl, dieſe Verbindung, die aus ihm 
entfpringt, nicht die allernatürlichſte der Welt!" — 
Alle zitterten vor dem Ausbruch ver Wuth, mit der Vit⸗ 
toria Accorombona, wie fie meinten, dieſen Antrag aufnehmen 
würbe. Aber wie erflaunten fie, als das Mäbchen, um ber 
unglüdlichen Lage ihrer Familie abzubelfen, ihre Zuflimmung 
in folgenden Worten ausbrüdte! — „Der einzige Winerfland; 
ver und noch übrig blieb, ein edler freiwilliger Top, wie 
ihn die großen Römer nicht felten an ſich vollſtreckten, viefen 
wollt ihre nicht billigen, weil ihr meint, das göttliche Geſet 
unſere Religion habe den Selbſtmord für die unverzeihlichfte 
Gimde erklaͤrt: — alfo, — warum die Vorfchläge unferes 
beften Freundet, des großen maͤchtigen Cardinals, nicht annche 
mn? Reichthum, Glanz, die Freiheit des Bruders, alles wird 
und großmüthig ungeboten. Kein Anderer wird dabei aufge 
opfert, als nur ich allein. Und wenn ich alfo nun mit biefer 
Anorbnung zufrieden wäre? Sa, wäre ber Freund, der mir 
mit diefen Lockungen entgegentritt, ein fo großer Mann, wie 
es der Papſt Jullus der Zweite war, wäre er ein Lorenzo 
Magnifieo, fo wäre es felbft Fein Opfer von meiner 
Seite, denn ein fo großer Charakter wärbe mich zwingen, 
ihn zu Tieben. Und wie ich von ber hergebraditen Ehre 
denke, weißt du ja laͤngſt, Mutter. Diefe willfürliche 
Hingebung an ſchwache, fa verächtliche Männer, — wie Toll 
ich glauben, daß eine priefterlihe Weihe, eine Gere 
monte, diefes elende VBerhältniß Heiligen könne? Nur 
für das blöde Auge der Menge, für ben zünftigen 
Priefter, für jammervolle alte Bevatterinnen Tann 
swifchen ber privilegirten und ſcheinbar verbotenen 
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Verbindung ein Unterſchied flatt finden. Wenn mir- 
alle Männer gering und armfelig erſchienen, wenn 
die Ehe felbft mir widerwärtig ifl, und du bach bes 
haupteft, jedes weibliche Wefen müſſe ſich ihr fügen, 
fo begreife ih Deine zürnende Empörung über un» 
fern alten würdigen Beſchützer nit.” — 

Indeß bietet fich ein anderer Ausweg ver Bermittelung 
dar, und obwohl an ſich fchlimmerer Art, doch in einer Tegi- 
timen Che beſtehend. Dies ift die ihr norgefchlagene Verbin⸗ 
dung mit dem Neffen des Cardinals Montalto, dem jungen 
durch einen veräßhtlichen Lebenswandel befannten Peretti, wos 
durch fich Die nämlichen Vortheile für die beprängte Familie in 
Ausficht ſtellen. So gefellt Tieck, um die Emancipationstbeorie 
zu erfchöpfen, noch bie ſpitzfindige Frage von der Ehe mit 
einem Albernen Hinzu, und zeigt dadurch, wie vewandert er 
in allen Chikanen des Socialismus ifl. 

Die Derzweiflung, von der Vittoria zu dieſem Schritt 
getrieben wird, iſt in ihr zugleich eine Derzweiflung an dem 
Schickſal der mweiblihen Natur; — „und wenn ih euch nun 
geradehin fagte, daß es mein Ernft wäre, — was giebt es 
denn da zu erſchrecken? Ob ich fo oder fo verkauft werde, 
wenn ich denn doch einmal verhandelt werben fol, Fommt hoch 
wohl auf eines hinaus. Wer verſteht denn von Euch, ober 
auch von Weibern und Müttern, die Hohelt, den reinen Adel 
einer Alten Sungfrau? Alle haben es ja langſt in Geſchaͤf⸗ 
ten, Pflege des Mannes, Wartung Ihrer Kinder ver- 
geſſen, wie es in dieſem Heiligthume ausficht. Die Entweihung 
ſoll unſer Beruf fein, fo ſagen fie alle, ich Habe es aber nie 
geglaubt; zwang die eiferne Noth einmal, ber ſich auch der 
Kuühnſte beugen muß, wie ich es jetzt erlebt ‚habe, nun fo mar 


ein Mehr ober Weniger der Entwurdigung immer nicht jo gar 
wichtig. Weggeworfen bin ich, vernichtet, e8 hat fo fein müſ⸗ 
fen, ich erlebe meine fogenannte Beftimmung, daß heißt in 
meiner Sprache, die Nichtswürdigkeit!“ — 

So kommt in diefer Verbindung, welche zwifchen der edeln 
geifteögroßen Vittoria und dem erbärmlichen von aller Welt 
verachteten Peretti geichlofien wird, vie Carikatur der Ehe 
zur Erſcheinung. 

Bald darauf Iernt Vittoria zuerft „einen wahren wirk⸗ 
lichen Mann“ kennen. Es iſt dies ihre Bekanntſchaft mit 
dem Herzog Bracciano, in dem ihr zum erſten Mal das Ideal 
der Maͤnnlichkeit, und mit dieſem zugleich ein Verſtaͤndniß ihres 
eigenſten Weſens, entgegentritt. Dies erhebt und begeiſtert fie 
in demſelben Maße, als es auf ihre Lebensverhaͤltniſſe ven 
bedeutendſten Einfluß gewinnt. Ihr Ehegatte Hat dad Unglück 
gehabt, in einem Straßentumult, wie fle damals in Rom täg- 
lich vorfamen, verwundet zu werden. Vittoria pflegt feiner mit 
einer merkwürdigen Hingebung und Aufopferung, aber fobald 
er geneſen, fpricht fie ihm gewiffermaßen das Ultimatum ihrer 
Verachtung aus und kündigt ihm die Ehe. — „Warum wollen 
wie nicht ſtill und einverſtanden ein Band Iöfen, das und nie= 
mals Hätte vereinigen follen? Ich will dir Schwefter fein, hülfe 
reihe Gefährtin, Pflegerin in der Krankheit, aber niemald beine 
Gattin. — Du kannſt, wenn bir ein Funke von Gefühl blieb, 
unmöglich erwarten, daß ich mich nicht gegen ſchäändenden 
Mißbrauch zu gut dünken follte. So wie vu lebſt und denkſt, 
wäre dieſe Vertraulichkeit nur ſchmachvoller Ehe— 
bruch, die Entweihung alles Göttlidhen in mir. — 
IH werde zu Niemand, auch zu meiner Mutter nicht fprechen, 
keiner braucht zu ahnen, welche Uebereinkunft wir getroffen 


haben.” — „Francesco murmelte etwas ton Gehorfam bes 
Weibes und eheliden Pflichten, vie allen auferlegt wären, 
und welche die Kirche geheiligt hätte” — „Vittoria ſtand 
auf und fah ihn von oben herab mit einem töntlich verachten⸗ 
den DBlide an. Sol ich dich verlachen, fagte fle dann, ober 
dich mit Ekel Hafen, wie ein wiberwärtige8 Gewürm? Darfft 
du ein ſolches Wort in unferm Verhältnig nennen, und noch 
ein Menfch fein wollen? Das wäre alfo ein Sakrament, 
was ich abwechfelnd mit der ſchmutzigſten Ereatur theilte? — 
Und wäre ich verworfen genug, in mehr als thierifchem Leicht⸗ 
finn fo Leben und Gefühl zu vergeuden, fo darf ih e8 um 
fo weniger, feit ich erkannt habe, was die Liebe ifl, 
was die Göttlichkeit im Manne zu bedeuten hat.” — — 
„Und dieſer göttliche Mann?” fragte Francesco furcht⸗ 
fam.” — 

Gegen ven Schluß diefer Unterredung fagt Vittoria: — „ja 
wohl, dieſe eure ganz abgeflandenen Redensarten von Unſchuld, 
Mäpchenhaftigkeit, Sungfräulichkeit und Weiblichkeit, die ihr 
und entgegenhaltet, um unferer Entwürbigung, indem wir blöde 
finnig bleiben oder und fo ſtellen, fchöne Namen zu geben. 
Ei, wie Himmlifch ſteht das unbewußte Mäpchen in ihrer Un⸗ 
ſchuld da, wie vie reine Lilienblume. Und fie wird ein Raub 
des Luͤſtlings, da man nichts Toben will, als dieſe füße Einfalt, 
(die Der Frau nicht mehr ziemt) ober die Frechheit der geſun⸗ 
kenen Metze. Als wenn das nicht höhere Würde, Tu⸗ 
gend und Unſchuld wäre, fo frei zu denken, zu fühlen 
und zu fprechen, wie es freilich denen nicht erlaubt 
if, die die Gemeinheit in ihrem Innern empfinden!“ 

Sp erbliden wir denn jegt diefe Vittoria auf dem Gipfel 
derjenigen forlalen Gonflicte, von welchen in neueren Beiten fo 
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viel die Sehe geweſen if, und wir müffen gefichen, daß Tiedt 


bei der dreiſten Ausmalung berfelben Eeineßiwegs die Schwachen 


unferer Zelt berüdfichtigt hat, weshalb man biefe Schwachen 
-um fo mehr bewundern muß, daß fie biedmal gegen die fittliche 
Tendenz des tieckſchen Romans gar Leinen Einfpeuch erhoben. 
Dean vie fittlichen Zuflände der Vittoria Accorombona erliegen 
nun immer mehr einer zweideutigen Verwirrung, unb zwar 


werben von bem Dichter dabei bie Anfprüche geltend gemacht, 


daß fie gerade innerhalb biefer zweideutigen Verwirrung, in ber 
fie ven Höhepunkt Ihres Charakters entfaltet, auch den Höchften 
Beruf der Weiblichkeit und GSittlichkeit erfülle.. Indem ihre 
Ehe mit Francesco Peretti äußerlich befichen bleibt, — obwohl 
fie ihm die eigentlihen Rechte des Ehemanns ver⸗ 
weigert (!) — giebt fie fih nun gleichzeitig em Wahlver⸗ 
wandtfchaftsuerhältnig mit dem Herzog Bracciano immer 
entjchledener bin. „Wenn zwei edle Gemüther fi auf die 
Weife näher gelommen find, wie das Schidfal Vittoria und 
Bracciano zu einander geführt hatte, fo empfängt jedes Wort, 
jeder Ausſpruch in dieſer Aufregung hoher Leidenſchaft den 


Eharakter der Weihe.” Die äußerlich beſtehende Ehe, wel 


ches die Ehe mit vem Albernen iſt, begünfligt das geiflige 
Wahlverwandtſchaftsverhaͤltniß, und ertheilt ihm eine gewiſſe 
Berechtigung. Der Liebhaber kuͤßt die verheirathete Frau (I. 
37.) „und fle entzog fig feinen Kuͤſſen nit” Em Godhges 
fühl der Seligkeit bemächtigt fich Beider, und daß fle ſich die⸗ 
fon Genuß gönnen, ſtaunt Einer an dem Andern als Gräfe 
und Edelmuth an (IL 37.). Leber das Verſchwinden alles 
Räückhaltes in ſolchem Verhältniß werben ſofort dreiſte Unter⸗ 
handlungen angelnäyft. O du Angebetete, fleht Bracciano, 
laß uns das Elend des Lebens ja nicht dur willkar⸗ 
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liche Sayungen und Gigenfinn, ber fi Tugend nen- 
nen will, erhöhen!“ 

Vittoria antwortete: „wäre ich frei, Theuerſter, ich kame 
deinem Wunſch entgegen, ia ih Tönnte mit mitleibigem 
Lächeln auf pie Welt herniederſehen, wenn fie mid 
deine Buhlerin nennen würde; aber ich habe meiner Mut 
ter, dem Cardinal und dieſem Peretti mein Heilige Wort gege- 
ben, niemals zu freveln, niemals biefe Untreue und Schwach⸗ 
Heit mir zu Schulden kommen zu laffen.” 

Die Hingebung Bittoria’s an Bracciano erfcheint um fo 
mehr als ein fittlicher Conflict, da Bracciano ein Moͤrder ift, 
und noch zur Zeit feines Umgangs mit Vittoria feine eigene 
Gattin, die er der Untreue für ſchuldig Hält, unter ben grau⸗ 
famften Umſtaͤnden erwürgt hat. Und Vittoria kennt dieſe 
Schuld feines Mordes und fpricht ihn gewifiermaßen von allen 
Sünben veffelben frei (II. 43. 44.), indem fie ihm ſegnend bie 
Sand ber Liebe auf die Stirn legt. Indeſſen wird Vittoria's 
Ehegatte, Perettt, bei einem nächtlichen Anfall hingemordet, 
und es bleibt Dunfel, von wen und zu weſſen Gunften ber 
Armfelige aus dem Wege gefchafft worven. Doch fällt aus 
der Dunkelheit diefer argen That ein Zwielicht, das nicht un⸗ 
deutlich den Herzog Bracciano als Mörber erſcheinen laͤßt, und 
bald Darauf wird auch feine Ehe mit Vittoria gefchloffen. 

Nun erhalten wir die Anfchauung der Mufter-Ehe, 
denn ed ift die Ehe des emancipirten Mannes mit ber eman⸗ 
cipirten Frau. 

Auch die Vergoͤttlichung des ſinnlichen Moments in ber 
Liebe und Ehe fehlt nit. — „Darum if jene Wirklichkeit, 
jede Erfcheinung Symbol, fagte Bracciano, und wieber, oft in 
anderer irdiſcher Begeiſterung amgeſchen, bedeutet es doch nur 
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fich ſelbſt, genügt ſich felbft und iſt ſich ſelbſt das Höchſte. 
Es iſt Abend geworden, laß uns ruhen und jene ſich ſelbſt 
genägenven höchſten Myſterien feiern.“ — „Sie ſ ah ihn mit 
leuchtenden aber keuſchen Blicken an und ſchüttelte laͤchelnd 
das Haupt. Er kuͤßte ſie aber und fie folgte ihm nicht 
unwillig.” — 


Die kuͤhle Meflerion über diefen Moment bringt hier das 


Anfößige hervor. Nur kurz aber ift ver Genuß biefer Ehe. 
Bracciano wird von geheimnißvolleer Hand ermorbert, doch er⸗ 
Zennt er felbft darin die Mache derjenigen Elemente, die er 
durch feine eigenen Ihaten gegen fich aufgereizt hat. Diefe 
kehren ſich zulegt auch gegen Vittoria ſelbſt. Ste wird auf 
die graͤuelvollſfte Weife ermordet. Ein gemeiner, gebungener 
Moͤrder gebt ihr zu Leibe, und nöthigt fie vor ihrem Tode, 
fih zu entffeiden, um nadt den Streich zu empfangen. So 
ſtirbt fle entwürbigt, und die ganze Gejchichte envigt in Graus 
und blutigem Gemetzel, ohne daß man eine wahrhafte poetifche 
Gerechtigkeit in dieſem fchredllichen und gemeinen Ende, in Dies 
ſem durchaus unkünftkerifchen Abſchluß einer fonft fo befonnen 
angelegten Dichtung zu erblidlen vermöchte. Wollte man aber 
in dieſem blutigen Ende etwa die fittlihe Rache gegen die 
fortalen und moralifchen Ausfchweifungen des ermorbeten Paares 
erblicen, fo würbe man dadurch den Geſichtspunkt dieſer tieck⸗ 
fen Dichtung völlig. verrüdt Haben. Denn alle die Momente, 
die wir in unferer obigen SZufammenftellung als bie leitenden 
Grundgedanken des Romans aneinandergereibt Haben, und 
welche die eigentlichen Stichworte des modernen Socialismus 
in ſich ſchließen, erfcheinen in der Darftellung des Dichters kei⸗ 
neöwwegd ald Ausfchweifungen, ſondern vielmehr als Manifeſta⸗ 


tionen bedfenigen weiblichen und männlichen Charakters, ben 
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wir als hochſtgebildet und zu feiner Achten flttlichen und gei⸗ 
fligen Freiheit gelangt betrachten follen. Wird Bracciano als 
Ideal der wahren Männlichkeit fo entſchieden hingeſtellt 
daß er ſelbſt in das Leben einer ſo hochbegabten Natur, wie 
Vittoria iſt, als Epoche machend und, wie ihr geiſtiger Erloͤſer 
hineintritt, ſo ſoll Vittoria ſelbſt, die vom Dichter mit ſo vor⸗ 
waltender Liebe und Begeiſterung behandelt wird, uns noch 
entſchiedener als Ideal der wahren Weiblichkeit erſcheinen 
Alle Widerſprüche ihrer Lage, in die ſie ſich verwickelt zeigt, 
ſollen nur dazu dienen, ihre ſittlichen Vorzüge, ihre geiſtige 
Bedeutung im höhern Lichte gu zeigen, und auf den wahren 
Grund hoher Sittlichkeit und Geiſtesbildung Hinzumelfen. 
Vittoria muß auch in der That für dasjenige Ideal ver 
Weiblichkeit gelten, zu dem es die tieck'ſche Poefle überhaupt 
gebracht hat. 

Wir unfererfeitd Haben ſchon vorker befannt, daß Dies 
Ideal der Weiblichkeit nicht nach unferm Sinne fi. Wir 
wollen nicht daran tadeln, daß es bie focialen und fittlichen 
Probleme, wie wir durch unfere Auszüge aus der Dichtung 
veranſchaulicht Haben, in fo greller Abftraction auf die Spike 
getrieben bat, wie vor Tieck kein anderer deutſcher Schriftfteller 
gethban. Was aus diefen Eonflicten eine aͤchte Wahrheit zu 
entwiceln bat, wird fle entwickeln, e8 mag nun zufällig Strafe 
oder zufällig Gunft darauf flehen, dieſe Entwidelung angeregt 
zu haben. Tieck hat hier die Gunft erlebt, und zwar auf bem 
nämlichen Gebiet, über das er früher felbf in ,Eigenfinn und 
Laune” den Fluch der verdammenden Moral audgefchüttet hat. 
Wir gönnen ihm diefen Erfolg auf einem Gebiete, auf dem 
wir felbft nichts zu bereuen haben. Aber aufrichtig ſchaͤmen 
würden wir und, wenn wir dieſe focialen Dinge, vie fo gele 
26* 
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iger Natur und von fo hiſtoriſcher Bedeutung find, jemals 
mit ſolchem heibniſchen Graͤuel und Graus in Verbindung ge= 
ſetzt Hätten, wie der Verfaſſer der Vittaria Accorombena. In 
piefer Beziehung müffen wir ven Abſchluß der Dichtung noch⸗ 
mals tabeln. — 

Zum Schluß ver Betrachtungen dieſes ganzen Literatur⸗ 
abſchnitta mag es und noch erlaubt fein, auf den im. Freihafen 
1840 IV. mitgetheilten Aufſatz: Heine, Boͤrne und das ſoge⸗ 
nannte junge Deutſchland, von Theodor Mundt, zu verwei⸗ 
fen, welcher über des Letzteren Antheil an dieſer Periode ber 
literariſchen und ſoeialen Beftrebungen Erklaͤrungen und Bes 
kenntniſſe enthaͤlt. 


Zehnte Borlefung. 


— — — — 


Die engliſche Literaur. Die Grundelemente des Nationallebens. Die 
engliſche Verfaſſung, die Reformbeſtrebungen, und der damit zufammen⸗ 
hängende Umſchwung des geiſtigen und literariſchen Lebens. Die Er- 
neuerung ber engliſchen Poefte‘ gegen Ende des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Das romantifche Element in England. Einfluß ber erften ro: 
mantifchen Dichtungen Walter Scotts. Nobert Burns. Willlam 
Eomper. William Wordsworth. Coleridge. Southey. Lord Byron. 
Shelley. Thomas Moore. Die engliſchen Romane. Walter Scott. 
Cooper. Wafhingten Irving. Seatefield. Bulwer. Morier. Bo}. 


- Die Literatur hat wohl in feinem andern Lande einen fo abge⸗ 
ſchloſſen nationalen Charakter angenommen, wie in England, 
wo fie ſich am entfchievenften innerhalb der Grenzen der heimi⸗ 
ſchen Nationalität gehalten und vie allgemeine Phyſtognomie ber 
Lebenönerhältnifie in fich abgeprägt hat. Die engliſche Literntur 
hat zwar nicht diefen ereignißreichen Entwickelungsgang, wie bie 
Literaturen anderer, Völker, die wir bisher betrachtet haben, das 
heißt, fie greift nicht fo erfchätternd und tonangebenb in das 
moberne Ideenleben überhaupt über. Indeß gewinnt fle gerade 
in dem Zeitraume, in welchem wir fie bier aufzunehmen haben, 
nämlich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, einen leben⸗ 

digen Aufſchwung, und tritt auß ber ſtarren, einfeitigen und 
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Fünftlich zurechtgeſetzten Haltung, bie ihr im adhtzehnten Jahr⸗ 
hundert, und befonderd in ber für dieſe Richtung als klaſſiſch 
gelteuven Periode unter der Königin Anna, eigen geivefen, zu 
einem größeren Reichthume an Inhalt und einer freieren Be⸗ 
weglichkeit der Formen hervor. Dies war zugleich vie Periode, 
in welcher das ganze Nationalleben ver Engländer feine Erneue⸗ 
rung anftrebte, und bad, was das Höchfte in biefem Lande iſt, 
die Staatsverfaſſung, die veralteten und der Freiheit hinderlichen 
Bormen abzuftreifen fuchte. Während wir in Frankreich bie 
Nevolution als den Heerd des geiftigen Lebens erfannten, 
und füben, wie ſich alle Lebendrichtungen mehr ober weniger 
um biefen Mittelpunkt prehen mußten, erbliden wir dagegen in 
England. die Neform in verfelben gewichtigen Bedeutung für 
den Umſchwung des Nationallebend. Die Reform des Parla⸗ 


mente ift ſeit den letzten funfzig Jahren in England der Angel⸗ 


punkt alles nationalen Strebend und Bewegend geweien, unb 
bildet eigentlich ven Kern der gefhichtlichen Entwickelung, welche 
dies Land feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts gehabt. 
Die Geſchichte Englands in ver lebten Zeit iſt vie Gefchichte ver 
Reformirung des Parlamenid. Der eigentliche Genius des eng⸗ 
liſchen Volkes ift feine Conſtitutjon, dieſer Begriff behütet und 
beſchirmt fein ganzes Dafein, bildet das öffentliche Bewußtſein 
zu biefer moralifchen Stärke und Entfchievenheit aus, und läßt 
in jedem einzelnen Englänper das Vollgefühl der nationalen Ge= 
fammtheit entfichen. Uber in ver franzöftfchen Revolution von 
1789 war das Prinzip der Volkövertretung, von Neuem zur 
Erörterung gekommen, und hatte eine von Grund aus erfchö- 
pfende Herauskehrung aller feiner Seiten erhalten. Dies war 
auch nicht ohne Einfluß auf die englifchen Neformbeftrebungen 
geblieben, vie ſchon vor Ausbruch ver franzöflfchen Revolution 
ſich mannigfach geregt und im Organismus des Staatslebens 
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verzweigt halten. Das engliſche Unterhaus konnte in feinen 
beſtehenden Verhaͤltniſſen nicht mehr für eine Achte und vollſtaͤn⸗ 
bige Nationaltepräfentation angefehen werden, da es durch die Art 
und Weife, wie der Grundbeſitz darin vertreten war, weniger 
einen volfsthämlichen als einen ariftofratifchen Körper darſtellen 
mußte. Die Beitimmung der fogenannten rotten boroughs, 
welche das Parlamentöwahlrecht auöfchlieplich befaßen und gro⸗ 
ßentheils unter ven Einfluß der Mitglieder des Oberhaufes ge⸗ 
rathen waren, batte die Volksbertretung laͤngſt zu einer Chi⸗ 
märe gemacht. 

Aus der Wiederherſtellung des Gleichgewichts der Nation, 
welche durch die Reformbill bezweckt wurde, erwuchs auch eine 
lebendigere und das Nationalleben tiefer als bisher durchdrin⸗ 
gende Vertheilung der geiſtigen Kraͤfte. Der Volksunterricht, 
der beſonders durch Vereine bedeutend gefördert wurde, begann 
allmählig eine breitere Bafis für das geiſtige Leben in England 
zu bilden. Die eigenthümliche Seite der Literatur, welche hier 
befonderd eifrig herausgebilpet wurde, trug auch wieder einen 
durchaus englifchen nationalen Zuſchnitt. Es war dies die po⸗ 
puläre Literatur, welche in Folge ver Reformbeſtrebungen und 
gleichzeitig mit biefen einen großen Aufſchwung erhielt, und 
namentlich durch die DBerbreitung gemeinnägiger Kenntniffe un« 
ter das Volk mit ber den Engländern überall eigenen imponi⸗ 
renden Mafjenbaftigkeit zu wirken ſuchte. Die Geiſtesbildung 
Englands, die in ven öffentlichen, zu Trägern der Wiffenfchaft 
beftimmten Inflituten einer ſo flarren Einfeitigfeit verfallen war, 
follte gleichfam aus dem Herzen des Volkes heraus wiedergebo⸗ 
ren und zu frifchem Leben erweckt werben. Diefe Zeitſtimmung 
war auch ver Wiedererhebung ber Nationalliteratur zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts günftig, und mächtige und hochbegabte Geis 
ſter traten raſch Hintereinander hervor, um eine, freilich auch 


408 “ 


wieder nur kurze Bluͤthe dieſer Periode darzuſtellen. Die enge 
liſche Literatur ſcheint von Zeit zu Zeit, nachdem fie einen gro⸗ 
fien Anlauf des nationalen Geifleölraft genommen, immer wie⸗ 
ver ver eigenthümlichen Schwere des praftiichen und matertellen 
Naturells zu erliegen und dann in eine geiflige Apathie zu ver⸗ 
ſinken, vie fich träge und ohne alle eigenthümliche Zeugung auf 
ven orthoderen Lebendgewohnheiten der Nation einherſchaukelt. 
Gin befonverer Grund davon beruht in der unfpeculativen Rich⸗ 
tung des englifchen Geiflesiebens überhaupt, das zwar theil= 
weife in ideale Stimmungen verfeßt, aber doch nicht durch 
Ideen aus den feftgezogenen Grenzen ver praftifchen Nationalität 
herausgebracht werden Tann. ES giebt nur eine Idee in Eng⸗ 
land, welche eine allgemeine und unumflößliche Gültigkeit erlangt 
bat, und dieſe ifk zugleich die höchſte praftifche, nämlich bie 
Wee der conſtitutionellen Freiheit. Mit ihr verbindet fich der 
zeligiöfe Hriflliche Sinn, um für vie wefentlichfien Lebensaͤuße⸗ 
rungen eine fefle und flereotuye Form zu fchaffen, innerhalb 
deren fich am Ende auch der Beift und jede Production deffel⸗ 
ben bewegen niuß, wenn ihm ver gültige Stempel zuerkannt 
werben fol. Dazu Tommt, daß ver Begriff des Dichters, bes 
Literaten, des Bhilofophen in England niemals in dem Sinne 
anerkannt geweſen, wie dies in Srankreih und zum Teil auch 
wohl in Deutfchland ver Fall if. Das heißt, die Englaͤnder 
haben eine rein literarifche und geiftige Macht als foldhe nie 
mals anerkannt, und wie fehr fie auch Fiterarifche Verdienſte 
geehrt und belohnt Haben, fo konnten es doch vie Schriftfteller 
nie seht zur Geltung eines unabhängigen Stande bei ihnen 
bringen. Nur wad mit dem Staatsleben vorganifch verknüpft 
if, Tann als etwas Selbſtaͤndiges angefehen werben, und die 
aus der Entwicklung des Staatsorganiomus berfließenden Bes 
dingungen des öffentlichen Lebens und ber oͤffentlichen Meinung 
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find normgebender, als aller Einfluß der Denker. Die eigent- 
liche Philoſophie der Engländer ift ihr Humor, der in ber 
That eine eigenthümliche Art von fpeculativer Bewegungskraft 
in fich enthält, und ihre Literatur mit Diefem durchaus indivi—⸗ 
duellen Golorit gefärbt bat, Diefer Nationalhumor, meiflen- 
theil$ intereffant und von einer Fernhaften Fülle des Gemüths 
zengend, entjpringt auch wieder aus den Grgenfügen bed öffent- 
lichen Lebens, deſſen ſchroffe Eontrafte, wie fie nirgend fonft 
fich gegenüberflehen, in dieſer hin⸗ und herſchaukelnden ſcherz⸗ 
haften Weltanſicht daſſelbe Gleichgewicht finden müſſen, das fie 
in der Staatsverfaſſung durch die künſtliche Organiſation er⸗ 
halten. — 

Der neue Aufſchwung der engliſchen Literatur gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts begann, wie in, allen neueren Li— 
teraturen, mit einem SHinftreben auf das Nomantifche, und 
zwar bier durchaus unabhängig von dem Einfluffe fremder Poefle, 
fondern unmittelbar aus felbfteigener Entwickelung heraus. Zivar 
hatte Walter Scott, der zuerft mit ritterlih romantiſchen 
Dichtungen Hervortrat, Kenntniß der deutfchen Sprache und 
Literatur, und übte fogar feine poetijchen Kräfte zuerſt an Ueber— 
tragungerf®beutfcher Dichtwerfe, wie Bürger’fcher Balladen und 
des Götz von Berlichingen von Göthe. Aber im Allgemeinen 
kann man doch die poetifche Richtung, die jeßt in England bes 
gann, nicht füglich auf die Einwirkung der Deutfchen Literatur 
zurücführen, welche um diefe Zeit noch zu wenig über ihre 
eigenen Grenzen hinausgetreten war, und faſt gar Feine euro— 
. päifche Geltung hatte. Es war vielmehr der ‚verwandte Kern 
des germaniſchen Lebens, der ſich in den Englaͤndern zu neuem 
Leben in der Poeſie erſchloß, und dabei nothwendig das roman⸗ 
tiſche Grundelement der deutſchen Natur in ſeinen eigenen Her⸗ 
vorbringungen entwickeln mußte. Dies erhielt allerdings ſofort 
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ein nationales Sepräge, und ſchloß Ach an die eigenthaͤmlich⸗ 
fien Vieberlieferungen des Landes und der heimiſchen Volksſtamme 
an, namentlich dur Walter Scott, der in feinem erflen Tite- 
rarifchen Wirken das fchottifche Bardenleben und alle Herrlich 
keiten des Winftrelgefanges wieder erſtehen ließ. Dazu gewann 
er die wildromantifche Natur des ſchottiſchen Hochlanded ver 
Poeſte, und brachte durch eine wunderbar treue Wiedergebung 
ver Lanbichaft ein erhöhtes und reicheres Colorit in die poetifche 
Darftellung. Gegen die fleife und formelf peinlihe Manier der 
Dichter des achtzehnten Jahrhunderts waren tamit ſchon lebens⸗ 
reichere und freiere Elemente des Schaffen® aufgeftellt. In die⸗ 
ſem DBeftreben war freilich ſchon der Naturdichter Mobert 
Burns borangegangen, dem die erfle Anregung, den nüchternen 
Geiſt des Jahrhunderts durch den altheimifchen Volksgeſang zu 
bezwingen, zu verbanten ift. Aber. viefe herrliche Natur war 
mit ſich ſelbſt zu fehr zerfallen, und durch ein unglüdliches Le⸗ 
ben gehindert, ja in der Meinung feiner Landsleute zurüdge- 
jegt, als daß eine durchgreifende Wirkung auf die Nationalfite- 
ratur, wozu er befähigt gewefen, von ihm Hätte Aufnahme fin- 
ven Tönnen. Gleichwohl empfing die englifche Literatur Durch 
ihm einen beveutenden Anſtoß, und warb auf die inncklichſt ber» 
vorquellende Poeſie der Natur, des Volkslchens, der heimath⸗ 
lichen Sage, zur Erfriſchung an ihren Wurzeln, zurüdgewiefen. 
In ihm machte fich wieder der Poeſtereichthum des fchottifchen 
Raturelis wohlthuend zur Belebung und Verſchmelzung der eng» 
liſchen Geiftesfpröbigfeit und rationellen Nüchternheit geltend. 
Diefer tiefpoetifche Menſch, ven ein dunkler Drang des Lebens 
von den Heerden feiner fchottifchen «Deimath hinweggetrieben, 
mußte in ber Welt, die er nicht kannte und für bie ihm bie 
weientlichften Vorbereitungen ver Bildung fehlten, zerſchellen. 
Die Welt ift Heute nicht mehr für das Naturkind und den bloß 
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gemüthlichen Volksdichter eingerichtet. Sie verlangt, daß man 
ein Kind ihrer eigenen Eünven fein ſolle, wenn man ſich ihrer 
bemeiflern, fie reformiren und weiterbifpen will. Robert Burns 
mar auf eine hohe und umfaffende Beftrebung angelegt, es reg⸗ 
ten fi in ihm mächtig diejenigen Elemente ver Zeit, auf melde 
bie Befchichte ihre Fortbewegung begründet hatte, bie franzd= 
ſtſche Revolution hatte ihn begeiftert. In feinem Dichtergemätg 
Tagen zugleich die ebelften Anfchauungen einer wahrhaft volks⸗ 
thümlichen Geftaltung des Nationallebens. Aber ihm fehlte bie 
praktifche, der Gemeinheit der Welt überlegene Durchbildung des 
Charakters, und fo erlag er vielmehr allen dieſen Anregungen, 
als daß er fih ihrer zu einer flarfen Einheit des Mirfens und 
Schaffens zu bemeiftern vermocht hätte. Doch im Kampf mit ven 
Weltverhältniffen, ber fein Dichterleben bezeichnet, berfprigte er 
einen Acht poetifchen Geift, der ſelbſt in dieſer feiner Zerftücke 
lung erwedend auf dad Gefühl und den Geſchmack feiner Na⸗ 
tion eindrang. Seine herzinnigen, anfchauungsreichen und vor 
innerer Muſik durchdrungenen Lieber haben, zuerft auf Anregung 
Goͤthe's, die beſondere Vorliebe der Deutfchen in neuefter Zeit 
erweckt, wovon die vielfachen davon erſchienenen Ueberſetzungen, 
vornehmlich durch PH. Kaufmann, Heintze u. X. zeugen. — 
Bemerkenswert iſt diefe vorherrſchende Richtung auf Na» 
turleben und Volksleben, welche fich in viefer Periode ver Wie 
dererweckung der englifchen Poeſie bei allen Dichtern zeigt, und 
worin die beiden Orundelemente der romantifchen Weltanfchauung 
ergriffen wurven. In biefer Beziehung darf au William 
Cowper hier nicht unerwähnt bleiben, an fich ſelbſt ein kei— 
neswegs erfreulicher Dichter, aber für die Herausbildung einer 
freieren und geſchmackvolleren Form der englifchen Poefle von 
Wichtigkeit. Das trübe religiöſe Element, das in ihm gährte 
und ſich 618 zur Geiſteskrankheit fleigerte, hauchte auch feine 
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Muie Eranthaft an, doc Heklte ihn zeitweife Die Betrachtung 
ver Natur von aller Verwirrniß, und dann erfcheint ex in fei- 
nen Dichtungen, namentlich in der Naturauffaffung und land⸗ 
schaftlichen Schilverung (befonvers in „ The task“) frei und 
erhaben, und kann durch feine gedankenvolle und über alle pe=- 
dantifche Normen ſich hinausſchwingende Darftellung ven Ein- 
Ruß gewinnen, welcher ihm auf die Wieberherflellung ber neues 
ren englifchen Poeſie mit Recht zuerkannt wirt. Höher begabt 
als vie bisher genannten Dichter muß ung William Words⸗ 
worth gelten, der in derſelben Richtung burch Naturdichtung 
und poetiſche Behandlung des wirklichen Lebens ſeinen Einfluß 
“auf die Literatur ſeines Vaterlandes ausübte. An Wordsworth 
kam zuerſt der Gegenſatz zum Ausbruch, welcher ſich zwiſchen 
der neuen poetiſchen Manier und den bis dahin in der engliſchen 
Literatur gegoltenen Geſetzen herausſtellte. Es kam zu kritiſchen 
Kämpfen, die immer eintreten müſſen, wo eine neue Beſtrebung 
zu ihrem Rechte und ihrer Anerkennung gebracht werden ſoll, 
und die Richtung Wordsworth's und feiner Freunde ging dar⸗ 
aus bald mit ber Ehrenbezeichnung einer neuen Schule hervor, 
welche die Seeſchule (lake school) genannt wurde. Diefe Bes 
nennung fol das naturbefchreibende und malerifche Talent die— 
fer Dichter ausorüden, das fich vorzugsweiſe an ven Seen bon 
MWeilmoreland, wo namentlich Wordsworth den größten Theil 
feined Lebens zugebracht, ausgelafien hatte. Vielfache Reifen 
Hatten bei Wordsworth den Naturfinn zum feinften und höch— 
ften Organe ausgebilvet, und eine Fülle von Gemüth, Phantafie 
und finnreicher Tänvelei ergoß ſich in dieſe Anfchauungen, bie 
eine immer frifche Geiftesftinmung, ein harmonifches Ineindles 
ben mit allen Einzelnheiten der Natur, eine wahre Schönheits⸗ 
Iehre der Schöpfung, ausdrückten. Damit verband fich, wenig 
fiend in den früheren Dichtungen Wordsworth's, ein fräftiger 


413 


Freiheitsſinn, der einmal von ter ächten Naturbetrachtung nicht 
zu trennen ift, und fich überall einfindet, mo em gefunder Geift 
die hohen Mapftäbe ver Schöpfung erfennt. Der einfache poe⸗ 
tifche Stil, ven Wordsworth zu feinem Prinzipe erbob, und ver 
fi mit einer durchaus wirklichfeitsgemäßen Anfchauung des 
Lebens: verbinden follte, war von ihm mit einem durchaus Friti= 
then Bewußtſein darüber angefchlagen worden. Unter den übri⸗ 
gen Dichtern der Seefchule werden beſonders Coleridge und 
Southey genannt, die Freunde Worböwortke, welche zufams 
men einen eine Zeit lang auf fehr umfaffende Pläne gerichteten 
Dichterbund hatten. Coleridge erfcheint unter dieſen jungen 
engliſchen Dichtern, welche ihre Nationalliteratur reformiren wolle 
ten, ald derjenige, den die franzöftfche Revolution von 1789 
am mädhtigften angeregt hatte, und ven es trieb, dieſe neuen 
Ideen der Gefchichte auch in den Berhältnifien ſeiner Nation 
zum Leben zu bringen Die republikaniſche Grundnatur dieſes 
Dichter, die anfänglich mit Feuereifer hinausſtürmte und durch 
Öffentliche Vorträge, Volksadreſſen und feierliche Proteftationen 
ganz auf eigene Hand zu wirken fuchte, dämpfte ſich jeroch bald 
an dem englifchen Phlegima ab. Eeine Genoffen in dieſen republi⸗ 
Eanifchen Beftrebungen waren beſonders Robert Southey und 
Robert Lovell geweſen, und ihr Bund iſt deshalb bemerkens⸗ 
werth, weil ſich in ihm die erſten Keime der ſocialen und poli⸗ 
tiſchen Umgeſtaltungstheorieen zu organifiren ſuchten, welche 
ſonſt in England ſo ſpaͤrlich und langſam Wurzel gefaßt. Auch 
würde ſchon ver republikaniſche Dichterbund des Coleridge grö⸗ 
ßere Bedeutung erlangt haben, wenn man ihm, wie man in 
andern Ländern ohne Zweifel gethan hätte, mehr Gefährlichkeit 
beigelegt, ober einen Widerſtand der Gewalt entgegengefeht. 
Aber die allgemeine Gleichgültigkeit, welche dieſe Richtung in 
England erregte, ftumpfte ſie in fi ſelbſt ab, und ver Schluß 
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davon war der einer heitern Komödie, indem bie repablifauifdge 


Beltverbefferung der drei jungen Dichter mit ihrer gleichzeitigen. 
Verheirathung an drei Schweflern enbigte. Coleridge's poetifche 


Berdienfte bleiben aber in ihrem Werthe anerfannt, und beſon⸗ 
ders iſt fein vollendetſtes Gericht Chriſtabel als eine dauernde 
Leiſtung in der engliſchen Literatur zu neunen. Wenn es ihm 
nicht gelang, die politiſche Welt zu reformiren, fo bleibt ihm 
Dagegen der Ruhm des Reformers in ber Poeſie feines Vaterlau⸗ 
des unbeflritten, umd er gilt mit Hecht ald einer der Erſten unter 
denen, welche die literariſche Schule des adhizehnten Jahrhun⸗ 
verts in England flürzten. Seine Kenntniffe ver deutſchen Li- 


" teratur, wovon feine berühmte Ueberjegung des Schillerfchen 


Wallenſtein zeugt, und feine Beireundung mit den äftbetifchen 
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Foren der deutfchen Romantiker, haben nicht unmerklich zur 
Ausprägung feined eigenen literarifchen Eharafters beigeiragen. 
Erin Breund Robert Southey, von bei weitem weniger 
bedeutenden Dichtergaben, machte den Rüdweg von liberaler 
Poeſie zu reactionairen Grundfägen noch in grelerer Weife, 
und nachdem er in Schaufpielen und Gedichten die Ideen der 
Revolution glühend genug ausgefprochen, warb ex plöglich ein 
ebenfo Ieivenfchaftlicher Verfechter ver Stabilität in ben politi= 
ſchen und kirchlichen Dingen. — — 

Was aber vie englifche Literatur in biefem ihrem neuen 
Aufſchwunge eigentlich erftrebte, nämlich die Entfeſſelung des 
innerften Nationalgeiftes von allen beengenden Formen, und 
feine Offenbarung in aller feiner unbegrenzten Fülle und Tiefe, 
in allen feinen Gegenſäͤtzen und Widerſprüchen, bad erreichte fie 
volinandig und umfaſſend nur in Lord Byron, weldher pas 
hachſte ſchaffende Genie viefer. Periode if. Aber indem er bie 
Entfeffelung ves Nationalgeiſtes von all den pedantiſchen und 
ertbedorn Normen darſtellt, an die er gebunden geweſen, liegt 


\ 


- “45 


In ihm zugleich der Widerſpruch gegen alle poſitiven Element 
der Rationalität zu Tage, und es ift ein Dichter ver Megation 
in ihm erftanden, ver alled Diabolifche und Dämonifche, was 
zur in ben Tiefen des Nationalcharakterd geichlummert, heraus⸗ 
geſchuttelt und gefaltet hat. Man wird Lord Byron einen 
ächt nationalen Didgter Englands nennen müffen, wenn man 
fein dunkelglühendes, wie durch Wiverſtand erft recht frürmifch 
geworbenes Gefuͤhl, ven fcharfen Heiz ver Gontrafte in feinen 
Anſchauungen, den Ekel am Leben bei aller Luft und Faͤhig⸗ 
keit zum Genuß, den unaufhoͤrlich bohrenden Efeptizismus, 
welcher fih mit der weichften Inrifchen Hingebung verbindet, ben 
auf Eigenheiten verfeffenen Trotz, der ſich doch wieder allums 
faflend den Intereffen der Völker und der Menfchheit öffnet, bie 
Liebe und die Begeifterung für die Freiheit bei despotiſcher Ich⸗ 
fucht und verhärteter Menſchenverachtung, wenn man diefe 
und andere, den Lord Byron charakterificennen Eigentchaften er⸗ 
mißt. In feinem andern Dichter haben jich vielleicht die Natio⸗ 
nalfehler und Nationaltugenben' fo fehr zu eines Berfönligkeit 
geeinigt wie in Byron, der fie auf ihrer höchflen Spige und 


darum auch in ihrem grellſten Wiverfpruche aufzeigt. In ihm 


bat der englifche Nationaldyarakter ſich in allen feinen Spitzen 
zufammengefaßt, und ift in Ihm zugleich mit ſich ſelbſt zerfal- 
In, und bat fich die fohmerzhafteften Wunden beigebracht. So 
ift Lord Byron daB eigenfle und Tiehfte Kind Englands, und 
doch zugleich der Ausgefloßene, der Verworfene feiner Nation 
geivefen. Sie verachteten ſich zulegt gegenfeitig, Lord Byron 
und England, aber fie gehören ewig zu einander, und in ihrem 
wunderbaren Berhältnife Liegt ein Gehelmnip verborgen, naͤu⸗ 
lich das Geheimniß eines Wendepunktes des englijchen Bolkt- 
charakters, der fi feiner Innern Gegenfäge bewußt wird und 
ſich dieſelben gegenftänplich zu machen ſucht. In Lord Byron 
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wohnt eine Anforberung von phllofophlicher Eperulation, welche 
die Empirie des engliſchen Weſens gewaltfam zu durchbrechen 
trachtete, die ſich aber bei ihm nur zerflörend auf bie ebelften 
Theile feiner Subjertivität zurüdwarf und ihn mit fih und 
dem Leben entzweite, flatt Verſoͤhnung und Garmonie zu be= 
gründen. Lorb Byron gehört ebenfalls zu jenen modernen Cha⸗ 
rakteren, welche fid, in ihren grunpthümlichfin Schwingungen 
um die in ber neueren Poeſie fo bedeutend geworbenen Elemente 
des Don Juan und ded Fauſt drehen, und beide Elemente bat 
Byron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er fi aber mit 
dem Fauſt abgefunden, zeigt fen Drama Manfred, melde die 
ſchneidendſten Tiffonanzen der Weltanfchauung zwar aus ihrem 
Verſteck in der menfchlichen Seele aufftört, aber nicht die Ge⸗ 
dankenmacht an ihnen auszuüben vermag, um fie in fich ſelbſt 
aufzulöfen oder auf eine tiefere Grundlage zu erheben. Byron's 
Manfred und Don Juan find ohne Zweifel ald jeine ‚beiden 
Suuptfchöpfungen zu betrachten, doch erblicken wir ihn nur in 
feinem Don Iuan in der That auf dem @ipfel feines Genius. 
Die Hingebung an vie Wiffenjchaft und an bie Natur, die er 
in feinem Manfred ald Streben des unbefriedigten und uner⸗ 

ſättlichen Menſchengeiſtes cerfcheinen läßt, wird doch zu flach 
ergriffen und mit zu geringer geifliger Gewalt auf die beabſich⸗ 
tigten Eonflicte hingewandt. Wenigftens Fann in dieſer Bezie⸗ 
bung ber Manfred mit Göthe's Kauft nicht im Entfernteften 
gemefien werben, und wohl nur als ein ſchwacher Aufgup nach 
der großen Göthe'ſchen Dichtung erſcheinen. Dagegen beivegte 
AH Byron in feinem Don Juan im höchſten und vollfommeg- 
Ren Rechte feiner Genialität, und bemeifterte fi darin des ihm 
eigenft zugehörennen Stoffes mit einer gigantifchen Schöpfungs« 
kraft. Es iſt ein Autodaſo ver Leibenſchaft, das Byron in dies 
er gewaltigen Dichtung vollbringt, die ganze Welt muß in die⸗ 
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fen Heftigen Flammen zerlovern, und nachdem die. Luft ver 
irdifchen Exriftenz an allen Bormen gebüßt worben, muß das 
Häßliche wie das Schöne in derſelben Beuerfäule ber Vernich⸗ 
tung mit emporwirbeln. Der Dichter bat ſich bier für fein 
eigenes gegenfagnolles Weſen die reichite Befriedigung ausgejun- 
den, und läßt fich mir ver Kühnheit eines dahinfahrenden Don- 
nergottes die Zügel fchießen. Es giebt nichts Schlechtes, Ders 
ruchtes, Brapenhaftes und Verdammenswürdiges, das er nicht 
anf dieſer feiner Bahn berührt und mit ſich fortzieht; ebenſo 
wird alle8 Süße, Innerlie, arte und Brienfertige an ver. 
Welt erkannt und genofien. Es herrſcht eine gewiffe Univer- 
falität in dieſem Gedicht, die alle Tonarten des Lebens jich zu 
eigen gemacht, in allen Abgründen und auf allen Höhen heimisch 
iſt. Byron hat den höchſten Aufſchwung und die höchſte Er- 
ſchöpfung feines Geiftes darin gemalt, er hat gezeigt, daß ex - 
alles Große und Erhabene der Welt erfannt und ſich mit dies 
fer Erkenntniß in ven Abgrund der Vernichtung geftürzt. Die 
Sprache, die fi in England kaum noch in dieſer allumfaffen- 
den Beweglichkeit gezeigt bat, ſchmiegt fich allen biefen Ertre⸗ 
men der Darftellung auf das Wunderbarſte an, und giebt das 
Komiſche wie das Tragifche, ven herben Spott, die jubelnde 
Zuft, die nedifche Tändelei, die unverfchämte Zubringlichkeit der 
Zote, die in fich felbft verlorene metaphyſiſche Schwermuth, vie 
geheimfte Süßigfeit des Genuffes, die Naivetät ber Unſchuld, 
die ausgefuchte Verderbtheit des Laſters, die Weisheit ber Er⸗ 
fahrung, mit gleicher Meifterlichkeit wieder. Die Übrigen Schö- 
pfungen des Lord Byron, wie alles fonft zur Charabteriſtik ſei⸗ 

ned Lebens und feiner Poefle Gehörige, Eönnen wir bier um 
fo eher übergehen, va ſich das Urtheil über keinen Dichter ſo 
ſehr erfchöpft und feſtgeſtellt hat, wie über dieſen, mit welchem 
das Intereſſe ebenfo ſehr, wie bie Kofetterie der Leſewelt bei 
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allen Rationen fich zu fchaffen gemadht. Kritiker, Dichter, Ueber⸗ 
feßer und Biographen haben den intereffanten Lord auch bei 
uns in Deutichland vielfältig verherrlicht. Ernſt Willkomm bat 
ihn zum Gegenfland eines theilmeite fehr gelungenen Romans 
gemacht. Der neuefle deutſche Ueberſeter ift Abel Boͤttiger, 
deſſen Arbeit eine ſehr verdienſtliche iſt. — 

Byrons Freund, Percy Byſſhe Shelley, kämpfte zum 
Theil denſelben Kampf mit der Welt und der engliſchen Natio⸗ 
nalitaͤt, doch iſt er noch entſchiedener als ein Maͤrtyrer dieſer 
Nationalität anzuſehen. Seine Begabung war beſtimmter als 
die des Lords auf eine philoſophiſche Grundlage geſtellt, doch 
ließ ihn eben dies Bedürfniß der Speculation, das ihn trieb, 
noch bitterer und unwiederbringlicher mit ſeinen heimathlichen 
Verhaltnifſen zerfallen. In ihm wurde gewiſſermaßen ſchon ver 
erſte Anlauf zur Philoſophie und zu idealiſtiſchen Tendenzen 
bon der Orthodoxie Englands furchtbar beſtraft und mit einem 
Fluch Helegt, der ihn in zartefter Jugend traf, aber für fein 
ganzes Leben zerrüttete.. Man kann ſich freilich nicht wundern, 
daß fo rechtgläubige und pedantiſche Inflitute, wie die englifchen 
Univerfltäten find, und vorzugsweiſe die Univerſität Oxford, es 
nicht dulden Eonnten, wenn einer ihrer fludirenden Sünglinge 
über Die Nothwendigkeit des Atheismus zu fchreiben gewagt 
hatte, was Shelley ſchon im feiner erften Jugendzeit dort ges 
than. Diefe „Nothwendigkeit des Atheismus” war body nur 
das erſte Bewußtſein der Nothwendigkeit des Denkens überhaupt 
geweſen, und in dem Zweifel, den Shelley mit den erſten Kraft⸗ 
übungen der Metaphyfik aufgeſtellt, lag ſchon das Erkennen 
ſelbſt gegeben. Die Acht, die in feinem -Baterlande über ihn 
ausgeſprochen wurde, und die ihn in feinen Tiebften und theuer⸗ 
ſten Verhältniffen ſchmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gelegen- 


- heiten faſt vernichtende Folgen für ihn hatte, trieb ihn ſelbſt 
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nur um fo heftiger auf fein Innerſtes und auf die Kraft feines 
geiftigen Lebens zuräd. Sein fein organifirter Geiſt, ver nad 
allen Regionen hin taftende Fuͤhlhörner ausftredte, fchien mehr 
dazu beſtimmt, fich unter feinen eigenen Reichthume aufzulöfen 
und zu vergeuden, als fich eine Befriedigung in reiner vollende⸗ 
ten Geftalt zu verfchaffen. Die Alles unterhöhlenne Anzweife⸗ 
- Aungsjucht des Gedankens verband fih in ihm mit aller poeti⸗ 
ſchen Schwelgerei der Gefühle, aus den tollfühnften Wirbeln 
der Speculation trieb e8 ihn zur Einfriedigung in dem fanftes 
ften Stillleben der Empfindung, mit den Furien war ex ebenfo 
vertraut wie mit ven Liebesgöttern. Als Dichter iſt er der 
ftärfften und zarteften, füßeften und ſchrecklichſten Töne mächtig. 
Er verficht alle Geheimniffe des Innigften Naturlebend zu belau⸗ 
fchen und ift eingeweiht in der Märchenwelt der Mondnächte, 
in dem berfchwiegenften Liebesgekoſe des Frühlings. Seine Be⸗ 
geifterung richtete fich aber auch auf das Freibeitäringen ber 
Völker, bier bald ſatyriſch anftachelnd, bald elegifch verflingenn, 
und die politifchen Verhaͤltniſſe Englands ſelbſt wurden ihm 
Gegenftand ernfter und fcharfer Gedichte. Seine erften Jugend 
pichtungen waren the revolt of Islam und Queen Mab, welche 
legtere ohne feine Zuſtimmung gebrudt wurde, und in biefer 
- Geftalt zur Verurthellung des Dichters in England nicht wenig 
beitrug. In der Königin Mab haben fich die philofophifchen, 
religiöjen, gefellfchaftlichen und politifchen Ideen Shelley’s einen 
fehr gebrängten und anfchaulichen Ausdruck zu geben geſucht, 
Die Verneinung Gottes bebingt fich aber darin, und es ſcheint 
ein Pantheismus des ewigen Gelftes in Weltall beftehen zu blei⸗ 
ben. Die göttliche Natur des Chriſtenthums dagegen wird mit 
Leidenfchaftlichkeit angezweifelt. Aber aus dem gährennen Chaos 
aller dieſer Ideen, wie ficher auch der Dichter fie hin⸗ und her⸗ 
zuwenden ſcheint, vermag ſich doch das, was fi Shelley als 
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fein hoöchſtes Ziel ſetzt, naͤmlich die Reformirung ver Weltzu⸗ 
ſtaͤnde im Sinne der wahren individuellen Freiheit, in keiner 
beſtimmten Geſtalt abzuklaͤren. Es bleibt nur der ſchmerzliche 
Mißklang eines in feinen tiefſten Tiefen zerriſſenen Geiſtes zurüd. 
In ſeinem Alastor or the spirit of solitude iſt dieſer Man⸗ 
gel an Befriedigung zum Gegenſtand des Gedichts ſelbſt gewor⸗ 
den. Hier erſcheinen Welt und Natur mit allem Farbenreich⸗ 
thum, mit allem Glanz einer göttlichen Schöpfung übergoſſen, 
aber Alaftor ſteht vereinzelt und einfam, und kann dad Band 
nicht finden, das ihn mit dem Weltall verfnüpfe und ihm feine 
Stelle unter den Erfchaffenen als eine nothwendige und begeh= 
rendwerthe begründe. Unter Shelley's bvramatifchen Arbeiten 





sagt befonbers fein Trauerfpiel die Cenci hervor, in dem er 


fih mit einer gewiſſen Lieberlegenheit und Klarheit der Tragik 
dieſes ungeheuern Stoffes bemächtigt hat. Wie. Shelley Die 
deutiche Porfte in ſich aufzunehmen verflanden, zeigen feine 
Ueberfeßungsproben von Göthe's Fauſt, die, wie fein anderer 
Ueberſetzer vermocht bat, den Geift der deutſchen Dichtung, wenn 
auch in freien Formen, doch im treuem Eindruck, wiebergeben. 
Shelley hat in ver Zueignung feiner Eenci feine eigenen Schrifs 
ten ſelbſt Bifionen genannt, und in biefer Bezeichnung eines 
unbeimlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Körperlichen und Gei⸗ 
fligen, dem Irdiſchen und Ueberirdiſchen fcheint in ver That fein 
poetifched Schaffen charakteriftifch erfaßt *). 

Bon Byron und Shrliey gehen wir zu dem Biographen 
beider Dichter, dem vielfeitig thätigen Thomas Moore über, 
der als Dichter ebenfalls feine Stelle auf dem englifchen Parnaß 
behauptet, obwohl ihm das höhere und freiere Leben bes pro⸗ 





*) Einen trefflichen Artikel über Shelley bat Kühne in feinen 
männlichen und weiblichen Charakteren Bd. ıı. gegeben. 


x 


421 


ductiven Genius verſagt if. Doch werben feine Irish Melodies 
ihm den Namen eines finnigen, liebenswuͤrdigen und wohllau⸗ 
tenden Dichters bewahren. Die irlänpifche Rationalität des 
Thomas Moore iſt, wie auf feine ganze literarifche Richtung, 
fo auch auf feinen poetifchen Charakter von dem entfchievenften 
Einfluß geweien, und hat Durch das Fatholifch oppoſitionelle Ele⸗ 
ment ſcharfe Tinten in feine Darftellung gebracht. Wo m fich 
zu orientalifchen Stoffen wendet, wie in Lalla Rookh, und ber 
Dichtung von der Liebe der Engel, nimmt er ſich zwar oft er⸗ 
haben und wahrhaft poetifch aus, wirb aber auch eben fo leicht 
langweilig und ungeniehbar. Seine profaifchen Arbeiten, vie 
borzugsweife eine nationalgefchichtliche und religiöſe Tendenz zei⸗ 
gen, ſcheinen ihn in der Iegten Zeit ausſchließlich in Anſpruch 
genommen zu, haben. Die Heifen feines wunderfamen Irish 
gentleman in search of religion find jedoch namentlich auf 
dem theologiſchen Gebiet mit großer Beinpfeligkeit behandelt und - 
_ abgefertigt worden. Dagegen haben die Memoisen des Capitain 
No in ihrer fehneinenden Schilderung der irlaͤndiſchen Zuftände 
dad Verdienſt großer Wahrhaftigkeit für fih. Seine literar« 
hiſtoriſchen Arbeiten, durch welche ex ſich um die englifche Li⸗ 
teratur mannigfach verdient gemacht, find beſonders fchähens- 
werth. — ü 
Der Erhebung der engliichen Poeſie in dieſem Zeitraum 
ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzeitig die eng⸗ 
Hifche Profa, befonderd im Roman, gewonnen. Bon Walter 
Scott's wichtigem Einfluß auf dieſe Literaturperiobe überhaupt 
‚haben wir fehen zu Anfang geſprochen und ihm das Verdienſt 
zuerfennen müffen, durch Anregung des romantifchen Geiſtes in 
der Poeſie den neuen Anſtoß indie englifche Nationalpoeſie ge⸗ 
bracht zu haben. Die Natur und pas Volksleben ver ſchotti⸗ 
ſchen Hochlande, pas er in feine Lady of the lake ſo meiſter⸗ 
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haft geſchilvert, warb ihm auch in feinem Waverley, mit wel- 
chem er vie Reihe jener europälfch berühmten Waverley- Ro- 
mane begann, zuerfi zum Gegenſtand des Romans. In dieſen 
Romanen ließ er ſich auf einer breiteren Baſis feiner Iiterari- 
ſchen Thätigkeit nieder, die fehr viel dazu beigetragen, die eng⸗ 
liſche Literatur mit dem Intereffe und’ der Liebe des übrigen 
Europa's zu vermitteln und fie aus ihrer Abgefchloffenheit zu 
einer weltliterariichen Stellung zu erheben. Zwar entartete tiefe 
Waberleh⸗Literalur zuletzt bei Walter Scott ſelbſt zu einer fürm- 
lichen Fabrikproduction, aber in den beflen dieſer Momane, zu 
denen Waverley felbft, dann Buy Mannering, Kenilworib, Quen⸗ 
tin Durmward, und noch einige antere gehören, find doch glän- 
zende und eigenthümliche Vorzüge der Charafteriftif und hifto- 
riſchen Portraitirung anzuerkennen. Dies Genre von hiftori- 
ſchem Roman, dad Walter Scott wenn nicht neu begründete, 
doch zu einer neuen Geltung und Verbreitung in der modernen 
europätfchen Literatur erhob, kann ſich zwar nicht al8 eine hö⸗ 
bere poetifche Gattung oder Kunflform behaupten, aber es bat 
doch auf den Geſchmack und die Bildung der Leſewelt nicht un⸗ 
vortheilhaft gewirkt, und eine zwar fehr materielle, aber doch 
gefunde und Träftige Speiſe abgegeben. Freilich kommt vie Ge- 
ſchichte felbft eben fo wenig wie die Poeſie zu ihrem wahren 
Recht und ihrer eigentlichen Würbe in dieſen Darftellungen. Das 
Verhaͤltniß von Poefle und Gefchidhte ergiebt fich darin über: 
haupt als ein vagues Gemiſch, und das eine erfeheint mehr oder 
weniger überwiegend auf das andere gepfropft, je nachdem der 
Biftorifche oder der romantifche Effect beſonders angeregt werben 
fol. Der hiſtoriſche Homan, weldyer auf diefer mangelhaften 
Stufe beſonders als hiſtoriſch⸗romantiſche Erzählung er⸗ 
ſcheint, Hat aber eben in dieſem Auseinanderfallen des hiſtori⸗ 
ſchen und poetiſchen Elements, wo bald das Geſchichtliche durch 


1 


423 


das Romantifche gewiffermaßen intereffant gemacht werden fell, 
bald dad Romantifche wieder an dem Gefchichtlichen Halt und 
Kern geivinnen will, dad Unkuͤnſtleriſche feiner Gattung darge⸗ 
than. Die Zwitterhaftigfeit dieſes Genre hat ihm darum auch 
immer nur einen untergeorbneten Werth ver Leiftung in An⸗ 
ſpruch nehmen können. Fuͤr die höchſte Geſchichtsauffaſſung giebt 
es dies zufällige Nebeneinander von Geſchichte und Poefte nicht, 
fondern die eine wird ſich aus der andern mit Nothwendigkeit 
entwickeln, die poetifche Darftellung aber auf ihrer hochſten und 
zeinften Bildungsſtufe fie organifch in eins zu geftalten fuchen. 
Walter Scott war aber auch als Hiftoriker ſelbſt nicht fo glück⸗ 
lich, fich auf die reine Höhe eines wahrhaft gefchichtlichen Stand⸗ 
punktes zu erheben, denn fein „Leben Napoleons” mar es ges 
rade, das in feinen literarifchen Ruhm die erfle Erſchuͤtterung 
brachte. | 

Teils nach Walter Scot'ſchem Vorbild, theils mit eigen- 
thümlichen Anlagen entwidelte ſich der Amerikaner Iames Fe⸗ 
nimore Cooper, der diefelben Vorzüge und biefelden Mängel 
mit Walter Scott theilt und gleich ihm der Liebling der euro⸗ 
päifchen Lefewelt wurde. Un innerer Poeſie flehen beide Auto⸗ 
ten vielleicht auf derſelben Stufe, das heißt, fie haben beide 
gleich wenig davon, und die handfeſte, praktiſche Bemeiſterung 
der Wirklichkeit ift ihre Hauptfächlichfte Stärfe. Doch geht Coo⸗ 
per in der Megel weniger umſtändlich und ermüdend mit ben 
Einzelnheiten zu Werke, und bringt durch eine rafchere Ver⸗ 
fchlingung des Fadens mehr Harmonie und Abrundung Herbor. 
Sein eigenthämlicher Boden ift die heimathliche amerikanifche 
Welt und das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen und Sees 
helden. Seine Seeromane haben eine ungemein frifege Anſchau⸗ 
Tichkeit und Lebensfülle, eine dramatiſche Beweglichkeit der Sees 
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nen und Geſtalten. Mehr vichterifcher Hauch iſt jedoch in den⸗ 
jenigen feiner Momane, wo er bie Urverhältnifie feiner ameri⸗ 
Kanifchen Heimath, die erften europälfchen Anflevelungen, ven 
legten Mohikaner, die Prairien u. |. w. ſchildert. Die allge 
mein nationellen und ethifchen Darftellungen ‘gelingen ihm beſ⸗ 
fer als die eigentlich hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe und Individuali⸗ 
täten, in denen er fich Häufig verzeichnet. Eine Fräftige Frei⸗ 
finnigkeit, die ven Grundzug bei ihm bildet, giebt feinen Ro⸗ 
manen etwas fehr Erfriſchendes, wie überhaupt ein lebensheite⸗ 
ser und Flarer Charakter bei ihm vorherrſchend if. Seinen 
Landsmann Wafhington Irving Fönnen wir bier gleich nes 
ben ihm nennen, ver und überall mit einer Liebenswürdigkeit 
und Anmuth entgegentritt, die man fonft gerade an der amert- 
kaniſchen Bildung zu vermiffen pflegt. Ein feiner und geiftvols 
ler Blick, namentlich für die geſellſchaftlichen Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, zeichnet ihn aus, und zu biefer Beobachtungsgabe 
gefellt fich ein graciöfer Humor, ber die feherfen Tinten vermit- 
telt und lebensvolle Farben über feine ganze Darſtellung aus- 
freut. Sein berühmtes Sketch book enthält die umfaſſendſte 
und erfchöpfenpfle Darlegung feines Genius, der bier feine durch⸗ 
aus für ihn einnehmenden Anfchauungen von Natur, Gefchichte 
und Nationalitäten zufammengebrängt hat. Eine mehr betrach⸗ 
tende als jchaffente Natur, ift er doch mit Fünftlerifch bildendem 
Talent begabt, und geflaltet feine Meflerionen häufig zu an⸗ 
muthsvoll abgerundeten Gemälden. Die verfchienenften Länder- 
und Bölker- Eigenthümlichkeiten Hat er mit gleicher Liebe und 
Einpringlicgkeit behandelt, wie noch zuletzt das maurifehe und 
fpanifche Leben in feiner Alhambra. Beſonders aber bat er 
feine eigenen vaterländifchen und zeitgenöfftichen Verhältniſſe in 
der ſchaͤrfſten Auffaffung und mit dem feinften Taft zur An⸗ 
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ſchauung gebracht. Als Geſchichtſchreiber entfaltet er anziehende 
Darſtellung und fruchtbare Combination, wie in ſeinem Leben 
des Columbus. — Da wir hier einmal von transaitlantiſchen 
Autoren gehandelt Haben, fo möchten wir aud) einen Schrift- 
ftelfer, der, genau genommen, nicht in dieſen Literaturabfägnttt 
gehört, aber doch auch wieder feinem Inhalt und feiner Hide 
tung nach durchaus demſelben fich anreiht, erwähnen. Dies if 
Seatsfield, der Berfafler des Virey, des Regitimen, ber Les 
bensbilder aus beiden Hemifphären, und zulegt des’ Cajuͤten⸗ 
buch. Diefer große nationale Charakteriftifer feines Baterlan- 
des hat es noch mehr, cold die vorgenannten, verflanden, bie 
Poeſie ter amerikanischen Verbältniffe zu entwickeln. Daß Dun- 
el, da8 längere Zeit über der Perfon dieſes Autors geſchwebt 
und zum Theil noch darüber gebreitet ift, ift zu feiner myſti⸗ 
ſchen Geheimthuerei und Koketterie benugt tworben, wie es mit 
der großen Unbelanntheit des Walter Scott der Fall war. Dazu 
ift dieſer Verfaſſer ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
förniger und wenig beiveglicher Mann, dem es in allen Stüden 
nur um die Sache felbft zu thun iſt. Im diefe ſehen wir ihn 
bei feinen Darftellungen ſich fo vertiefen, daß er alle Rückſtchten 
der Form darüber vergißt, und es ihm gleich bleibt, ob er No⸗ 
delle, Geſchichte oder Meifebefchreibung giebt. Dagegen zeigt er 
fih in Allen, was er barftellt, von einer gewiflen erſchöpfenden 
Gründlichkeit, die an ſich eben jo impofant, ift, als bie Gegen⸗ 
fände koloſſal, welche ex verarbeitet. In der Schilderung der 
amerifanifchen Lanpfchaft, der ungeheuern Begetation, in der 
Poefie der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten eben fo 
wie in ihrer ganzen furcdhtbaren Unendlichkeit bor bad Auge zu 
zaubern weiß, bat er das Erhabenfte, und doch in der einfach⸗ | 
ſten Entwickelung der Farben, geleiftet. Eben fo bewunderns⸗ 


wörbig if fein pfychologiſcher Standyunkt, auf dem er die Ver⸗ 
bindung des Nationellen und allgemein Menſchlichen in wer In- 
bieisualität feiner Geſtalten mit den feinften Detail zeichnet. 
Zugleich bat er die transatlantiſchen Derbältniffe mehrfach als 
Gegenſatz zu den europäifchen erſchimmern Tafien, und fich Dabei 
als einen eben fo fcharfen Kenner ver dieſſeitigen Zuſtände ge- 
zeigt, die er denn in manchem Betracht der amerllanifchen Na⸗ 
turlichkeit und Sittlichkeit nachſtellt. Die Kunftlofigfeit und das 
nachläffige Gefüge feiner Darkellungen läßt fie nur noch mehr 
ale unmittelbaren Abdruck ded Erlebten erſcheinen. — 

Einen ächt englifchen Antor dagegen, der namentlid das 
gefellfchaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehungen zur 
Darſtellung gebracht hat, haben wir an Edward Lytton Bul⸗ 
wer zu betrachten, ver eben fo reich begabt ald gewandt und 
beweglich erſcheint. Man kann Eaum jagen, daß Bulwer gerade - 
mehr innere Poefle in fich träge als Walter Scott und Cooper, 
aber vie geiftreiche Meflerion zeigt ſich bet ihm thätiger, die har⸗ 
ten Umriſſe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und dem Ma- 
teriellen in biefem Durchgang durch die Meflerion eine etwas 
ivenlere Bärbung zn geben. Obwohl wir das probuctive Dar⸗ 
ſtellungsvermoͤgen Bulwers keineswegs herabſetzen wollen, fo 
muͤſſen wir doch die Reflexion als das hauptſaͤchlich Wirkende, 
son der er-in der Regel den erſten Anlaß zur Production em⸗ 
pfängt, bei ihm erfeunen. Sein außerorbentliches Beobachtungs« 
talent bat aber bei aller Schärfe zugleich fo viel Tieffinn, daß 
er damit auch immer zu dem poetifchen Kern feiner Gegenſtaͤnde 
Burhbringt und oft den widerſtrebendſten Stoffen eine bichteris 
ſche Behandlung abgewinnt. Der Pelham ift dad Hauptwerk 
dieſes Autors geblieben, worin er auf dem eigenthänlichften 
Punkt die ganze Stärke und Reichhaltigkeit feines Benius ent⸗ 
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faltet bet. Der Dichiter zeigt fich in dieſen Reman als Mann 
der vornehmen engliſchen Geſellſchaftswelt, in deren Geheimniſſe 
alte er eingeweiht if, und Die er in allen ihren fafhionablen Ein 
zelnheiten mit einer bewundernswuͤrdigen Birtuofltät zergliebert. 
Jedoch ift die Zergliederung fo fcharf, daß man ein Umſchlagen 
dieſer Objertivität in die Ironie annehmen muß. Ein Meiſter⸗ 
wert pſychologiſcher Entwidelung Hat er in feinem Roman Eur 
gen Aram geliefert, welcher durch vie Darlegung verwidelter 
Seelenzuftände ein hohes Intereffe behauptet. Seine Hiftorifchen 
Romane haben auch ihre Liebhaber gefunden, darunter beſonders 
Devereur, ver «8 durch einige vortreffliche Charakterzeichnun⸗ 
gen verdient. In einem feiner neueſten Romane Night and 
Morning bat er fich zum Theil auf das Gebiet der ſocislen 
Gonflicte begeben, und befonderd die Contraſte ver Geld» und 
Befigverhältniffe darin in ergreifenden Schilderungen, oft mit 
poetifcher Wirkung dargeftellt. Was an Bulwer befonders Tier 
benswerth erſcheint, ift Die Unbefangenheit und Vielſeitigkeit ſei⸗ 
ner Anfchauungen, denn wie fehr er auf den höchſten Gipfeln 
der Geſellſchaft und in den Kreifen der artfofratiichen Aus⸗ 
ſchließlichkeit zu Haufe erfcheint, fo fehlt ihm doc darum kei⸗ 
nedweg& die volläthümliche Seite des Lebens, der er fich viel⸗ 
mehr mit einer ‚befondern Sympathie und einer tiefeingeweihten 
Kenntniß ihrer Zuftänte hingegeben, wie ſchon fein Roman 
Paul Glifford, ver im Jahre 1830 erfchienen, be wieſen. Bul⸗ 
wer zeigt ſich und als einen durchaus volksthümlich gefinnten 
Schrififteller, und erhöht dadurch noch die Liebendwürdigkeit ſei⸗ 
nes fo glücklich begabten Naturells. Er ift noch in einem forte 
dauernden Hervorbringen begriffen, und hat fi) in neuerer Zeit 
auch der dramatiſchen Poeſie zugewendet, obwohl nicht mit v. 

vorſtechenden Erfolg, — 


428 


An Nachahmern und Nachfolgern Walter Scott’, Bul- 
wer und Coopers bat es in ber neueften englifchen Literatur 
nicht gefehlt, und es würde eine ebenfo colofjale als unfrucht⸗ 
bare Arbeit fein eine Aufzählung verfelben zu unternehmen. 
Die Maffe der Production ift üßerhaupt in dieſer Literatur 
größer als die hervorragenden Titerarifchen Individualitäten ſelbſt, 
die mit ihren in Menge erfcheinenden Büchern Tommen und ver⸗ 
ſchwinden, ohne tiefer greifende Lebensfpuren von fich zu hinter: 
laſſen. Die engliſche Literatur bat Dadurch immer mehr einen 
bloß induſtriellen Anftrich bekommen, und aus der Production 
it eine Fabrifation geworben, die ihre rafch arbeitenden Spu- 
Im und Näpder nach allen Seiten bin treiben läßt. So hat 
Morier den Verfuch gemacht, vie einmal als gute Fangſtricke 
erprobten Nebe des Walter-Scottismus auch über den Drient 
zu ziehn, und man muß bon dieſem Autor fagen, daß er ge 
wiffermaßen eine ſolide Dittelftufe in dem hiſtoriſch⸗ romanti⸗ 
ſchen Fabrikweſen der neueften englifchen Literatur einnimmt. 
Schilverungen orientalifcher Loralität und Landesſitte machen 
den eigentlichen Grund und Boden feiner Romane aus, und 
vorzugsweife ift es Perſien, das Morier zum Lieblingsfchauplas 
feiner Darftellungen erkoren, und das er, wie ſchon die Leb⸗ 
haftigkeit und der Reichthum feiner Auffaffung gezeigt, aus eiges 
nee Anſchauung kennen gelernt, da er befanntlidy als Mitglie 
ber brittiſchen Geſandtſchaft laͤngere Zeit in Berflen verweilte. 
Dieſe Seite ſeiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localitaͤt ſich ſtützend, wird ſte immer anziehend und werthvoll 
machen, ſelbſt da, wo man von der zu wenig durchgearbeiteten 
pſychologiſchen Entwickelung der Charaktere unbefriedigt bleibt. 
Wir koͤnnten jedoch noch ein Dutzend ſolcher Autoren wie Mo⸗ 
rier namhaft machen, vie alle ihre Vorzüge haben, von ver 
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Lefewelt eine Zeitlang begierig verlangt und ven den Lieber- 
fegern, beſonders ben Deutfchen, mit einer Wichtigthuerei, bie 
aud) wieder nur windige Speculation if, außgebeutet werben. 
Dahin gehören denn James, Horace Smith, Grattan, 
Banim, Erofton Croker, Thomas Hope, Allan Cun⸗ 
ningham, Good, und noch fehr viele Andere. Namentlich 
bat die Romanform herhalten müffen, Stoffe und Richtungen 
aller Art, die gerade das englifche Leben befchäftigen, aufzunch- 
men und mit dem Tagespublifun zu vermitteln. So find die 
ftaatsöfonomifchen, die religiös Dogmatifchen, die pädagogifchen 
und andere Romane bei ven Englänbern beruorgetreten. Unter 
den in den Ießten Jahren neu aufgetretenen Autoren ift es faft 
nur einem gelungen, fich eine allgemeine Geltung zu verfchaffen 
und Die fortgefegte Aufmerklamkeit in Anfpruch zu nehmen. 
Dies iſt Boz, der in feinen Kleinmalereien nationaler Lebens⸗ 
zuflände ein außerorventlich Tichendwürbiges Talent an ven Tag 
gelegt bat. Man Tönnte ihn einen mifroffopifchen Dichter nen= 
ieh, fo fehr gehen feine, ächt nationalen, Genrebilder oft ind 
Kleinlihe. Aber in dieſer liebevollen Hingebung an das Un- 
ſcheinbarſte und in diefem Aufſuchen der verkorgenflen &inzeln- 
heiten des menfchlichen Lebens zeigt Boz auch wieder feine poe⸗ 
tifche Natur, die aus Allem Nahrung zu fchöpfen verfteht, und 
in jedem abgelegenen Winkelchen ver Wirklichkeit den göttlichen 
Funken und den ewigen Gedanken herauserfennt. Vergleicht man 
ihm mit einem beutfchen Dichter, mit dem er in der humorifli- 
ſchen Darftellung ves volksthümlichen Kleinlebens einige Ver⸗ 
wandtſchaft behaupten, kann, mit Jean Paul, fo muß Boz frei⸗ 
lich dagegen arm erſcheinen, und hat nicht dieſen großen und 
unerſchöpflichen Springquell des Gemüths- und Gedankenlebens 
in ſich. Boz hat auch, wie Jean Paul, ſeine ſtereotypen hu⸗ 
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moriſtiſchen Charaktere, in welche ſich der Dichter felbſt ſo hin⸗ 
eingelebt Hat, daß ſie in feinen verſchiedenen Werken immer 
wiederkehren mäflen und gewiſſermaßen bie poetiſche Familie des 
Dichters abgeben. Pickwick und Maſter Humphrey find ohne 
Zweifel GSeſtalten des Töftlichfien und gemüthlichſten Humors, 
tie auf eine nicht gewöhnliche Lebensdauer in ber Literatur An⸗ 
fpruh Haben. Auch in ernſten pfochologifchen Schilderungen tft 
Boz glücklich, und meiß Hier oft ſehr ergreifende Töne anzu⸗ 
Thlagen, ohne gerade Neues und AYußerorbentliches zu geben. — 
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Elfte Borlefung. 





Weber den Betanfen der Weltliteratur. Goethe und Gervinus. Eins 

fluß der dentfchen Poeſie und Wiffenfchaft auf bie Entwidelung ber 

fremden Literaturen. Weberfichtliche Bemerkungen fiber die ruffifche, 

polniſche, ungarifche, böhmifche, ſtandinaviſche und niederländiſche 
Literatun. 


Der Gedanke ver Weltliteratur, der beſonders durch Goethe 
eine Zeitlang aufgefommen und mit Vorliebe gepflegt worden 
war, iſt mehr ein fchönes Wort oder ein großartiger Traum 
als ein wahrer Gedanke, der die Möglichkeit feiner Verwirk⸗ 
lichung in fi trüge, zu nennen geweſen. Zwar bat in ven 
legten beiden Jahrzehnten in der That ein innigeres Ineinan⸗ 
derleben der europäifchen Literaturen flattgefünden, und nanıent« 
lich war es deutfche Wiffenfchaft und Dichtung, welche auf die 
Fortentwidlelung der Literaturen anderer Völker einen nicht ab» 
zuläugnenden Einfluß ausgeübt und dadurch gemiffermaßen als 
ein Mittelpunkt ver Fortbewegung des europäifchen Geiſteslebens 
erfchienen if. Auch Hat fich dies Titerarifche Herüber- und 
Hinäberleben der Nationen zu einem fertigen Verkehr ausgebil⸗ 
det, wie man ihn allerdings noch zu Beiner Zeit im Schwunge 
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moriſtiſchen Charaktere, in welche ſich der Dichter felbſt ſo hin⸗ 
eingelebt Hat, daß fle in feinen verſchiedenen Werken immer 
wiederkehren muͤſſen und gewifiermaßen bie poetifche Familie des 
Dichters abgeben. Nickwick und Mafter Humphrey find obne 
Zweifel Seſtalten des Fäftlichfien und gemüthlichſten Humors, 


. vie auf eine nicht gewöhnliche Lebensdauer in der Literatur An⸗ 


fpruch Haben. Auch in ernften pfychologifchen Schilderungen ift 
Doz glädlih, und weiß Hier oft ſehr ergreifende Töne anzu: 
ſchlagen, ohne gerade Neurd und Außerorpentliches zu geben. — 
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Eifte Borlefung. 





Ueber den Gedanken der Weltliteratur. Goethe und Gerdinus. Ein⸗ 

fluß der. dentichen Poeſie und Wiffenfchaft auf die Entwidelung ber 

fremden Literaturen. Ueberſichtliche Bemerkungen fiber die ruffifche, 

polniſche, ungarifche, böhmifche, ſtandinaviſche und niederländiſche 
Literatur. 


Der Gedanke ver Weltliteratur, der beſonders durch Goethe 
eine Zeitlang aufgefommen und mit Morliebe gepflegt worden 
war, ift mehr ein fchönes Wort oder ein großartiger Traun 
als ein wahrer Gedanke, der die Möglichkeit feiner Verwirk⸗ 
lihung in fi trüge, zu nennen gewefen. Zwar bat in den 
legten beiden Jahrzehnten in der That ein inmigeres Ineinan⸗ 
derleben der europäifchen Literaturen flattgefünden, und nament⸗ 
lich war es deutfche Wiffenfchaft und Dichtung, welche auf bie 
Bortentwidelung der Literaturen anderer Völker einen nicht ab⸗ 
zufäugnenden Einfluß ausgeübt und dadurch gewiffermaßen als 
ein Mittelpunkt der Fortbewegung des europäifchen Geiſteslebens 
erfchienen if. Auch Hat fich dies Titerarifche Herüber- und 
Sinäberfeben der Nationen zu einem fertigen Verkehr ausgebil⸗ 
det, wie man ihn allerdings noch zu keiner Beit im Schwunge 
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geſehen, va früher ſchon durch den Mangel ver äußern Com⸗ 
municationen der Geift nicht vermochte, ſich feine Handelsſtra⸗ 
en fo weit zu eröffnen, wie jegt, in der Periode ber Handels⸗ 
tractate und der Induftriellen Verbrüderungen aller Nationen. 
Aber dies meltliterarifche Treiben, wie ed in ‘äußerer Binficht 


genannt werden Tann, hat doch mehr eine commercielle und 
polttiſche, als eine literarifche Bedeutung felbft; wenigftend wird 


in jever Literatur, wie ſehr fie auch durch fremde Uneignungen 
und Einwirkungen gewinnen mag, nie von einer Graͤnzaufhe⸗ 
bung der Nationalität zu ihrem Heil die Rede fein fönnen. 
Die fchärffte Ausprägung der eigenthümlichen Nationalität ifl 
vielmehr in jeder Literatur ald der wahre Kern und der höchfte 
Heiz zu betrachten, und ein überhandnehmender univerfaliftifcher 
Geiſt der Bildung, der eine Verallgemeinerung der Nationali- 
tät zumwegebringt, kann nur die Verderbniß und Verfchlechterung 
der Literatur erwirfen. In unferer Zeit, iſt es mehr die Aufgabe, 
das Natignalliterarijche, ald dad Weltliterarifche, heraus 
zuförbern und zwar nicht das Eine auf Koften des Andern, 
wie es in ber Literatur des achtzehnten Jahrhunderts gefchah, 
fondern mit einem freigewordenen biftorifchen Bewußtſein, wel⸗ 
ed, grade indem es auf dem nationalen Element fid) wiegt 
und alle Heivorbringung in daſſelbe untertaucht, zugleich als 
ein nothwendiges Glied in der Kette ver Nationen fich fegt 
und einreiht. Der Geift in feiner abfoluten Weſenheit ift aller⸗ 
dings nicht nationell, aber feine Offenbarung in den Formen 
der Wirklichkeit ung in allem Reichthum des individnellen Les 
bens kann nur eine nationelle fein. Aber gerade weil der abfo- 
Inte Geift in dieſen nationalen Verſchiedenheiten ſich gliedert, 
muß jede Nationalität, um ein ächtes Moment des Geiſtes zu 
fein, ſich vorzugsweiſe in fich felbit erfaffen und burch bie er⸗ 
ſchoͤpfendſte Herausbildung ihrer Eigenthümlichkeit ihre Stelle 
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in dem großen Ganzen des Völferlebend zu behaupten fuchen 
Wenn nun, je nationgler eine Literatur ift, fie um deſto höher 
an ſich felbft in Blüthe fiehen wird, fo muß_ dagegen auf ber 
andern Seite jede Literaturbetrachtung, je mehr fie welilitera» 
riſch ausfällt, von um fo eingreifenderer Bedeutung für die 
Geſchichte des ganzen Geiſteslebens ver Menſchheit werden. 
Gervinus, der in dem neueſten Bande ſeiner Literaturge⸗ 
ſchichte ſehr treffende Bemerkungen gegen die Goethe'ſche Anſicht 
von der Weltliteratur macht, behandelt doch die weltl'terariſchen 
Einflüſſe, welche von der deutſchen Poefie ausgingen, mit zu 
großer Geringfchägigfeit. Einen Mangel an Einfiht in das 
innerlichfte Leben der Literatur aber muß man e3 beinahe nen⸗ 
nen, wenn er bon der neuromantifchen Schule in Frankreich 
weiter nichtd zu fagen weiß, als: „daß fie nichtd angelegent» 
Ticher zu thun Hatte, ald die Verzerrungen und Berrüdtheiten 


der deutfchen Poeſie zu übertragen.” Der franzöfifhe Rman⸗ 


ticismus Hat fich aber gerade darin als ein Achter Bortjchritt 


bed Geifteslebend in feinem Volke bewährt, weil er die fremden 


Bildungsftoffe, aus deren Aneignungen er hervorging, ſofort 
in ein ächt nationaled Element umfehte und daraus einen ei- 
genthümfichen Umſchwung der eigenften Nationalbildung bewerk- 
ftelligte. Auch bei der englifchen Literatur haben wir eine Wir⸗ 
fung der deutſchen Poeſte anzubeuten gehabt, die jedoch bier 
mehr in der grundthümlichen Verwandtſchaft deſſelben nationa⸗ 
len Geiſteselements ihre Wurzel hatte. Dieſen Entwickelungs⸗ 
gang wird man aber beſonders bei den neu ſich bildenden Lite⸗ 
raturen ſolcher Völkerſtämme, deren Bildung fich erft organi- 
firen will, zu betrachten haben: daß fie nämlich fremde Geiſtes⸗ 
ftoffe begierig zu fich hinüberziehen, aber aus denſelben ſich 
fofort einen Grund und Boden bereiten, auf dem eine eigen« 
thümliche Nationalbilvung emporwächſt. Von dieſer raſchen 
Mundt, Literatur. 28 
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Bilvungdvermittelung bietet beſonders die ruſſiſche Literatur 
ein merkwürdiges Beifpiel bar. 

Die Rufen hatten außergewöhnliche Hinderniſſe zu Befei 
tigen, ehe fie auf den Punft gelangen fonnten, wo eine Nation 
auf felbffländigem Wege und aus eigenen Ritteln ihre Bildung 
beginnt. DaB Rußland des europälichen Lebens bedarf, um 
ſich felbf in feiner wahren Bedeutung zu erfaflen und zu ent⸗ 
wideln, bat vie Geſchichte viefed Landes felbft gezeigt, indem 
erſt ſeit Peter dem Großen, weldher den ruſſiſchen Coloß durch 
die Beruhrungen mit dem Abendlande auch geiſtig erſchütterte, 
von der Entwickelung einer ruſſiſchen Literatur zu ſprechen if, 
nachdem früher dies Volk unter orientaliſch⸗ barbarifcher Herr⸗ 
feHaft und in nutzloſen innern Kämpfen, ohne alle geiſtige Rei⸗ 
bung, fo lange Zeit zugebradht hatte. Der mächtig ſchaffende 
Genius Peters des Großen, weldyer die innerfien Kräfte feines 
Volkes erweckte, brachte eine ſolche Bewegung in den Ideen, 
Anfichten und Zebendverhältniffen in feinem Lande hervor, daß 
mit dem geifligen Umſchwung auch die Sprache der Nation ein 
völlig neues Leben begann. Die Menge europäifcher Wortfor- 
men und Fremdausdrücke, welche fie namentlidy durch Die Ueber⸗ 
fegungen in fih aufnahm, brachten zwar ein bunted Gemiſch 
hervor, bereicherten aber Doch den geifligen Ausdruck und regten 
die innere Faͤhigkeit der Entwickelung in der ruſſiſchen Sprache 
an. Diefe Vermiſchung fremder Bildungäftoffe mit dem ſla⸗ 
wiſchen Brundelement ſchien den Ruſſen durchaus unerlaͤßlich 
um überhaupt geiflig in Bewegung geſetzt werden zu können, 
denn das Slamenthum, in fi felbft flarr und unbeweglich, 
vermag ſich nicht rein aus ſich heraus zu einer Entwickelung 
zu bringen, zu der ed des Anfloßes von Außen ber bevarf. 
Legte Peter der Große durch die europälfche Gultur, welche .er 
nah Rußland verpflanzte, den erſten Grund zu einer eigent= 
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lichen ruſſiſchen Nationalliteratur, To ift darauf Lomonoffom 
als der erſte geſtaltende Geiſt dieſer Literatur, welcher ihr Form 
und Maß gab und ihre Elemente zu feſter Sonberung brachte, 


zu nennen. Diefer Autor bildete befonderd die ruffifche Wolts- 


ſprache zu regelmäßigen und grammatifchen Yormen aus, bei 
denen er bie firenge Gliederung ver Tateinifchen Sprache fi 
zum Mufterbild genommen. Er wirkte beſonders viel auf vie 
Seflaltung der Einheit eines nationalvuffifchen Idioms, indem 
er die verſchiedenen ruffifchen Dialekte und ben nen aufgenom- 
menen Vorrath befonders deutſcher, franzöflfcher und hollaͤndi⸗ 
ſcher Worte, in einen feften Guß zu bringen fuchte, doch war 
e8 zum Theil wieder ein frembartiged Zwangsgepräge, das er 
ihr auforüdte Doch ging von biefen Beflrebungen noch wenig 
in das ruffifche Volksleben felbft über, und vie literarifche und 
geiflige Bildung blieb ein Eigenthum der Ariftofratie und des 
Hofes. Die Dichter, welche auf den von Lomonoſſow geöffne- 
ten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, Kniäſchnin, Wizin, Pe⸗ 
troff, Cherasfoff und viele Andere, charakterifiren fich größten- 
theild Durch die Schwälftigfeit ihrer Sprache und durch die 
ängftliche Nachbildung ver franzöftfcehen Elaffleität. Eine Aus- 
nahme davon machte. der Dichter Derfbawin, ein wirklich 
genialer Geift von hohen Dichtergaben, welcher bie Kaiferin 
Katharina U. unter dem Namen der Felitza befang. Er war 
der erfte Dichter, welcher das rufflfche Nationalbemußtfein zum 
Pathos feiner Dichtungen erhob und dadurch für die Literatur 
felöft ein volksthümliches Intereffe erweckte. Die ruſſtſche Lite 
ratur beginnt in dieſer Zeit Katharinad überhaupt etiwad mehr 
zum Volke herabzufteigen, was befonderd durch die Begünſti⸗ 
gung, welche diefe Herrfcherin dem Drama fchenfte, vermittelt 
wurde, indem dad Drama durch die Defientlichfeit feiner Dar- 
ftellung immer bie wirkſamſte Verbindung der Poefie mit dem 
28 * 
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Volksleben darbietet. Ein wirklich nationaler Stoff wurbe aber 
in die ruſſiſche Literatur zuerft durch den großen Karamfin 
gebracht, der das ruffifche Nationalleben jelbft in feiner hiſto⸗ 
rifchen Entwidelung und Bereutung zum Gegenftand feiner 
Darftellungen machte und fih eine Form fchuf, die, frei von 
allem Odenſchwulſt und allen mythologiſchen und claffifchen 
Verzierungen, an welchen bie ruſſiſche Poeſie bis dahin fo fehr 
gelitten, durch einen einfüchen und fachgemäßen Ausdruck fich 
mit dem wirklichen Leben in Einklang zu fegen fuchte, obwohl 
fie nicht ohne Nachbildung engliſcher und franzöftfcher Mufter 
war. Indem er aber das gewöhnliche nationale Leben in vie 
Sprache und Darftellung der Riteratur einführte, gab er da— 
durch, der Literatur felbft einen populairen Charakter und eine 
ebenfo volksthümliche als einfach menfchliche Bedeutung. Diefe 
Wirkung trug er zwar durch feine poetifchen Arbeiten nur in 
geringem Maße daron, dafür aber um fo entfchievener durch 
fein großes ruffifches Geſchichtswerk, das in feinem Lande ein 
Volksbuch wurde und durch welches er ald der Begründer ver 
ruſſiſchen Gefchichtfchreibung daſteht. War jo ein fefter natio— 
maler Boden für die ruſſiſche Literatur gefunden, fo fonnte es 
nun auch nicht an Beftrebungen fehlen, ſie mehr innerlich zu 
pertiefen und mit einem ächten poetiichen Gedankenleben zu 
durchhauchen. Dies ift die Aufgabe, mit welcher fi) die neuefte 
Literatur der Ruſſen eifrig und glücklich befchäftigt zeigte. Zus 
erit ift hier Shukowski zu nennen, durch welchen dad beut- 
jhe Element einflußreich und tiefanregend in bie ruſſiſche Lite⸗ 
ratur übergeführt wurde. Shukowski trat zuerſt mit Ueber— 
ſetzungen deutſcher Dichter und auch einiger engliſchen, darunter 
beſonders Byrons, hervor, und zeigte in feinen eigenen Gebich- 
ten bie Einflüffe diefer fremden Mufter, zum Theil originell verar⸗ 
beitet. Zugleich Hatte er in dem Krieg von 1812 ein national 
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anfprechendes Thema für feine Poefle gefunden, und erregte 
Dadurch vornehmlich Die Sympathieen des Volkes. Die Bes 
rührungen mit Deutfchland, melche der Krieg gegen Napoleon 
zumegebrachte, und die Bemühungen des Kaiferd Aleranver um 
die öffentliche Bildung, gaben bie entſcheidendſte Periode für 
die Culturentwickelung Rußlands ab. Das umfaſſendſte Genie 
der durch Karamfin und Shukowski vorbereiteten neuen era 
ift Ulerander Puſchkin, in welchem ven Ruſſen ihr größter 
Nationalvichter, welcher vie ganze Bülle und Ausdehnung bes 
Volksgeiſtes in allen feinen Beziehungen in fich geftaltete, er⸗ 
ftand. Dur Puſchkin feierte Die romantifche Poefie einen 
glänzenden Sieg über alle Claffteität, welche noch immer in 
Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht Hatte So 
ſehen wir auch bier für die rufflfche Kiteratur den bemerkens⸗ 
werthen Wendepunkt eintreten, wo mit ber Romantik zugleich 
das nationale Element in ver Poefle zu feiner höchſten Blüthe 
gelangt. Diefe Vereinigung des Romantiſchen und Nationalen 
fand in Puſchkin Statt und zu gleicher Zeit regte ſich allge⸗ 
mein in Rußland ein erhöhtes geiſtiges Streben, das nun 
ſeine regelmäßige Bahn der Entwickelung gefunden hatte. Eine 
Reihe productiver Dichter und thätiger Schriftſteller läßt es 
ſich angelegen ſein, die ruſſiſche Literatur nach allen Seiten hin 

zu vervollſtääͤndigen. Auch für die philoſophiſche Speculation iſt, 
von Deutſchland aus angeregt, hier und da der Sinn erwacht, 
und hat ſich beſonders durch einige Literaten in Moskau bethaä⸗ 
tigt. Der Iournalismus, der eine ſehr breite Stelle auf dem 
ruſſiſchen Literaturgebiet eingenommen, entfaltet eine außeror⸗ 
ventliche Regſamkeit im Herbeiziehen und Verarbeiten aller mög 
lichen Bildungsftoffe. Bei allen’ Beftrebungen und Productio⸗ 
nen aber waltet fortan ver nationale Geſichtspunkt am entſchie⸗ 
denſten vor, und Alles muß dies vorzugsweiſe heimifche Gepräge - 
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nannt werben,. ver einen fo großen Einfluß auf vie öffentlichen 
Zuftände feines Vaterlandes, fomohl durch feinen thatfächlichen 
Antheil an den Ereignifien, wie durch feine fletd auf die Er- 
weckung und Veredelung des Nationalbemußtfeind gerichteten 
Schriften, ausgeübt. Seine hiſtoriſchen Werke, feine vaterlaͤn⸗ 
difchen Schaufpiele, feine Yabeln, feine nationalyolnifchen Ro⸗ 
wane und Gittenfchilderungen, find alfe gleicherweiſe von dem⸗ 
felben fFräftigen und dabei klaren und milden @eift erfüllt. 
Niemcewicz gehört zu denen, welche nach ver Revolution von 
4830 den Kern der polnifihen Nationalität im Audlande con= 
flituirten und dort nid abließen, auch ihrer vaterländijchen Lie 
teratur eine Träftige Bortentwidelung zu geben. Ginen eigen- 
thümlichen Kortfchritt in dem polnifchen Literaturleben ftellte 
aber die Wilnner Dichterfchule dar, vie feit vem Jahre 1815 
eine neue Bewegung in ber Poeſie begonnen, und als deren 
Haupt Adam Midiewicz zu nennen ift. Die Univerfität Wilna 
war der Mittelpunkt biefer für ächte Poeſte und freie Natio⸗ 
nalität begeifterten Beftrebungen geworden, ınd marb dafür ſpä⸗ 
ter, wie die meiften Theilnehmer biefe nationalen Dichterbundes, 
geächtet. Diefe neue Schule nannte ſich ebenfalld die roman⸗ 
tiſche, wie wir denn biefen bebeutfamen Namen in den moder⸗ 
nen Literaturen überall antreffen, wo ein literarifcher Bortfchritt 
fich auf den höher gefaßten Begriff des Nationalen und Volks⸗ 
thümlichen begründen will. Auch bei den polnifchen Romanti⸗ 
fern treffen wir die Grundlage eined deutfchen poetifchen Elements, 
dad ald Bildungsfloff mitgewirkt hat, wie auch. ver englifchen 
Poeſte einiger Antheil daran zuzufchreiben if. Am entſchieden⸗ 
ſten faßten aber dieſe neuen polnifchen Dichter das nationale 
Element in Einheit mit dem romantifchen auf, und die Poefte 
follte fortan ihre höchſte Beveutung nur in der Erfaffung und 
Geſtaltung des Nationalen finden. Unter dieſer Fahne fochten 
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Mickiewicz, Brodzinsli, Goszczynsli, Chodzko, Barczpiisfi, und 
Andere, gegen bie Clafficitaͤt, mit welcher auch bier heftige 
Kämpfe flattfanden, die aber nur zum Triumph der jüngern 
Partei ausfchlugen. Das großartigfle Talent iſt ohne Zweifel 
Mickiewicz felbit, in welchem vie Bolen ihren größten National« 
dichter erhalten haben, und deſſen Dichtungen, mit dem Schick⸗ 
fale und ver Eigenthümlichkeit feines Volkes tief nerflochten, 
eben darum fo unwiderſtehlich und erfchütternn gewirkt haben. 
Die reiche Bülle feines poetiſchen Geiftes firömte er zuerſt in 
der Liebesdichtung Dziady aus, doch werben auch ſchon in bies 
fen „Tobtenopfern” feiner Liebe die tiefften Wunden des polnie 
fchen Nationallebend berührt, und ‚mit den ſüßeſten und innig⸗ 
ſten Anſchauungen des Dichterd verbindet ſich das Herbe, Ver⸗ 
letzende und Gewaltſame feiner Denkart zu den maͤchtigſten Ein⸗ 
drücken. Sein Epos Konrad Wallenrod erreichte eine noch 
größere und volksthümlichere Wirkung, und kann die Iliade des 
modernen polniſchen Nationalgeiſtes genannt werden. Seine 
Sonette ſind beſonders reich an erhabenen und eigenthuͤmlichen 
Naturanſchauungen, und einzelne ſeiner Gedichte haben eine 
thatſaͤchliche Wirkung auf dad Volk ausgeübt, Neben Miclie⸗ 
wicz wollen wir hier Kraſinski anführen, einen reichen und 
mit hoher Gedankenkraft begabten Geiſt, von deſſen Schöpfun⸗ 
gen wir in neueſter Zeit auch einige deutſche Ueberſetzungen er⸗ 
halten haben, wie feine „Ungöttliche Komödie“ und ben „Agay 
Han’. Sein bebeutendfted Werk ift ver Iridion, eine in bia= 
Iogifcher Form gehaltene Schilderung der Sittenverderbniß alter 
römiſcher Kaiferzeiten, mit erhabenen melthiftorifchen und philo⸗ 
fopbiichen Anfchauungen. Eine veutfche Ueberſetzung dieſes große 
artigen Werkes von dem talentvollen A. Mauritius haben wir 
Eürzlich im Manufcripte gelefen, und ed wäre zu wuͤnſchen, daß 
fich bald Gelegenheit finden möchte, ſie durch den Drud zu vers 
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öffentlichen. Der Irivion Krafinsfi'd pürfte für die polnische Li⸗ 
teratur von vberfelben Vedeutung fein, wie Böthe's Kauft für 
die deutſche. Slowacki, Wojcicki/ Rraszewsli, Madame Hoff- 
mann, Czajkowski, und viele andere Autoren wären noch anzu⸗ 
führen, welche in ver neueren Zeit mit Erfolg thätig geivefen 
find. Die Neichhaltigkeit der polniichen Literatur, welche durch 
Die bier gegebenen Notizen nur angebeutet werben Tonnte, if 
ein ſehr erfreuliches Zeugniß für bie intenflve Kraft der polni- 
ſchen Nationahität, die unter den ihr aufgelegten Bebrängnifien 
‚ in einer fo unabläffigen geiftigen Production verharren konnte. 
Dabei iſt Die beſtimmte und entfchienene Richtung, -welche Die 
ganze neuere polnifche Literatur nach einem Ziele hin aufzuwei⸗ 
fen bat, als etwas fehr Bemerfenswertbed hervorzuheben. An⸗ 
eignung des Fremden findet nach mehreren Seiten hin Statt, 
aber e8 wirb fogfeich zu etwas Nationalem verarbeitet, und muß 
dem eigenſten volksthümlichen Intereffe dienen. — 

Der Durchgang durch fremde Bildungsſtoffe zu einer eigen- 
thumſlichen nationalen Geiſtesbildung bat in Ungarn ebenfalls, 
obwohl nicht unter fo innerlich bedeutenden Entwickelungen, ftatt- 
gefunden. Bon den ſchwankenden äußern Schidfalen der Na⸗ 
tion wurde auch tie Heranbildung der Literatur, bie in mehre⸗ 
ren Zeitraͤumen mit größerer oder geringerer Energie verſucht 
wurde, abhaͤngig. Die lateiniſche Sprache hatte in diefem Rande 
der Entwidelung ver Nationalliteratur Tange allen Boten weg- 
genommen, und Ungarn hat im achtzehnten Jahrhundert eine 
ganze Meihe Tateinifcher Autoren aufzuwelfen, bie in ihrer Art 
Treffliches leiſten mochten, aber vie Literatur zum Nachtheil der 
ganzen Nationalbildung zu einem außfihließlichen Eigenthum 
der Gelehrten erhoben. Nach Einfegung ber ungarifchen Sprache 
in ihre öffentlichen Rechte, womit man gegen Ende des vorigen 
“ Iahrhumderts begann, Tab man audh hier viele reichbegabte Gei⸗ 
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fter hervortreten, die in allen Formen der Darftelung Bemer⸗ 
kendwerthes Teifteten. Die Namen Alexander und Karl Kiöfa- 
Iudi, Joſeph und Ladislaw Teleki, Horvath, Batfänyi, Berzſenhi, 
Baͤthori, in der neueſten Zeit Nicolaus Joͤſika, find auch theil⸗ 
weife in einem weitern Kreife befannt geworben, hoch ift das 
an ihnen haftende Interefle zu einzeln um anders als in einer 
Sperialgefihichte der Literatur gewürbigt werden zu Tönnen. 
Beſonders aber Hat ſich eine nationale ungariſche Journaliſtik 
in neuefter Zeit lebenskraͤftig entfaltet, und bereits Vieles zu 
einem höheren und freieren Aufſchwung bes ganzen Nationalle⸗ 
bens beigetragen. Ein eigenthümliches Schaufpiel einer neum 
nationalen Erhebung fehen wir in Böhmen, ein Land, wel« 
ches allerdings die große Zeit feiner Eultur und feines Lebens 
binter fich in der Vergangenheit hat, und durch die Ungerech⸗ 
tigkeit der Gefchichte beſtimmt fehlen, in fich felbft zw verdum⸗ 
pfen, und feiner Nationalität, namentlich aber feines ſchoͤnen 
und reichen Sprache, entfrembet zu werben. Indeß haben ſeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts bebeutende Reactionen zu 
Bunften der böhmifchen Nationalität flattgefunden, beſonders 
durch Pelzel, Prochazka, Kramerius, Dobrowstn, den vielbegab- 
ten Pfarrer Puchmaher, Swoboda, I. Jungmann, Presl, Hanka 
und Andere. Beſonders haben in den beiden letzten Jahrzehn⸗ 
ten die Bemühungen von Hanka und Swoboda um bie altm 
Schäße böhmifcher Sprache und Piteratur eine große Wirkung 
auf die Belebung ver böhmischen Nationalintereffen gehabt. In 
dieſer Beziehung ift vornehmlich die Herausgabe der Königinhes 
fer Handſchrift als Epoche machend zu nennen. In bie böh⸗ 
mifche Sprache felbft trat’ ein neues Bildungsleben, zwar Fünf- 
Ti erweckt durch wiffenfchaftliche Anregungen, bie befonders 
Dobrowdky durch feine grammatifchen Unterfuchungen alögehen 
ließ, aber zugleich durch den Geiſt ver alten boͤhmiſchen Natio⸗ 
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nalpoeſte erhoben und veredelt. Das Jahr 1818, in welchem 
zuerſt bie Königinhofer Handſchrift erſchien, bezeichnet zugleich 
ven neuen Aufſchwung ver boͤhmiſchen Poefie, die nun in vie⸗ 
len ausgezeichnet begabten Dichtern ſich weiter zu entwickeln 


ſtrebte. Ueberhaupt begann ſeit dieſem Jahre nach allen Sei⸗ 


ten hin ein reges literariſches und wiſſenſchaftliches Leben in 
Böhmen, das ſich freilich keiner beſondern äußern Gunſt in ſei⸗ 
ner Entwidelung zu erfreuen hatte und beftändig gegen Hem⸗ 
mungen aller Urt ankaͤmpfen mußte. Schaffarik und Baladi 
erwarben fi, Verdienſte um bie äfthetifchen Formen der Poeſie, 
und fuchten zum Theil auch eine böhere philofophifche Behand⸗ 
lung ver Literatur anzuregen. Unter ben neueften Dichtern ver- 
bienen auch beſonders Ian Kollar (der Berfafler ver ‚Tochter 
bed Ruhms“) und der zu früh geſchiedenen Maͤcha genannt 


zu werden. 


Werfen wir noch einen Blick auf bie Literatur des 
ſcandinaviſchen Nordens, ſo finden wir auch hier ſeit dem 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts ein reges Beſtreben erwacht, 
das beſonders auf die Entwickclung eines ächt nationalen Lebens 
in der Literatur gerichtet if. In Schweden wechjelten die 
Einflüffe der franzöfifchen und- beutfchen Literatur auf die ein- 
heimiſche Production, doch wirkte erſt die deutſche Literatur, 
nachdem ſie hier zu einem tieferen Verſtändniß durchgedrungen war, 
einen bedeutenderen geiſtigen Fortſchritt bei den Schweden. We⸗ 
nigſtens hatte die von Guſtab III. gegründete Akademie, welche 
nur franzöſiſche Geſchmacksrichtungen verfolgte und begünftigte, 
Fein eigentHämliches Leben entjtehen laſſen koͤnnen. Gegen die 
franzoͤſiſche Schule in der ſchwediſchen Poeſie, welche beſonders 
durch Kellgren, Leopold, Drenftierna und Andere vertreten wor⸗ 
den, erhob fi bald eine nationale Reaction durch eine junge 
Partei, welche ſich auch in Schweden bie romantiſche nannte, 
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und vornehmlich von den beutfchen Romantifern, auch von ver 
Naturphilofophie, die Elemente ihrer erſten Bildung empfing. 
Als die Vorläufer dieſer neuen Richtung find G. Eilfverftolpe, 
DB. Hoifer und Askelöff zu nennen, welche zuerft in Journalen 
den Kampf gegen den franzöftrenden Einfluß der Akademie führ- 
ten und durch Hinweiſung auf daß deutſche Geiſtesleben pie 
neue Bewegung in die Natiomalliterätur brachten. Als produc⸗ 
tiver Vorkaͤmpfer der neuen Schule zeigte ſich Atterbom, durch⸗ 
. aus cin Zögling der deutſchen Literatur und Philofophie, und 
aus diefer Bildungsichule, wenn nicht zu hervorragender Origis 
nalität feiner Leiftungen, doch zu einer für feine vaterlaͤndiſche 
Ziteratur ſehr beveutfamen Stellung erwachfen. Upſala, wo At⸗ 
terbom mit einigen andern Genoſſen flubirte, war der Ausgangs 
punft diefer neuen Beflrebungen geworden, und dort ward auch 
die Zeitfchrift „Phosphorus“ gegründet, welcher Journaltitel 
die Urſache abgab, dieſe ſchwediſchen Nomantifer mit dem Na⸗ 
men der Phosphoriften zu belegen. Nach dem Aufhören Des 
Phosphorus im Jahre 1813 ward befonderd die „ſchwediſche 
Riteraturzeitung” der Vereinigungspunkt dieſer neuen Nichtung, 
und man fah mit den Herausgebern verfelben, Palmblad und 
Hammerjföld, vornehmlich Atterbom, ver feine beften Kritiken 
darin lieferte, fich verbinden. Echon früher war der „Poly⸗ 
phem“ von denſelben Schriftſtellern herausgegeben worden, ein 
mehr volkothümlich gehaltenes Journal, das den Kampf gegen 
die ſchwediſche Akademie, deren Partei beſonders durch Wall⸗ 
mark vertreten wurde, mit den ſchneidendſten Waffen der Polemik 
führte. Atterbom ſelbſt ward von dieſer literariſchen Polemik 
ohne Zweifel mehr hingenommen, als der Entwickelung feines ' 
eigenen poetifchen Talents zuträglich war, doch zeigte ſich auch 
dies in einigen Probuctionen, wenn nidyt von großem Umfange, 
doch in angenehmer und Tiebenswürbiger Weiſe. Seine „Inſel 
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der Glückſeligkeit“ ift durch eine deutſche Ueberſetzung unter uns 
am meiften befannt gemorben. Im feinen Dichtungen, beſonders 
in feinen früheren, iſt die mufifalifch gefühlige Manier der deut⸗ 
ſchen romantifchen Schule am meiften vorberrfchend. Am we⸗ 
nigften Bat er aber wohl die deutſche Philojophie verbaut, ob» 
wohl er fi in einen ehrenwerthen und tieffinnigen Hingen 
mit berjelben begriffen gezeigt hat. Neben Atterbom, und aus 
denfelben Bewegungen hervorgegangen, ift als Dichter Stag- 
nelius zu nennen, der fich faſt in allen Dichtungsarten ver= 
ſucht. Einzeln fleht Eſaias Tegner in der neueren ſchwedi⸗ 
chen Literatur da, und er hat fich mit Harem Bewußtſein dieſe 
unabhängige Stellung zwiſchen ven Titerarifchen Parteien feines 
Vaterlandes zu erhalten gewußt, indem er fein Talent felbftän- 
dig, und ohne es weder dem alten Geſchmack noch der neueren 
Richtung Hinzuneigen, auszubilden ſtrebte. Doch ift nicht zu 
leugnen, daß diefe Mittelftellung, welche er fich erhielt, wohl 
dem höchſten Auffchtwung feines Talents hinderlich geweſen, 
und feine Darftellung in einer zu forgfältigen Abgegränztheit 
erhalten hat, die zumeilen wohl ven Eindruck der Kälte macht. 
Franzen, Nicander, Vitalis, Beskow, Palmblad, Gumälius, 
haben ihre vaterlaͤndiſche Literatur ebenfalls durch mannigfache 
poetifche Productionen bereichert. Die ſchwediſche Nomanlitera- 
tur, welche Tängere Zeit fchr dürftig geblieben war, iſt neuer- 
dings Durch mehrere eigenthümliche Talente beſonders in Aufs 
ſchwung gefommen, und beginnt ein außerorventlich gefuchter 
Artikel auch der deutſchen Leſewelt zu werden. Zuerft regte 
dies neue Interefle Fredrika Bremer burch ihre dem „All 
tagsleben“ entnommenen Romanvarftellungen an, welche durch 
ihren liebenswuͤrdigen Stun, ihre feine und einbringliche See⸗ 
lenkunde, und ein auf das ebelfte und geläntertfie Bewußtſein 
ſich fügendes Lebenahehagen, eine fo beborzugende Anerkennung 
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gewiß verdienen. Zwar ift hier von feinem höheren poetifchen 
Talent vie Rede, jondern nur von einem freundlichen und mild» 
beſchaulichen Brauengeift, der die weibliche Art und Kunft, pas 


- eben zu erfaffen und zu behandeln, in einer durchaus fchönen 


und harmonifchen Begabung varftellt. Seht und Fredrika Bre⸗ 
mer andy oft Plaudereien ftatt Darftellung, idylliſches und ge= 
müthliched Sichgehenlafien flatt poetiſch wiedergegebener Wirklich⸗ 
feit vor, fo weiß fle uns Doch immer in einen eigenthümlich leben⸗ 
digen Kreis hineinzuziehen und ein Intereffe felbft für die un⸗ 
fcheinbarften Berfnüpfungen ihrer Eharactere und Begebenhei⸗ 
ten zu erwecken. Wir befinven und bei ihre auf einene durchaus 
friedlichen und pofltiven Lebensgebiet, das feine wohlthuenve 
friſche Luft über und audftrömt, und von feiner Krankhaftigkeit 
der Reflexion, von Feiner Meinungszerriffenheit und feinen un» 
lösbaren Conflicten unterhoͤhlt if. Eher ift Fredrika Bremer 


‚eine orthodere Dichterin zu nennen, und das orthodoxe fromme 


Gefühl bedingt auch mehrfach ihre poetifche Darftellung. Im 
der neueften Zeit hat fie auch ihr chriftliches Glaubensbekennt⸗ 
niß in ihren „Morgen- Wachen,” auf Veranlaſſung des jeßt 
in das Schwerifche überfehten ‚Lebens Jeſu“ von Strauß, 
abgelegt, aber ihre Orthodoxie erfcheint auf biefem Gebiet, auf 
welchem die weibliche Naivetät Feine Geltung mehr Hat, nicht 
fo liebenswürdig, wie etwa in ihren Romanen. Nach ihr ift 
Emilie Flygare⸗Carlén mit ſchwediſchen Romanen aufge 
treten, die mehr poetifche Erfindungskraft und Leidenſchaft ver⸗ 
rathen als vie Bremerfchen, obwohl fie nicht dieſe charakteri⸗ 
ſtiſche Einfalt des Gemüths wieberfplegeln. Ihre „Kirchein⸗ 
weihung zu Hamarby“ Hat mit Hecht großen Beifall erlangt. 
Erufenftolpe hat in feinem „Mohren“ ein neues Genre hiſte⸗ 
riſcher Romandarſtellung begonnen, und darin in ver geſchicht⸗ 
lichen Charakteriſtit Ausgezeigneted geleiftet, auch ſich dabei als 
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einen, feine eigene Zeit in weitefler Ausbehnung überfchauen- 
den Autor bekundet. Auch die Arbeiten deds Rector Almquiſt 
verdienen eine Erwähnung. ‚ 

Bon den beiden bedeutendſten Dichtern ver neueren Däni- 
ſchen Literatur, Baggefen und Dehlenfchläger, haben wir 
Thon früher an einem andern Orte gehandelt. Die poetijche 
Wirkſamkeit Deblenjchlägers, der einen lebendigeren Geiſt in 
feine vaterländifche Literatur brachte, muß aber vornehmlich noch 
auf diefem feinen nationalen Gebiet hervorgehoben werben. Die 
nah ihm aufgetretenen Dichter, unter denen beſonders Inge⸗ 
"mann, Grundtvig, Heiberg, Hauch u. a. zu nennen, erreichen 
ihn nicht an Kraft und Fülle der urfpränglichen Begeifterung, 
obwohl die Genannten theilweife Audgezeichneted und Eigen- 
thümliche8 hervorgebracht haben. Bedeutender als die Poeſie 
it im der neueflen Zeit die Publieiftif in Dänemark vertreten 
worden. Die eigenthümliche Reibung der dortigen Verfaffungs- 
verhältnifje, welche in einen abfolutmonardifchen Staat eine 
freie Preſſe mitten Dineingeftellt haben, mußte die Entfaltung 
der für die Öffentliche Rede begabten Talente und Charaktere 
begünftigen, unter welchen vornehmlih Orla Lehmann, als 
Journaliſt und als öffentlicher Charakter, mit Auszeichnung ans 
zuführen if. — 

Der norwegifche Volksſtamm, der dritte ber großen 
feandinavifchen Stammeinheit, hat in neuerer Zeit auch mehrere 
Anläufe genommen, eine eigenthämliche norwegifche Literatur 
bei ſich zu entfalten, was aber nicht in einem ausgebehnteren 
Umfange gelingen konnte. Doch gab es Hier einige Dichter, 
welche durch eine vorzugsweiſe und abfichtliche Hinneigung auf 
das Vaterlaͤndiſche einen eigenen heimifchen Parnaß zu gründen 
Rrebten und damit zum Theil einen Reactionsverſuch gegen die 
daͤniſche Poeſie verbanden. Die größte Bedeutung unter bem 
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nationalsnorwegifchen Dichtern erlangte Welhaben, durch feine 
„Dämmerung,” ein Chelus von Sonetten, welche ebenfofehr 
durch fatprifche Schärfe wie Durch eigenen poetifchen Aufſchwung 
ein nationales Geiftesleben in Norwegen zu wecken trachteten. 
Do verblieben diefe, mie die Beftrebungen von U. Mund, 
Mergelandt und einigen Unbern, wieviel Talent ſte auch ent« 
wickelten, zu einzeln, um eine neue und nachhaltige Epoche einer 
eigenthümlichen Literatur zu erzeugen. Dagegen nahm bie nor= 
wegifche Sournalliteratur, durch die freien politifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe des Landes gehoben, einen geiftesfräftigen Schwung und 
führte Talente von nicht geringer Bedeutung auf den Schauplap. 

Wir befchließen dieſe Notizen mit einigen Bemerkungen 
über die niederländische Literatur, die ungeachtet ihrer Ver⸗ 
einzelung immer ein reiches Bild wifienfchaftlicher und poeti= 
fcher Beftrebungen vargeboten, und auch in neuerer Zeit eine 
Reihe hervorragender Talente aufzumweifen hat. Nach der gol« 
denen Zeit der nieverländifchen Literatur, die im flebzehnten Jahr» 
hundert durch Hooft, van ver Vondel, Cats und Andere, fo 
Hlorreich vargeftellt wurde, hatte Fein Dichter eine fo bedeutende 
nnd umfaflende Begabung an den Tag gelegt, wie Willem 
Bilderdijk, deffen univerfaled Genie vie Literatur feiner Na⸗ 
tion gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gewiffermaßen er⸗ 
neuerte. Un Sruchtbarfeit beinahe mit dem fpanifchen Lope be 
Vega zu vergleichen, war Bilder faft für fih allein im 
Stande, eine Literatur m denn er bicdhtete und 
arbeitete in allen Fächern, ja in allen Sprachen. Neben ihm 
ft der Lyriker Jacob Bellamy anzuführen, ver durch feine 
„Baterlänpifchen Geſaänge“ ſich eine bedeutende Stellung in der 
polländifchen Literatur erwarb. Rhynvis Feith, ein vielſei⸗ 
tiger Autor, von welchen die Holländer Romane, Gedichte und 
Tragävien beflgen, wirkte wie Bilderdijk, und zum Theil in 
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Gemeinſchaft mit demſelben, auf die Erhebung ber vaterlänbi- 
fügen Literatur. Die ſchwungvollen Oben Feiths haben einen 
befondern Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, na⸗ 
mentlich Johanna Bray, Inez de Caſtro, u. a. auf ver Bühne 
Gluͤck machten. Sonft hat er, wie Belamy, den Borwurf er⸗ 
fahren müflen, zu dem fentimentalen Ton in ver hollaͤndiſchen 
Poeſle Beiipiel und Beranlaffung gegeben zu haben. Die ge- 
nannten Dichter, und außerdem Helmers, Nieuwland, die Frauen 
de Lannoi, van Merken, Elifabeth Bekker und ihre infeparable 
Sreundin Agathe Decken, welche beide zufammen arbeiteten, Eün- 
nen als die Begründer einer neuem Arra in ber hollandiſchen 
Literatur angeſehen werden. 


Zwölfte Borlefung. 


Für ſich beftehende literarifche Individualitäten. Karl Immermann. 
Seinrich König. Kühne. Mofen. Stieglig. Waiblinger. Schefer. 
Alerit. Sternberg.” Die Berfafferin von Godwie⸗Caſtle. Ida Hahn⸗ 
Hahn. 2. Mühlbach. 3. 9. W. Amalie Winter. Philippine M. 9. 
S. Ya Frid. Friedrich von Heyden. Kahlert. Alexander ung. 
Berthold Auerbach. Adolf Stahr. Saß. Guhrauer. — Deutſche 
Lyrik als Volkspoeſie und Oppoſitionspoeſie. Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben. Anaſtaſius Grün. Friedrich von Sallet. G. Herwegh. Din⸗ 
gelſtedt. — Friedrich Rückert. Adalbert von Chamiſſo. Guſtav Schwab. 
Nicolaus Lenau. Freiligrath. Zedlitz. W. Wackernagel. A. v. Mal⸗ 
tig. Carl Maier. 2. Schweitzer. Ferrand. Rebenſtein. Pfitzer. — 
Dramatifche Poeſie und Theater. Immermann und Grabbe. Grab: 
be’s dramatifche Dichtungen. Raupach. Grillparzer. Eduard Arnd. 
Michael Beer. Holtei. Halm. H. Marggraf. F. Hebbel F. Radewell. 

dv. Zahlhaas. Die Prinzeflin von Sachſen. 


Fir Haben noch eine Meihe deutſcher Autoren zu betrachten, 
die nicht fo fehr den ideellen Beitrichtungen angehörten ober in 
denfelben aufgegangen wären, um daran ihre mefentlichfte Cha⸗ 
rafteriftif zu finden, fondern Die vielmehr vorzugsweiſe eine in⸗ 
dividuelle Selbftaͤndigkeit in ihren Titerarifchen und poetifchen 
Leiftungen erfirebten und darin mehr ober weniger Fonds von 
eigenthümlich fchaffendem Talent bewiefen. Hier ift zuerſt und 
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vor Allen Karl Immermann zu nennen, ber nidht zu den 
Blaſen gehört, welche die modernen Wirren aufgeworfen haben 
und barin zeigt ſich fein geriegenes Schrot und Korn, tie pralle 
Leiblichkeit feiner Mufe, die ihr immer eigenthüämli war; aber 
er gehört auch nicht mit dem abgemeffenen Wellenfchlage feines 
Talents in die Strömung ded Weltmeerd, die er weder bezeich⸗ 
nen noch richten Hilft. Seine literarifche Mittelftellung Hatte 
unangefochtenen Raum und Frieden genug, um fo viel erfreuende 
und erquidliche Gebilde, als für unfere Zeit nur irgend mög- 
lich geweſen, zu erzeugen, aber tie allgemeine Stimmung bes 
unbefriedigten Hin= und SHergreifend ſchien ihn, troß feiner 
gefunden bartfcholligen Selbiigenügfamfeit, doch auch zu verfol⸗ 
gen und in feine abgefchlofiene Werkitatt einzubrechen. Immer⸗ 
mann begann als Schüler, um ſich zum Meifter zu vollenden, 
wenn es irgend feinen Anfichten entiprach, dab ein „Epigone“ 
Meifter werben Eonnte. Die beiten Granitpfeiler feiner Bildung 
gründete er fi in einem genialm Studium Shakſpeare's und 
Goethe's. Seine erſten dramatifchen Dichtungen traten keck und 
reckenhaft auf mit ihren von Shakſpeare's Rieſenſtamm gepflüd- 
ten Ablegern. Sogar Dietion und einzelne Redensarten gehör- 
ten dem nachgeformten Meifter, aber die Auffaffung des Schü: 
lers war friſch, voller Naturfern, und man glaubte an feinen 
verwegenen Gebaͤrden die erjten Wehen eines Originalgenies zu 
erkennen. — 

Sein Berhältniß zu Goethe hatte er nur durch die „Briefe 
über die Wanberjahre” bezeichnet. Seine eigene Productions: 
kraft aber geftaltete fidh zufehenns in immer gebiegeneren und 
ſelbſtſtaͤndigern Schöpfungen. Die allzukraſſe Manier feiner 
Shakſpeare⸗Nachahmungen erhielt bald einen gefehten Nieder⸗ 
ſchlag, und was Immermann aus vieler Schule gewonnen, 
murde ihm immer mehr zur eigenen Natur. Sein „Kaſſer 
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Friedrich,“ fein „Zrauerfpiel in Tyrol,” fein „Tuli— 
fäntchen“ find Gebilde einer tüchtigen, geregelten, markigen 
Kraft, die ihre Höhe und zugleich ihre Bränzen gefunden. 
Kühne Blige des Talents jcheinen oft großartige Perfpectiven 
einer originellen Schöpfungsfraft zu eröffnen, aber doch iſt es 
nichts Lebenzeugended und Welterjchütternved, fondern nur ein 
momentaned Wetterleuchten des Genius. Seltfam aber bleibt, 
daß Immermann, im Beginn feiner Laufbahn vielfach von einer 
berliner Eoterie gefeiert und umfchwärmt, von dem Zeitpunct 
an, mo er Ear, ſicher und fchön durchbildet geworben, anfing, 
allein dazuftehen, und unter einem gewiſſen Betracht immer 
mehr zu vereinfamen fehien. 

Einen Mebergang von ver ftreng ſhakſpeare'ſchen, drama⸗ 
tifchen Form zu epifchen Geftaltungen innerlicher, moderner In⸗ 
terefien bildet bei Immermann fchon fein Merlin. Hier aber 
zeigt fich feine ſpröde Natur gegenüber bem fpeculativen Mythus 
allzuhart und nicht in Fluß zu bringen. Das Tieffinntge, das 
Ideale, das Prophetifche, das Schmerzendreiche der heutigen 
Speculation bat Immermann nicht aus fich heraufbeichworen. 
Die fpeculative Innerlichkeit des Merlin bleibt an lauter phan⸗ 
taftifchen Dornen und Heden hängen, es tritt nidht aus dem 
Nahmen einer mittelalterlichen Phantagmagorie heraus. Eine 
völlige Klärung des Phantaftifchen in wirkliche und und nahe 
ſtehende Lebensgebilde zeigte fich bei Immermann zum erfien 
Male in feinen „Epigonen.” Aus diefem Romane jpricht der 
Grundton Goethefcher Ruhe, Behaglichkeit und Ueberſchaulich- 
keit. Der Dichter hat in feinem Plane, in der Gruppirung 
und Beherrfchung feines Stoffes, offenbar ven Wilhelm Meifter 
vor Augen gehabt, oder vielmehr einen Wilhelm Meifter der 
modernen Verbältniffe fchreiben wollen. In jeder Hinſicht er⸗ 
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ſcheinen aber bie Weigonen im Berhältnifle vom Wilhelm Mei⸗ 
ſter als ein Epigonenproduct. 

Wilhelm’s Lehrjahre gehen auf die Erwerbung einer ſichern 
md harmoniſchen Bildung, ber es gelinge, die Ständeun⸗ 
terſchiede des achtzehnten Jahrhunderts zu überwinden. Eds 
wird eine Einheit ver Lebendexiſtenz erſtrebt, als Grundlage 
für das Hervorgehen der reinſten und geläutertſten Perfonlich- 
keit, die ſich zum DBeflge jedes Guten, Schönen und ihr Gemaͤ⸗ 
gen erzieht. In den Epigonen iſt es dagegen, flatt ber Einheit 
die Vielheit, welche als die geſuchte Bafis des gegenwärtigen 
Lebens erſcheint, aber die Individuen, an denen dieſe beiden ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen ſich ausſpinnen, haben die größte 
Aehnlichkeit mit einander. Herrmann, der Held der Epigonen, 
ift in feiner Charakterlofigkeit, die ihn wetterfahnenartig allen 
möglichen Richtungen zuführt, eben fo ſchwankend und zerflie 
Bend als Wilhelm Meifter, ver fiH nur in ber Lern- und Wiß- 
begierde, mit der er fih Alles aneignen möchte, von ihm un- 
terſcheidet. Herrmann giebt fidh mehr willenlos, mit der eigen- 
thümlichen modernen Blaftrtbeit, an das Bielerlei der Tenden⸗ 
zen bin. Er will fich nicht bilden, wie Wilhelm, ſondern er 
teitt ſchon mit der Fertigkeit und Sättigung jener geiftreichen, 
eleganten und fich felbft auswendig- wiſſenden Bildung auf, bie 
nur um Biel und Zweck verlegen if, um ſich irgendwie auf et⸗ 
was Beſtimmtes zurüdzuführen. Während Wilhelm Meifter 
alle Weltobjecte in die Perfönlichkeit verarbeitet, um, wenn er 
auch noch Feine beſitzt, fich wenigflend eine daraus zu erbilden, 
findet fi bei Herrmann ein beſtäͤndiger Zwiefpalt der Perſon 
und der Verhaͤltniſſe ein, der mit einem gewiſſen coquettirenden 
Bewußtſein der Zerriffenheit feftgehalten wird. : Hierin charak⸗ 


terifirt ſich die verſchiedene Zeitſtimmung beider Romane fehr 
bedeutſam. 
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Herrmann erfcheint in den vielfachen Verhältniffen, die fich 
an ihm abfpinnen, ebenfo wie Wilhelm Meifter, fait immer 
kleinlich, wird bei der Nafe herumgeführt und macht ſich Jächer- 
lich. Wilhelm Hat bei dem allen feinen beflimmten Bildungs. 
plan, mit deſſen Berfolgung er ſich fehmeicheln und tröften kann 
gegen alle Ironie der Situationen; Wilhelm Meifter Hat vie 
erhebende Ausfiht, einmal Meifter, entweder in der Kunfl, 
oder, was noch beffer, im Leben zu werden. Weit übler ift ver 
Epigone Herrmann daran. Die bevientenhafte Stellung, in ber 
er zu den meiſten übrigen Perfonen bes Romans und zu allen 
Berhältnifien fteht, gleicht fich bei ihm durch feinen der Rede 
werthen Gewinn des Geiſtes oder der Perfönlichkelt aus; er 
wird in feiner Bielthuerei fo abgerieben, daß man ihm alle 
Augenblide eine Ruheſtelle im Hofpitale wünfchen möchte. Diefe 
enchElopäbifche Vielfältigkeit ded Treibens und Bewegens, bie 
der Roman anſchaulich zu machen fucht, fol in ihrer zerſetzen⸗ 
den Wirkung auf die Individualität am ſchlagendſten ven heu⸗ 
tigen Epigonencharacter bezeichnen. Diefen traurigen Effect bat 
fich aber ver Dichter gar zu leicht gemacht, indem er fein ein⸗ 
ziges bedeutendes und originell begabtes Individuum in Conflict 
ſetzte mit dieſer ungluͤcklichen Univerſalitaͤt, ſondern faſt lauter 
ſchwache, halbe und von vorn herein zum Erliegen beſtimmte 
Naturen in dieſen Kampf führte. Sp nimmt ſich dieſe Epigo⸗ 
nendichtung wie eine Heerſchau von Untüchtigen und Krüppeln 
aus, deren Erfolg nichts für das Allgemeine und für und Alle 
bewveifen Tann. 

Herrmann erfcheint und auch Häufig im denſelben Situa— 
tionen und Umgebungen als Wilhelm Meifter. Die Mignon 
dort wird hier durch eine wunderliche mährchenhafte Geftalt, 
Slämmchen, vertreten, die wie ein gefpenftifches Irrlicht den 
Helden, der fte magifch an fich gefeflelt hat, begleitet. Was der 
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Dichter mit diefer Figur für einen Eindruck bezwerkt, geht nicht 
Elar hervor; dad elementare Naturweien, das er in ihr geſchil⸗ 
dert, fteht der bürgerlichen Romantik der Verhaͤltniſſe nicht mit 
gleicher Bedeutſamkeit gegenüber, wie der große geheimnißvolle 
Schmerz Mignon’s, der einen eigenen geiftigen Hintergrund von 
Poeſie auöbreitet. Vielleicht wollte Immermann ben Gefchmad 
eines verfloffenen Jahrzehnts an Hoffmann's Elementargeiftern 
noch in diefes Geftalt in fein Gemälde mit einzeichnen. Das 
Verhältniß Wilhelm Meifterd zur Gräfin ſtellt ſich durch ein 
ähnliches, in dem ſich Hermann der Herzogin gegenüber befin- 
det, dar, worin zugleich die ariftofratifchen Situationen ver Zeit 
berührt werden. Dann beginnt, darum und daneben, die Viel: 
beimeglichkeit der Nichtungen und Lebendanforderungen, von des 
nen Hermann wie ein wandernder Odyſſeus umbergetrieben wird. 
Die hauptfächlichiten Elemente, die angeftreift oder erfchöpfender 
behandelt werden, find das Weligidfe im Pietismus und in der 
Schwärmerei, dad Politiiche im Demagogismus, der ridiculiſirt 
wird, dad Inbuftrielle, dad in den gewerblichen Unternehmun« 
gen des alten Oheims mit Recht einen breiten Raum ein- 
nimmt, und dem der äfthetifch vornehme Epigonenheld nur mit 
Widerſtreben feine Aufmerkſamkeit zuwendet. ‘Die ländliche Phi⸗ 
lologenfamilie, die im erſten Theile ſehr gut und neu geſchildert 
wird, eine wahre Schulmeiſteridylle, berührt die pädagogiſche 
Seite, namentlich ift der Wiverftreit alt claffifcher und rein 
volföthümlicher Orundfäge in der Erziehung mit treffender Laune 
parodirt. Auguft Wilhelm von Schlegel, als gelehrſamkeits⸗ 
folgen Hindu, mit feiner Spiegelvofe, plöglich in dieſen Kreis 
eintreten zu fehen, macht, obwohl die Situation etwas Linwahrs 
ſcheinliches Hat, eine ergögliche Wirkung, dad Portrait ift mei- 
ſterhaft. Die Kunftinterefen werden in den bortrefflich gezeichne- 
ten Verhältniſſen des norddeutſchen Reſidenzlebens verübergeführt. 
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In feiner Loͤſung zeigt fih der Roman auf friebliche und 
verſoͤhnliche Wendungen bedacht. Die Erwerbung eines großen 
Grundbeſitzes und ein fchöned Band ver Ehe Heften ven Epi- 
gonenhelden zu einer ruhigen und ſichern Lebenserfaffung an 
die Scholle feft. Zuletzt,“ ruft Hermann aus, „nach allen Irr⸗ 
fahrten, Abenteuern, Wiperfprüchen des Denkens und Handelns, 
ift dem Menfchen, welcher ſich nicht felbft verloren ging, geges 
ben, mit dem Einfachften fih zu begnügen, und alle Fieber ver 
Weltgeſchichte werben endlich wenigſtens in dem einzelnen Ge- 
müthe von zwei treuen Armen und Augen ausgeheilt.“ In 
den ererbten Gütern des inpuftriellen Oheims, die früher Ei— 
genthum ver herzoglichen Familie geweſen, und jetzt bem zivi- 
fehen allen Ständen umberfchweifenden Hermann anheimfallen, 
wird etwas Symboliſches ſinnreich veranſchaulicht. „In unſern 
Geſchichten,“ heißt es abſchließend im letzten Capitel, „ſpielt 
gleichſam der ganze Kampf alter und neuer Zeit, welcher noch 
nicht geſchlichtet if. Fürchterlich Hatte ver Adel an feiner eige⸗ 
nen Wurzel gerüttelt, feine Laſter brachten troſtloſe Zerrüttung 
in die Käufer der Bürger. Der dritte Stand, bewehrt mit 
feiner Waffe, dem Gelde, rächt fich durch einen Faltblätig ge= 
führten Vertilgungskrieg. Aber auch er erreicht fein Ziel nicht; 
aus all dem Streite, aus den Entlapungen der unterirbifchen 
Minen, welche arkftofratifche Lüfte und plebejifche Habſucht ge= 
gen einander getrieben, aus dem Gonflicte des Geheimen und 
Bekannten, aus der Verwirrung ber Gefege und Rechte, ent= 
fpringen dritte, frembartige Combinationen, an welche Niemand 
unter den handelnden Perfonen vachte. Das Erbe des Feuda⸗ 
lismus und der Inbuftrie fällt endlich Einem zu, ber beiden 
Ständen angehört und feinem.” — Die induftrielle Richtung 
wird jedoch von Hermann entfehiedener abgelehnt und zurüdge 
wiefen als die ariftofratifche, ver er im Gegentheile Zugeftänd- 
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niſſe macht, indem er die Fabriken und Gewerböanflalten, mit 
denen fein Oheim dab ariftefratifche Befigihum überdeckt Hatte, 
aufhebt, um die eigenfle Natur eined Grunpbefiges wieder her⸗ 
vertreten zu laſſen. 

Immermann bat durch feinen Roman von den Epigonen 
fich am entſchiedenſten mit feiner Zeit, ihren Parteien und Stim- 
mungen abzufinven gefucht, und damit zugleich feine eigenthüm- 
liche Sonberflellung bon ven allgemeinen Zuſtaͤnden ſowohl wie 
von ben Berfönlichkeiten dieſer Zeit befannt. Indeß Tiegt ein 
gewiſſes Unrecht darin, den proviforifchen Zufland der gegen- 
wärtigen Menfchheit die Individuen entgelten zn laffen, wie es 
dieſer Roman Immermann’d durch die Intention thut, alle Per⸗ 
fonen in einem unfeligen Zuftande ſchwankender Bielthuerei und 
Gharafterloftgfeit hinzuftellen, und die Zerfahrenheit der moder⸗ 
nen Charaktere nur als eine individuelle Haltungsloſigkeit vor 
Augen zu führen, ohne auf bie allgemeinen hiſtoriſchen Zer⸗ 
wüuͤrfnifſſe und Hemmniſſe ber Ideen ſich einzulaſſen. Das beißt, 
die Individualitaͤt einer Epoche mißachten, ohne das Weſen ver 
Epoche jelbft, ihre ehrwürbigen Schmerzen, ihre berechtigten 
Hoffnungen, ihre Anwariſchaft auf die Zufunft zu ergründen. 
Immermann muß felbft ein Epigone der deutjchen Literatur ges 
nannt werden, und allerdings einer der bedeutendſten. Sein 
Talent ift auf die Vergangenheit baftrt, und fam, binanflaus 
nend zu den Meiftererzengniffen einer abgelaufenen Zeit, zur 
Welt und in Bergung. Immermann gehört in feiner Ent⸗ 
wickelung zwei verfchiedenen Perioden der deutſchen Literaturbil⸗ 
dung an, unter denen die goethe'ſche Periode, mit ihrer im 
künſtleriſchen Schaffen ſich abgräͤnzenden Weltanſicht, urſprüng⸗ 
lich den bedeutendſten Antheil an ihm behauptete. Die ver- Mes 
volution entſtammende Bildungsperiode mußte aber auch ihren 
Einfluß auf ihn ausüben, obwohl er ſich gegen benfelben mit 
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enelfter Hartnäcigkeit, jo weit e8 gelingen Konnte, abzuſchließen 
und zu verwahren trachtete. Die gefunde und große Entmik- 
felungäfraft aber, die in ihn gelegt war, half ihm über ben 
Zerreibungsprozeß, der in diefer Stellung begründet war, hin⸗ 
fort. Bielmehr erftarkte Immermann, jewiehr er in feiner Laufe 
bahn fortfchritt, immer kraͤftiger in ſich ſelbſt, und wie er fort 
während neue und frifche Anläufe nahm, fo war.er noch ges 
rade in feiner letzten Lebenszeit in einer mächtigen Erneuerung 
und Bewegung jeined Talents begriffen, wovon fein „Münch 
haufen“ den glaͤnzendſten Beleg liefert. In diefem Werte bil« 
det zwar die ifolirte Stellung Immermann’s, die ihn von einer 
ironifchen Höhe aus Welt und Zeit betrachten Täßt, ebenfalls 
den Grundton und eigentlichen Standpunct, aber e3 fpringen 
darin wieder frifche Duellen feines eigenen Weſens und Dich- 
tend, und der Menfch wie der Port zeigen fich uns in einer 
lebensvollen Wievergeburt. Kaum bat ein anderer Dichter dieſe 
Kraft, fich erfolgreich zu erneuern, befefen, wie Immermann. 

Mehr Hingebung an die Strömungen ver geit, obwohl 
ebenfalld in einer Titerarifch und individuell abgegränzten Stel- 
fung des Talents, hat Heinrich Koenig gezeigt, ein geſunder, 
marfiger und ächt deutſcher Geiſt, deſſen Schaffen ver Literatur 
wie dem Fortfchritt der modernen Zuftände überhaupt in mehr- 
fachen Beziehungen förverlich gewefen. Als Publicift und Hef- 
fifcher Landtags-Abgeordneter, wie als Dichter, hat Koenig im⸗ 
mer nur das eine 'große Lebenäziel zu verfolgen und zu ver⸗ 
wirklichen gefucht, die wahrhaft menfchliche Freiheit des Den- 
tens, Glaubens und Handelns, und die organifche Verförperung 
diefer Freiheit im Staatsleben durch volksthümliche und na= 
tionale Formen. Er gehört zu den wenigen liberalen Schrift 
ftellern Deutfchlands, welche dem Liberalismus eine humane und 
gemuͤthvolle Durchbildung gegeben und dadurch der Sache des 
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Fortfchritts Die edelſten Dienfte geleiftet haben. In ſeinen klei⸗ 
neren Auffäßen, und beſonders in denen, welche er aus perfün-. 
lichen Lebendanläffen gefchrieben, Hat er oft mit Meiſterhand 
die religiöfen und gefellfehaftlichen Eonflicte der Gegenwart ge 
"zeichnet. Unter feinen größeren Propuctionen ift als Die bedeu⸗ 
tendſte „nie Hohe Braut” zu nennen, ein Roman ber Frei⸗ 
heit, in welchem die Liberale Poefle der Zeit ſich eine plaſtiſche 
Ausdrucksform zu geben geftrebt, bie für etwas Höheres aner: 
fannt zu werden verbient, al8 die politifche Zeitlhrik, vie man 
in neuefter Zeit fo fehr zu überfchäßen angefangen. In Kor 
nig’8 poetifchen Darftellungen ift vielleicht ver vichterifche Ueber- 
ſchwang zu vermiffen, der dem Gemaͤlde dad Duftige und Klange 
volfe mittheilt, aber dafür lebt in feinen Gebilden eine durchweg 
heitere und gefunde Kraft, und eine Begeifterung des Verſtan⸗ 
des, der ihr poetifched Element nicht abzufprechen ifl. In ſei⸗ 
nem neueften Roman „Williams Dichten und Trachten” 
bat Koenig ein Lebensbild des größten Dichterd aller Zeiten, 
William Shaffpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem 
Taſſo die allgemeinen Gonflicte des Dichtergemüths mit ver 
Wirklichkeit behandelte und darin Ideal und Wirklichfeit in dem 
ſchneidenden Gegenfag, welcher überhaupt das achtzehnte Jah 
Hundert beberrfchte, gegen einander ftellte, fo war dagegen 
Shafjpeare, der Dichter ver That und der Nealität, ein ges 
eigneter Mepräfentant, um ein Ineinanderleben von Poeſie und 
Mirklichkeit, ein Ergriffenfein des Dichters von ver Nealität 
der ihn umgebenden Welt, mit deren Inhalt er ſich zu ver 
ſchmelzen trachtet, an ihm darzuftellen. Diefe Aufgabe hat fi. 
König mit ebenfo vielem innerlichen Tieffinn als practifcher Bes 
fhaulichkeit zum Bewußtfein gebracht. In den Shafipeare- 
Dichtungen Tiefs, die ohne Zweifel einen großartigeren Auf- 
wand von Phantafte und Redekunſt haben, erfcheint Doch vie 
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Geſtalt Shakſpeare's ſelbſt zu einer allzu einfeitigen Beziehung 
gebraucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfaß eines beſchei⸗ 
denen, ſanftmüthigen, gediegenen und gehaltenen Weſens, wie 
es dem aͤchten Dichter geziemt, gegenüber einer barocken und 
phantaſtiſch verzerrten Dichternatur darzuſtellen, ohne fich ſelbſt 
in ihrer eigenſten Bedeutung vor uns zu entwickeln. Koenig 
dagegen hat ſeinen Shakſpeare durchaus in die Mitte der da⸗ 
maligen Zeitverhaͤltniſſe hineingeſtellt und ihn vorzugsweiſe in 
ſeinem Ringen und Streben, das Dichten mit dem Weltleben 
und bie poetiſche Innerlichkeit mit ven hiſtoriſchen Anforderun⸗ 
gen einer großen Nationalität in Einklang zu bringen, gezeich⸗ 
net. In dieſen Berührungen, an denen fich zugleich Shakſpea⸗ 
re's eigenfte8 Weſen entfaltet, bringt und Koenig eine Wülle 
tüchtiger und Ternhafter Lebensanfchauungen und eine frifchbe- 
wegte Scenerie von Bildern entgegen, worin fein eigened lie 
benswuͤrdiges Naturell fich auf das Erfreulichſte darthut. Dieſe 
ungemeine Tüͤchtigkeit eines edeln und poetiſch angeglühten Sin⸗ 
nes, der im Höchſten wurzelt, dieſe in den feinften Gemüths⸗ 
nüancen erfahrene Innerlichkeit, welche zugleich immer anſchau⸗ 
Ich zu werben trachtet und ſich zu einem Achten und practifchen 
Lebensgewinn hinausführt, vereinigt ſich zugleich mit einem fe= 
fien und Träftigen Gepräge, das Koenig allen feinen Darftellun- 
gen zu geben verſteht. Bür die gegenwärtige deutſche Literatur 
kann e8 feine wohlthätigere Erfrifchung geben, als einen Autor 
zu fehen, ver, wie Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie des 
Geiſtes und der Form und auf einem fo Elaren und unverrüd: 
baren Bemußtfein über die höchften Entwidelungsziele des in⸗ 
dividuellen wie des ganzen Menſchheitslebens beruht. 

Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in manchem Be⸗ 
tracht verwandten Geiſt, F. G. Kühne aufführen, den wir ſchon 
in unſerer neunten Vorleſung in die Reihe der dort behandelten 
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Autoren hätten einordnen Zönnen, obwohl die Berwandtichaft 
mit der in jenem Zuſammenhange entwielten Richtung, ber 
Kühne fonft Manches verdankt, doch nicht fo groß bei ihm if, 
als die Kritit gewöhnlich angenommen. In Kühne hat ſich 
eine Acht menichlihe und humane Seite unferer Literatur 
wohlthuend herausgebilvet, und es iſt Durch Die gebiegene 
Einfachheit feines Berhältnities zum Publicum manches Bedeut⸗ 
fame gefördert worden. Ohne radical zu wirfen, und nach eis 
ner beftimmten Seite bin entfcheivende Beftrebungen zu entfal- 
ten, verfland er doch in feinen grünnlichen Anſchauungen ver 
Zeit dur Humor und Tieffinn zugleich dasjenige Behagen um 
fih Her zu verbreiten, welches immer mit “einer geiftigen und 
feelenhaften Fülle des Gehalts verbunden iſt. Diefen reinen 
und wohltäuenden Character, der in dem Inhaltsvollen und 
Sachgemaͤßen feiner Ihätigkeit beruht, hat Kühne befonvers 
in feinen Kritiken und literatur» und weltbefchaulichen Auf⸗ 
ſätzen an den Tag gelegt. In dieſen Darftellungen (unter dem 
zitel: „Nännliche und weibliche Charaktere” gefammelt) 
umfchrieb und verherrlichte er zugleich einen großen Theil ber 
heutigen Bildungsſtoffe, welche am meiften bei ver Geftaltung 
der neueften Literatur und des gegenwärtigen beutfchen Lebens 
mächtig gemwefen. Seine Auffäge über Bettina, Rahel; Char⸗ 
lotte Stieglig, beweiſen durch fich feldft, und durch Die ganze 
Anregung, in bie man babei ein fo begabtes Inpividuum, wie 
ihn, gerathen flieht, welche neue und fruchtbare Beziehungen des 
Semüthd= und Gulturlebend an dieſen Perfönlichkeiten entſtan⸗ 
ben. Bemerkenswerth war in jenen früheren Skizzen Kühne’s 
auch ein Dialog: „über den Anfang im Philofophiren und 
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über Sophiſtik im Denken und Sein.” In den darin dialek- 


tiſch audgemalten Stimmungen, Widerſprüchen und Entiwides 
lungen firebfamer Jugenbgeifter hat man ungefähr einen Ab⸗ 
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druck von den Elementen, aus denen fich die neueften Literatur⸗ 
beftrebungen in diefer Mifchung von-PHilofophie, Poeſte und Li⸗ 
beralismus erhoben haben. Dan ift ziemlich einig darüber, daß 
die Productionen, welche in letter Zeit auf dieſem Bildungs⸗ 
grunde gefchaben, beveutfame Anregungen genug für die Gegen⸗ 
wart gegeben haben und deshalb etwas Nothwendiges für uns 
fere Zeit waren. Ebenſo nothivendig war es aber auch, nicht 
dabei fichen zu bleiben. In Kühne's Novelle „Eine Qua—⸗ 
rantaine im Irrenhauſe“ Hatte die junge Generation ges 
wiffermaßen ihre philojophifchen Memoiren gefchrieben. Das 
Ringen zwifchen philoſophiſchem Abſchluß (Stabilität des 
Syſtems) und der Acht menfchlichen poetifchen Bewegung (Les 
hen): ift in Diefer Novelle mit einer geiftvollen Tapferkeit durch⸗ 
geführt und ausgemalt worden. In feinen Kloſternovellen 
dagegen gab Kühne einen fehönen Beweis von der Fünftlerifchen 
Fortbildung feines Talents, und er zeigte ſich Hier vorzugsweiſe 
auf dem Gebiet der rein poetifchen Gervorbringung, bie, ohne 
fi von den Bebürfniffen der nächflen Zeitentwicelung abzu⸗ 
wenben, berfelben jedoch mehr durch fefte und beveutfame Ge⸗ 
ftaltung, als durch die Debatte und die Neflerion zu bienen 
fuchte. An Neinlichkeit, Zierlichkeit, Abrundung und Gefihlof- 
fenbeit ver Darftellung dürften die Klofternovellen Kühne's ſchwer⸗ 
lich durch irgend ein anderes Probuct der neueften Zeit übers 
troffen werden. Dazu kommen die vollendeten Zeichnungen hie 
ftorifcher Geftalten und DVerhältnifje, obwohl diefe, namentlich 
pie meifterhaften Figuren Heinrichs IV. und Sully's, noch zu 
abgetrennt von dem eigentlich poetifchen Kern des Ganzen da⸗ 
fiehen, und ihn überragen, anflatt fich mit ihm zu verſchmelzen. 
Die neuefte Kiteratur Hat ohne Zweifel das Verdienſtliche, daß 
fie in Kritik ſowobl als in Production vorzugsweiſe welthiſto⸗ 
sifch zu wirken gefucht Hat. Der weltgefchichtliche Geiſt in ber 
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Iiterarifchen PBrobuction muß heutzutage für dad Gauptiächlide 
erachtet werden, und es kommt -barauf an, dieſen Geift in Tünfl- 
lerifchen Geftalten zur Anichauung zu bilden. Die Gefahr, bei 
folchden Darfiellungen in vie Zwittergebilde des Walterfcottismus 
und der hiſtoriſch⸗ romantiſchen Affertation zurüdzufallen, und 
mit van der Velde, Tromlig, Bronilowsli u. U, wel- 
Gen Werth dieſe Herren ibrerfeits auch immer haben mögen, 
doch auf einem untergeoroneten Gebiet zu wetteifern, kann eben 
nur durch Die ideelle Gewalt des weltbiftorifchen Geiſtes, der bie 
Dichtung beherrſchen muß, vermieden werden. In Kühne's Klo- 
fRernovellen, wie in Tieck's Aufruhr in den Cevennen, fallen je- 
doch die Hiftorifchen und poetifchen Elemente noch zu fehr aus- 
einander, obwohl dieſe Werke fchon eine höhere und verebelte 
Stufe des hiſtoriſchen Romans varftelln. In feinen „Rebel 
len von Irland” hat aber Kühne wenigftend Teinen erhebli= 
hen Fortſchritt auf diefer Bahn an den Tag gelegt. Obwohl 
diefer Homan zum Theil beveutender und großartiger in ber 
Anlage ift, als die Klofternovellm, fo hat ihm doch vie allzu 
minutiöfe Behandlung, die Iangfam Tüpfchen für Tüpfchen aus⸗ 
führt, und ber Mangel an Erfinnung, welcher bei Kühne über- 
haupt zu bemerken ift, fehr gefckabet. 

Faſt in allen Gattungen ver Poeſie hat Julius Mofen 
vielfältige Beftrebungen gezeigt. Fern von allen- Barteiungen 
ber Literatur, Hat er nur nad) der Entfaltung eines reinen und 
ſelbſtſtaͤndigen Dichterlebend getrachtet, und ver ihm eigene poe⸗ 
tifhe Kern Hat fich bedeutend genug dazu erwielen. In feiner 
Lyrik vereinigt ſich oft Gebanfenfülle mit ver höchflen dichteri⸗ 
fen Kraft des Ausdrucks, und mehrere feiner Gedichte, wie 
„pie legten Zehn von vierten Regiment“ find volksthümlich 
geworden. Die höchfte Bereutung legt er ſelbſt auf ſein dra⸗ 
matiſches Streben, und er duͤrfte beſonders befaͤhigt dazu ſein, 
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die nationale Macht und Bedeutung bed beutfchen Drama’s her⸗ 
vorbilden zu helfen. Was er bis jegt in den von ihm erfchie- 
nnenen und theilweife aufgeführten Dramen geleiftet, als Gola 
Mienzi, Dito III, die Bräute von Florenz, des Fürften Sohn, 
wollen wir an einem andern Ort, wo wir die neuefle Drama⸗ 
tie im Zuſammenhang zu befprechen Gelegenheit haben werden, 
ausführlicher erörtern. Das geprungene, thatfächliche und ſcharf 
eoncentrirte Leben diefer pramatifchen Dichtungen Mofen’3 iſt 
gewiß ſehr anzuerkennen, doch Hat auch er in feinen letzten 
Dramen, namentlich in den „Bräuten von Florenz“ angefangen, 
KH zu Gunſten des Theaters den beflchendeu Bühnennerhält- 
niffen auf eine der Poeſte nicht mehr ganz zuträglicde Weife zu 
accommodiren. Bei weitem völlenveter und bedeutſamer fcheint 
er und in feinen größeren epifchen Dichtungen bazuflehen. Hier 
ift es ihm vornehmlich geglückt, zweier außerordentlich bebeuten- 
der Stoffe ſich bemächtigt zu Haben. Dieß iſt der Ritter 
Wahn und der ewige Jude (Ahadverus). Diefe Stoffe be⸗ 
figen deshalb eine fo glüdliche und große Bedeutſamkeit in ſich, 
weil fie, volksthämlich vorhanden und durch die Weihe des My⸗ 
thus getragen, außer dieſer überlieferten Berechtigung zur Poeſte 
auch noch einen uninerfalen und unendlichen Sinn für bie ganze 
Menichheit Haben, und fo ein Höchſtes in ver Dichtung verhei⸗ 
«fen. In dieſen Stoffen Tiegen alle Erforverniffe eines großen 
und wahrhaft modernen Gedichts, eines Gedichts, welches dad 
ganze Ringen der cheiftlichen Welt, alles Bangen und Streiten 
um Breibeit und Zukunft, um geiftige und weltgefchichtliche 
Erlöfung, noch den fpäten Gefchlechtern erzählen kann. Neben 
der fpeeulativen Seite des Inhalts tritt auch aus dieſen Stof- 
fen fo viele mährchenhafte Schönheit heraus, und der Bluͤ⸗ 
thenduft der Sage mildert die herbe Speculation, die hin⸗ 
ter der naiven Erfindung lauert. Nach Kauft und Don Juan 
Mundt, Literatur. so 
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weiß ich Leine Stoffe, deren vollendete Darſtellung und Serauss 
Bildung bie moderne Poeſie fo ſehr zu erfirchen hätte, als Die 
von Mütter Wahn und Ahasver, in welchen fle jetzt ihre höch⸗ 
ſten Leiftungen erreichen könnte. Durd den glädlichen Infinct 
des Genie getrieben, hat Julius Mefen feine beſten Dichter⸗ 
fräfte an dieſe beiden Aufgaben, die in ver Zweiheit des Stoffs 
doch eine weientlich verwandte Bedeutung für dad moberne Le= 
ben haben, gefegt, und er muß und deshalb, abgefehen von ber 
fonft entfalteten Liebenswürbigfeit feiner Mufe, auch als ein 
Dichter verehrungswürbig fein, welcher vie höchſten Aufgaben 
der Poeſie feiner Zeit nicht nur begriffen, ſondern auch fogleich 
Hand daran gelegt hat, ja Durch den Wink der Mufe felbfl 
auf ganz unwillführliche Weite‘ zu ihnen hingeleitet zu fein 
fheint. Denn dad Lin vom Ritter Wahn ift gewiffermaßen 
Mofen’s eigenthümlicher Fund, und er hatte den Vortheil, die⸗ 
fen Stoff, fo zu fagen in noch jungfräulicher Friſche, zu über- 
fommen. Der Nitter Wahr beruht auf denfelben Gegenfägen 
des modernen Lebens, auf demſelben Wiverfreiten ver endlichen 
und unendlichen Dafeinsmächte, wie der Ahasver. Beide Sagen 
find aus den verworrenen Kämpfen ver chriſtlichen Gefinnung 
mit ſich ſelbſt hervorgegangen, fie find Tragödien des Ghriflen- 
thums, die mit einer Flaffenden Wunde der Menfchheit fehlie- 
Ben, welche noch heutzutage in und Allen blutet. Den Ritter 
Wahn, diejen tapfern und unbezwinglichen Mann, dem kein an⸗ 
derer Tapferer, ein Rieſe, Fein Ungethüm und fein wildes Thier 
zu wiberftehen vermögen, treibt ein unruhiges Gelüfte, ſich das 
ewige Leben zu erwerben, das er aber nur in ber-bloßen Ne⸗ 
gatinität, als Nichtfterben, auffaßt, und mithin nur als eine 
unbegränzte DBerlängerung dieſer irdiſchen Enblichkeit fi er⸗ 
fehnt. Doch Tiegt fchon in diefem Streben, ven Tod enplich 
zu überwinden, auch ver höhere Gedanke des unendlichen Lebens 
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unbewußt in dem Ritter angebeutet, Ein Tapfrer ſchaͤmt er 
ſich zu flerben, weil der Tod ein Beflegen iſt, und nun will 
die Sage in ihrer bimmlifchen Einfalt zeigen, wie der wahre 
Muth den Preis des ewigen Leben! erringt. Ritter Wahn 
zieht durch die ganze Welt, um ven Arzt zu finden, ber nom 
Tode heile und das Sterben überwinden lehre. Auf feinen ver⸗ 
geblichen Irrfahrten aber zieht in feinem «Herzen ein boldes 
Bildniß mis ihm, Halb Traum, halb Wirklichkeit, dad ihm ven 
Sinn mit einem, in ewigem Liebeögenuß gegründeten Dafein 
umgaufelt. Es ift die Baubergeftält ver Helena, die ihm un» 
terwegs begegnet iſt. Endlich gelangt ver, Ritter auf feinen 
‚Wanderungen unverfehens in den Himmel, und findet in Jeſus 
Chriſtus den Herrn und Arzt des Lebens und des Todes, in 
deſſen Gemeinjchaft es kein Sterben mehr giebt. Mitter Wahn 
bleibt im Himmel und freut. fich defſen, bis ihn endlich wieder 
ein unbändiged Heimweh nad der Erbe befällt. Er kann «8 
nicht mehr in ver Unfterblichkeit des Himmels aushalten, «8 
treibt ihn Die fchönen, grünen Auen ver Erde noch einmal wie 
per zu fehen. Es wird ihm auch ein Befuch auf ver Erde ver⸗ 
fiattet, doch ift zugleich der Tod Hinter ihm bergefchielt, der ihn 
zu ergreifen droht, ſobald Ritter Wahn von dem ihm zu Dies 
fem Mitt angewiefenen Pferde berunterfteigt. Auf Erben find 
feitbem viele Jahrhunderte verfloffen, und die Metamorphoie der 
Meltgefchichte tritt dem Mitter auf dieſer feiner neuen Fahrt 
über die Erde in allen ihren feltfamen Bildern entgegen. Gier 
hätte der Dichter Gelegenheit gehabt, vie welthiftoriiche Bedeu⸗ 
tung feines - Stoffes zu erfchöpfen. Der chriflliche Sinn der 
Sage erfüllt fi) nur zu bald durch den tragischen Ausgang. 
Ritter Wahn füllt dem Tode anheim, indem ihn die Erfcheis 
nung der Helena, deren Licheöwerben er nicht widerſtehen Tann, 
von dem Himmelsroſſe herunterlockt. Helene tritt bier entſchei⸗ 
30 * 
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dend im der Berentung auf, zu der ſie auf fo vielfältige Weiſe 
in der mobernen Mythenwelt benugt worden. Sie ftellt Der 
tranfcendenten chrififichen Gefinnung gegenüber das Princip ber 
fchönen finnfichen Lebenäbläthe dar, in welchem ſich zugleich 
noch die alten Anrechte des Heidenthums an die menfchliche 
Natur geltend machen. Es iſt die ganze buntprangende Erden⸗ 
ſchönheit ſelbſt, die Fuͤlle jener plaſtiſchen Lebensgegenwart der 
antiken Welt, welche ihre ewig wiederkehrenden Verlockungen 
für den Menſchengeiſt in der Geſtalt ber Helena noch Dad ganze 
chriftliche Leben durchſchreiten laͤßt. Ritter Wahn, obwohl aus 
dem chrifkfichen Himmel kehrend, erliegt dem Weiz, von ber fü- 
Gen Frucht der Vergänglichfeit zu Foften, und wird an Der Lies 
beöbruft ver Helena eine Beute des Todes, den er ſchon in Den 
Armen Chriſti überwunden zu haben glaubte Liegt jo im 
Ritter Wahn ein chriſtlicher und antichriftlicher Sinn zugleich, 
fo zeigt fich derſelbe Dualismus unfered ganzen modernen Les 
bens auch in dem Mythus vom ewigen Juden, obwohl bier 
mit einer größeren Hinneigung zu dem chriftlichen Element, und 
hervorgegangen aus dem feften und mit fi einigen Grunde 
der chriftlichen Gefinnung. Hier ift e8 nicht die alte heidniſche 
Helena, bier ift es die ganze fchredliche Unendlichkeit des Er⸗ 
denlebens und der Weltveränderung, der Ahasver in feiner 
Empörung gegen Chriſtus anheimfällt, indem er zum ewigen 
Leben in demſelben fchlechten Sinne der Emigfelt, in welchem 
Ritter Wahn den Tod bezwingen wollte, verdammt wird. Im 
Ritter Wahn fleht mehr das griechifche Lebendelement gegen⸗ 
über, im Ahasver ift es die jüdiſche Starrheit und das jüdiſche 
Recht, die ſich mit einer mährchenhaften Tapferkeit als unbe⸗ 
zwinglich erweiſen, und, wenn auch gebrochen, doch untwränder- 
lich, durch alle fortlaufenden Geſchicke der Weltgefihichte Hin 
durchgehen. Der Dichter Hätte jedoch ven Bruch des Ahasver 
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mit Chriſtus innerlich noch bebeutfamer motiviren follen. Die 
außerordentliche Conſequenz im Ahasver iſt die tragifche Größe 
ned Judenthums, vor den ſich Mofen in feiner Dichtung fo er⸗ 
griffen zeigt, daß er zulegt Chriftus felbft erſcheinen läßt, um 
den ewigen Juden gemiffermaßen als einen ebenbürtigen 
Kämpfer anzuerkennen: 
„mir gegenliber haft Du Dich geſtelt, 
Wie ein Gedanke wider den Gedanken.“ 

Andere Richtungen und Zuflände, die charakterſchildernd 
für ganze Voͤlkerepochen find, bebürften ebenfalls, in Normal 
geftalten von der Darftellung feftgehalten zu werden, wie zum 
Beifpiel das Weſen von Uebergangsperioden überhaupt, mit 
allen ihren Gegenfäben, die am Inbivivuum wie am Allgemei⸗ 
nen haften, deren Hinftellung einer Dichtung von großen Die 
menflonen und zeitgemäß fperulativer Begründung vorbehalten 
bliebe. Wie im Fauſt Pie metaphyſiſchen Zerwürfniſſe der mo- 
bernen Menfchheit, die ihre andere Seite; in welche fle über- 
fhlagen, im Don Juan haben, fo müßte in einer gleich ela⸗ 
ſtiſchen Geftalt die Dialektit der Zuflände, die Anziehung und 
Abſtoßung des Alten und Neuen, ded Berechtigten und Wer: 
denden, jene Sfepfls, die fich wie eine fliegenne Schiffbrücke 
über dad Meer der Zeiten fchlägt, verförpert und verſtunbild⸗ 
licht werden. Heinrich Stieglig, durch Iyrifche Dichtungen, 
beſonders durch feine phantaftereichen Bilder des Orients ſich 
zuerft auözeichnend, Hat in einen Drama, dad unter dem Titel: 


„Dionyſosfeſt. Lyriſche Tragöpie” erfchienen, viele Foee _ 


auözuführen und eine Dichtung der Uebergangdepoche zu liefern 
geftrebt.- Zwei Träger, grundverfchiedener Lebenselemente ftreiten 
darin um den Preis der Geſchichte, um die Anerkennung der 
fiegenden Exiſtenz, aber fle haben beide nicht ideell Gemeinſa⸗ 
med genug, um das ganze Weſen einer biftorifchen Uebergangs⸗ 
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zeit, in der fih Eines aus dem Andern in gleichartigen Mer 
knüpfungen entwidelt, zu erfchöpfen.. Dionyſos if ein Gott, 
ihn bat Zeus felber erzeugt, er bringt eine neue Religion ber 
Milde, der Freude, des Friedens; wer vermöchte ihm zu wider 
fiehen? Lykurgos iſt ein Menſch, König ver Eoonen, ex fängt 
den alten Dienft der Sonne an, der er auch Menjchenopfer var: 
bringt, und Iebt und flirbt für fein angeflammtes Hecht, feinen 
angeftanmten Glauben, der ibm heiliger al6 der neue, nur wie 
ein Betrüger und Verführer ihm erfcheinende Gott; wer Tönnte 
es ihm verbenfen? Lykurgos und Dionyſos find dynamiſch von 
einander getrennt; fie können ſich nicht aus einander entwideln. 
Der Diongfogbienft kann nie aus dem Blauben und ver Be 
schhtigung des Lykurgos wie ein Monient höherer Entfaltung 
hervorgehen. Dionyſos erfcheint mithin bier als ein Ufurpater, 
obwohl als ein Göttlicher und für Goͤttliches. Als erfler und 
bauptfächlichfter Einprud aber muß fi der erweilen, daß ver 
Sieg gefeiert werben foll, welchen das göttliche Recht über pas 
menfchliche - vavonträgt. Died iſt die Hauptſchwingung aller 
Mebergangdzeiten, und die Stiegligifihe Dichtung bat in meh» 
reren Bartieen Bedeutendes zu ihrer Veranſchaulichung geleiftet. 
Bei dieſem Dichter ift dad muſikaliſche Element feiner Poeſie 
ſehr beachtenswerth. Eine kraͤftige und edle Gefinnung hat fid 
auch in feinen „Liedern ber Zeit” ergoflen. Etwas Verwandtes 
in der Gemüthsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bebeus 
tende poetifche Natur, die aber durch zu frühen Tod gehindert 
wurde, ſich die, höchſte Ausbildung und Vollendung zu geben. 
Der wilde Ueberſchwang feines Geiſtes machte ſich zuerſt in 
höchſt formlofen, aber von originellem Streben zeugenden Dich: 
tungen Luft, die alle Schladen und Schärfen der modernen 
Skepfis in fi trugen. Sein Aufenthalt in Italien wurde zu 
einer glüdliden Wendung auch für fein ſchaffendes Dichterta⸗ 
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Ient, und vie Reihe der dort von Ihm begonnenen und theil- 
weije ausgeführten Iyrifchen, dramatiſchen und novelliſtiſchen 
Ditungen zeigt ihn in einer merfwürbigen Läuterung und Er⸗ 
bökung begriffen. Beſonders find feine Schilderungen italienis 
feher Sitte, Natur und Bolfsthümlichkeit, die er in feinem Ta⸗ 
ſchenbuch aus Griechenland und Italien gegeben, meifterhaft zu 
nennen. Mitten in diefem bedeutenden Umwandlungaproceß 
aber, der mit ihm und feinem Talent vorgegangen, unterbrach 
ihn der Tod. Seine Werke erfchtenen von kundiger Hand ge- 
orbnet und gefammelt. (Hamburg, bei Heubel). 

„ Ein tiefes, beichauliched Gefühl tritt und in Leopold 
Schefer migegen, ven die fill finnende Gontemplation eines 
reichen Herzens, dad durch innere und äußere Erfahrungen viel⸗ 
fältig gereift und gebilbet worben, zum Dichter gemacht hat. 
In feinem „Laienbrehier,“ das unter allen feinen Werten pie 
- meifte Anerkennung gefunden, bat er die Summe, feiner dichte⸗ 
rifehen Lebenserfahrungen in einer Meihe von didaktiſchen Ge⸗ 
dichten zufammengeftellt. Hier ift vie Ausdrucksweiſe als Spruch, 
ale Gnome vorherrſchend, und dieſe gnomifche Art der Dichtung 
ſcheint dem Naturell Scheferd ganz beſonders zuzufagen, eb⸗ 
wohl er von der Kunft des Angelus Gifeflus, in zwei Zeilen 
die beiden Pole eined großen Weltgedankens entſcheidend, und 
mit der Schnelle eined Blitzes zufammenzufafien, nichts beſitzt. 
Statt diefer epigrammatifchen Kürze iſt Schefer ‚vielmehr in eine 
liebenswürdige Redſeligkeit ausgegangen, und führt und befen- 
ders gern auf die Heinen Liehlingsplägchen feines Sinnens und 
Philoſophirens hin, an denen wir und auch, unter grünen Laub⸗ 
gängen, duftigen Frühlingsbüſchen, Lerchenfchlag, und dem gut⸗ 
muͤthig vergnügten Geſicht eines Kleinfläbterd, das und von un⸗ 
gefähr an ver Straße begegnet, feine anmuthige Gefellichaft kei⸗ 
nen Augenblick verdrießen laſſen. Indem jedoch der Dichter nur 
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pie gewonnenen und berubigten Ergebniffe feiner innern Lchens- 
Tämpfe, nichts aber mehr von und aus biefen Kämpfen ſelbſt 
darſtellt fo haͤngt damit auch der Mangel an beweglicher Dia- 
lektik des Gedankens von ſelbſt zujammen. Es wurben nur 
lauter poſitive Saͤtze ausgeſprochen, eine praͤſtabilirte Harmonie 
ſchwebt über der ganzen Lebensanſicht des Dichters, die Tugend 
herrſcht in Frieden über ver verklärten Erbe, ein frommer Pu- 
rismus und Sauberfeitögeift hat ſich hell und leuchtend über die 
Formen und Geſtalten des Lebens gebreitet, und alle Negativen 
des Dafeind werden als überwunden zurüdgeftelit ober unbe: 
rührt gelafien, wenn man auch nicht immer einficht, wie fie 
überwunden werden Eonnten. inter Scheferd reinem poetifchen 
Himmel nimmt fidy ein Tugendidealismus herrlich genug aus, 
obwohl er unter dem Dunſtkreis des wirklichen Leben! ald un⸗ 
mächfig ſich erweifl. Doch würde, glauben wir, auch bie poe⸗ 
tifhe Wirkung viefer Gedichte gewonnen haben, hätte Schefer 
darin zugleich in bie andere Seite des Lebens mehr hinüberge⸗ 
griffen, vie Conflicte und Pie Unruhe gezeigt, aus denen er feine 
Ruhe gewonnen, einige Dämonen und Ungeheuer in dies fort- 
währende Blütbengewimmel losgelaſſen, einige Eräftigende Don⸗ 
nerfchläge zur Variation in dies ununterbrochene Nachtigallen- 
fingen hineingeſendet, mit einem Wort, Hätte er auch die Schlange 
in dem Paradiefe gezeigt. Die ganze Weltanficht dieſes Dich⸗ 
ters iſt aber auf einen poetifchen Optimiſsmus gebaut, der 
ihm alle Erfcheinungen mit einem ewigen Sonnenglanz über- 
kleidet, die Eontrafle mildert und die Gegenfäße von vorm her⸗ 
ein verſchmilzt. Diefer Optimismus führt zu einer folchen Hei⸗ 
ligſprechung der Erde, wie fie in dem „Laienbrevier“ gewiſſer⸗ 
maßen zum Moralprincip, zum Sittengefeß erhoben worben if. 
Die kindliche Bläubigkeit des Dichter, ver das Tiefſte zu er⸗ 
ſchauen nergönnt iſt, Hat in ihrem abgegränzten Stillleben das 
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ihr gemäße Gluͤck gefunden, nichts ifk unbedeutend und beziehungs⸗ 
108 für ſte, an das Kleinfte, das in ihrem Kreife ſich ereignet, 
weiß fie das Höchfte zu Inüpfen, und an jedem Roſenſtrauch 
am Wege verrichtet fe ihre Andacht, mit jedem Vogel fteht fie 
in Sympathie. Aus dieſem gegenfeitigen Natur⸗ und Gemuͤths⸗ 
leben quellen vie eigenthümlichften poetifchen Betrachtungen und 
Darftellungen Scheferd hervor, und hierin bewährt er auch feine 
innige Wahlverwandtfchaft mit Jean Paul, mit dem er bie Sym⸗ 
pathieen in der Anfchauung, wenn auch nicht alle Mittel ver 
Darftellung gleich mächtig theilt. Dies tritt uns vornehmlich 
in feinen Novellen entgegen, die oft merkwürdige Lebensbil⸗ 
der in originellfier Behandlung vorüberführen. Beſonders aber 
ift es der phantaflifche Humor, in dem Schefer eine große 
Stärke befitt, ver ihm Häufig der wahren Wirklichkeit in feinen 
Darftellungen entfrembet, aber dafür im Gebiet der Iräume um 
fo glänzender und farbenreicher erfcheinen laͤßt. Mangel an 
prallee Wirklichkeit und feſtem Fleiſch der Darftellung Tann 
man dagegen Willibaln Aleris in feinen Romanen und 
Novellen nicht vorwerfen. Diefer Autor, mit feiner an Walter 
Seott groß gewordenen Mufe, Hat faft immer die tüchtige Staf- 
fage eines praktiſchen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer 
fichern, meifterhaften Technik das Figurentheater bunter und 
intereffanter Verhältniffe auffchlägt. In Behandlung ver Loca⸗ 
Ittäten ift Alexis faft Immer ausgezeichnet und werthvoll, auch 
gelingen ihm Sittenfchilperungen und inbivinuelle Charakterma⸗ 
Iereien, in denen er oft- piuchologifche Tiefe entiwidelt. Man 
Hat ihn den preußifchen Walter Scott genannt, und mit Recht, 
da feine Darflellungen aus ver brandenburgiſch⸗preußiſchen Ge⸗ 
fohichte, namentlich fein „Babanis” und ver „Roland von Ber- 
lin” in dieſem Genre Meifterwerke genannt werben Tönnen. 
Weniger pafien ironifche und zeitfatyrifche Motive für ihn, wes⸗ 
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halb fein Roman das Haus Düferweg,” bei zielen geiſtvollen 
und glänzend ausgeführten Eingelpartieen, nur eine verfehlte 
Wirkung haben konnte. Im hiſtoriſchen Roman Hat auch 
Eduard Duller einige ausgezeidmete Darfellungen geliefert 
und darin eine ebenſo kenntnißreiche als poetifche Anfchauung 
ver Befchichte an den Tag gelegt. Duller bat viel Phantaſie, 
einen edeln Iyrifchen Schwung, und tüdhtige Gefinunung. In 
Genrebilvern hat Auguft Lewald Treffliche® geleiflet, und 
neuerbings iM feinem „Theaterroman” die Wirklichkeit der dent» 
ſchen Bühnenzuflände charakteriſtiſch genug aufgezeichnet. — 
Ban hat an ber neueren deutfchen Literatur daB übertwie- 
gend vemokratifche Element hervorgehoben und biefer Um⸗ 
Rand, fei er begründet oder unbegründet, ift großentbeils bie 
Urfache, weshalb umfere Literatur mehr als jemals tfolirt und 
ohne Begünfligung daſteht, in einem Lande, in dem gleichwohl 
vie beften Lebensfräfte einzig und allein in vie Literatur binein- 
gedrängt werden, ohne andere Auswege der Thatkraft. Gin 
graufamer Zug unferer Zeit, daß fie am eifrigften biejenige 
Bluͤthe heraustreibt, welche am ficherften bei ihr dem Tode ver⸗ 
fällt. Die Zeit flößt unſere ganze Entwidelung in bie Literas 
tur hinein, una die Literatur geräth eben dadurch, weil fie ver 
Iräger einer univerfellen Entiwidelung wird, in den ihr lebens⸗ 
gefährlichen Berbacht, ven man endlich unter einem höhern Ges 
fihtöpunft auflöfen follte, um dem Streben des Geiſtes Die Un⸗ 
befangenheit wieder zu fchenken. In Frankreich ſehen wir jegt 
biefelbe Vieberfülle von Literatur wie in Deutſchland, aber unter 
fHlimmern Symptomen. Die franzöftfche Nationalfraft, vie 
fih in ven politifchen Spiegelfechtereien ver letzten Jahre zu 
ſehr abgeſchwaͤcht und enifittlicht hat, ſetzt fich in Literarifche 
Schoͤngeiſterei um, die man jegt in allen Formen unb auf allen 
Gebieten wuchern flieht. Die heutige franzöftfche Literatur gleicht. 
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der polnifchen Suppe, bie im gewaltigen Kochtopf beſtaͤndig auf 
dem Feuer brodelt und in welche alle Lieberbleibfel des Haus⸗ 
Halts, alle abgefallenen Brobrinden des Tages, alle Reigen, 
Schwarten und Strünfe der ganzen Wirthichaft hineingethan 
werden, um baraud den univerfellen Brei zufammenzurühren. 
Sp nimmt die franzöftiche Literatur jebt alle Augenblide einen 
andern Charakter an, je nachdem gerade, durch eine zufällige 
Mifchung, ein beſonderes Ingrebienz das vorſchmeckende iſt, und 
gegenwärtig fcheint dort fogar eine religiöfe Schöngeifterel, eine 
Higotte und Katholifche Belletriftil zum Modeton der Tagespro⸗ 
ducte zu werden. Die beutfche Literatur leivet an berfelben 
Ueberbrängtheit der Lebenäftoffe, indem auch bei und alle Rich⸗ 
“ tungen des Dafeind fogleih zur Literatur werben, und ver ber 
Hand auch ald Literatur verbraudt werben, die Lebenäkraft, 
welche ihnen inwohnt, in dieſer Form an den Tag legend und 
anwendend. Diefer parlamentarifche Charakter bat unfere Lite 
ratur in Mißgunſt gebracht und bei manchen Regierungen wurbe 
daher ſeitdem häufig Literatur gleichbedeutend mit Demagogie 
erachtet. 

Unter dieſen Umſtänden haben gewiſſe literariſche arſchei— 
nungen bei uns, welche ſich von vorn herein in einer mehr pri⸗ 
vilegirten Sphäre der Geſellſchaft anſäſſtig zu machen fuchen, 
das Intereſſe der Abſonderlichkeit für ſich. Entweder iſt es ein 
irregeleitetes und mit ſich ſelbſt uͤberworfenes Talent, wie in 
ven Romanen des Herrn von Sternberg, oder es iſt gerade⸗ 
zu der ariſtokratiſche Geſellſchaftsgeiſt ſelbſt, wie in den intereſ⸗ 
ſanten Producten der Verfaſſerin von Godwie⸗Caſtle. St. Roche 
u. f. w., was ber Literatur gewiſſermaßen ihren adeligen Cha⸗ 
racter wiederzugeben trachtet, durch ein Schaffen, das ſich in 
einem Kreiſe vornehmer Intereſſen abgrenzt und in der cheva⸗ 
leresken Haltung, die es ſich giebt, fein Princip des Schoͤnen 
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und Wahren entwidect. Die Romane ver Frau Baalzom 
haben vie vornehme Sphäre, aus ver fie erzeugt und für die 
fie berechnet find, am ungetrübteflen und reinften für ſich, 
und das Feſſelnde, das dieſe Darftellungen auf Die Lefewelt 
ausgeübt haben, muß ihnen fchon an ſich als ein Vorzug zu⸗ 
- erfannt werben, aber es fehlt ibnen im Grunde dad höhere pro 
ductive Talent, um dieſe Lebensphäre fo zu befruchten, daß es 
zu etwas Erbeblichem dabei kommt. 

Fat am häufigften unter allen neueren Schriftftellern be⸗ 
gegnet man in der Tageökiteratur dem vielfchreibenden A. von 
Sternberg, und. meiftentheild mit jenen hübfch abgerundeten 
und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in denen das Weſen 
und Treiben Keiner Höfe und überhaupt ein gewiſſes ariftofra- 
tifches Kleinleben fo meiſterlich fpielt, ein Thema, das fich frei⸗ 
lich durch die allzuhäufige Benugung immer mehr bei ihm ab⸗ 
geplattet und verbünnt hat. Sind ed aber nicht Prinzen und 
Prinzeffinnen, viplomatifche Grafen, Intriguants aus der guten 
alten Zeit, Miniflrföhne und Maitreffentöchter, varunter ein 
höher ftrebender Jüngling, ver einige Bänbe Iang fo thut, als 
wenn er Geift hätte, und auf dem letzten Druckbogen ſich eben- 
falls zu dem nichtönugigfien Ceremoniell befehrt — iſt e8 nicht 
ſolches Bolt, fo find e8 auch Feen, Schäferimen, ja ſelbſt 
Papagayen, aus denen U. von Sternberg ganze Gefchichten 
macht, die, den Feudaladel an Alter noch übertreffende, Mähr- 
henwelt eben fo ariftofratifch ausbeutenn. Wie fehnt man fidh 
doch, diefer anſpruchsvollen und aufgefpreizten Mifere gegenüber, 
nach den Rittern, Gelftern und Undinen Fouqué's zurüd, denen 
bei aller ihrer Manierirtheit doch fo viel poetifche Begeifterung, 
fo viel großes Gemüth und edle Schwärmerei zum Grunde lag! 
Fouqués chenaleresfe Poeſie iſt zuletzt verlacht morben, aber 
ee war und ifk dennoch ein wahrer Dichter, ver Herz und Geil 
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erquidkte, während und aus A. non Gternberg’8 tenvenziöfen 
Marionetten am Ende nichts als eine naßkalte Oede des Ges 
müths entgegengähnt! 

Sternberg ift der wahre Rococo⸗Schriftſteller unferer Zeit, 
welcher nämlich das Mococo als Modeſache betreibt und daher 
felbft aus neumodiſchem Stoff altertbümliche Formen ſich zu- 
fehnigt. Wenn die Verfaflerin von Godwie-Gaflle in ihren Ro⸗ 
manen eine neue Draperie bed alten Regime giebt, fo findet 
man dagegen in den von Sternberg’jchen Büchern Häufig eine 
altmodifche Draperie des neuen Zeitgeiftes, der ihm keineswegs 
gänzlich fremd geblieben. Dies ift der ausgeflügelte und raffl= 
nirte Charakter der Sternberg'ſchen Romane, denen man eigent« 
lich eine Schwärmerei für das, was ihre Nichtnng ift, nicht 
oorwerfen Fann, denn zur Schwärmerei gehört Glauben, und 
zum Glauben gehört Kraft, aber viefen Fünftlich zufammenge- 
fchrobenen Produkten ſieht man ed an ihrer Eraftlofen Miene 
an, daß fle an ihr eigenes Princip Feinen Glauben haben. So 
gefchieht es dieſem Schriftfieller, vaß er in Diejenigen Richtun⸗ 
gen, denen er durch feine Romane gegenüber treten will, häufig 
ſelbſt verfällt, und daß er in denjenigen Ideen ver Zeit, vie er 
anzugreifen trachtet, felbft, wider Willen und Bemußtfein, ſich 
befangen zeigt, mithin fich ſelber unaufhoͤrlich ironifirt. In 
diefer Art erweift er ſich auch als ein Gegner der jüngften 
deutſchen Literatur, die er gern perfifliven möchte, und doch iſt 
er in gewiſſer Beziehung wieder von verfelben abhängig, indem 
er, mitten in ver Welt feiner Eleinftäntifchen Hofzirkel, plöglich 
Schreibart und Pointen der fogenannten jungen Literatur imitirt. 

Iſt fomit das urfprünglich fchöne und Bebeutende Talent 
A. v. Sternberg's keineswegs zu der ihm gemäßen Entfaltung 

- gelangt, fo fehen wir dagegen in einer ariftofratifchen Dichterin, 
Oräfin Ida Hahn= Hahn, eine gewiffe Harmonische Bollen- 
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‘ bung biefer Richtung ſich herausbilden, und mit den ſocialen 
een ver Zeit ſich eigentbümlich verſchmelzen. Die vornehme 
Dichtung zeigt ſich Hier von Ihrer liebenswürdigſten Geite, und 
obwohl ihrer ſelbſt ſich bewußt und auf manche kleine Befon- 
derheiten verſeſſen, erſcheint fie doch auch wieder unbefangen und 
natürlich, und löſt am Ende das exclufive Element wohlthuend 
in dem höheren poetifchen auf. Die Bücher diefer Schriftfiel- 
Ierin find faſt -ämmtlih Schilderungen aus der Geſellſchaft; 
und reihen fich als folche, oft in einem Ioder verbumbenen Fa⸗ 
ben, zw Romanen und Novellen aneinander. Die Feinheit und 
Eigenthümlichkrit der Beobachtung, durch welche ſich dieſe Dar- 
ftellungen auszeichnen, hängt fly zwar oft au) an bad Unwe⸗ 
fentliche fe, mit dem Beflreben, etwas Wefentliched daraus zu 
machen und darin zu erbliden, aber fle erlaufcht auch ebenfo 
fehr die bezeichnenpiten Züge der Individualität und ftellt die⸗ 
felben in den finnigften Malereien hin. Das Thema ber focia- 
Im Verwickelungen ift die fchwächfte Seite diefer Dichterin, und 
fie befigt Hier nicht die Erfindungdfraft, Menfchenfenntnig und 
den erhabenen Gerechtigkeitöfinn, welchen wir bei George Sand 
anerkennen mußten. Vielmehr müflen ihre Gebilde darin aller 
fubjectiven Willkür und Laune gehorchen, und fle fucht oft als 
ſchön und intereffant darzuftelfen, was offenbar nur eine mora⸗ 
liſche Schwäche ift, wie ihr Died in ihrem neueflen Roman 
„Ulrich“ begegnet if. Ihr Hauptvorzug aber iſt, daß fie eine 
wirkliche Dichterin ift, und je mehr ihre Produktionen dieſem 
rein poetifchen Charakter entgegenftreben, deſto unbeftrittenere 
Anerkennung werden fle verdienen. Zeigt fi in ven Romanen 
ber Gräfin Hahn die ariftofratifche Lebensbetrachtung vorherr⸗ 
ſchend, fo macht ſich Dagegen in ven Darftellungen einer andern 
Dichterin, &. Mühlbach, oft das liberale Element der neueren 
Poefte geltend. In ihren Romanen wird zugleich für die fo- 
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eialen Gonfliete der Zeit eine Berfähnung erſtrebt, vie fich auf 
der feflen Grundlage des in feiner Sittlichkeit freien Gemüths 
aufführen will. Die Doefle der pofitiven Lebensformen ſucht 
ſich Hier im modernen Roman zu geftalten, und wie ſcharf auf 
der einen Seite auch die Gegenfäge und Zerflüftungen ber heu⸗ 
tigen geſellſchaftlichen Zuſtaͤnde zerglieert werben, fo foll doch 
Daraus nur bad wahre Ideal ver höchſten Freiheit und Sitt⸗ 
lichkeit felbft herbortreten, an das fich ein bon ebelfter Menfch- 
heitsliebe erfülltes Gerz jeftgehangen. Die weibliche Literatur 
hat überhaupt im Deutfchland in der letzten Zeit einen bebeu- 
tenden Aufſchwung genommen, und die Darftellungen von F. 
v. W. (Margarethe Wolff), Amalie Winter, Philippine 
M. g. ©. (finnreiche Lebensbilder im Freihafen, Piloten und 
ver Zeitung für die elegante Welt), Ina Fri, u. X. zeigen 
eine eigenthümliche Erhebung des Talents, wie man fle früher 
bei den dichtenden und fchreibenden Srauen nicht gefannt. — 
War oben von dem, ariftofratifchen Element in der mo⸗ 
dernen Poeſte die Mebe, fo müflen wir bier noch eined ſehr bes 
gabten Schriftftellers gedenken, der, namentlich in Novellen, al⸗ 
len Lebendaufwand der Faſhion und die ariftofrntifche Tournüre 
ebenfo naturgetreu abgezeichnet hat, als er fle zugleich, wo es 
fein muß, auf das Beinfte perfiflirt und in ihrer Nichtigkeit hin⸗ 
geftellt Bat. Dies iſt Friedrich von Heyden, ein ächtes Dich⸗ 
tergemüth, mit einer vollen und feften Anſicht des Lebens, das 
er in feinen Ieifeften innerlichen Schwingungen wie in aller bun⸗ 
ten Beweglichkeit nah Außen hin gleich Eräftig und gewandt 
zu ergreifen weiß. Beſonders ift er Meifter in ber Darftellung 
verwickelter Geſellſchaftsverhältnifſe, denen ihn doch fein inner- 
ſter Sinn, der ihn auf eine geheimmißreiche Fülle des Gemüths⸗ 
‚und Naturlebend anweift, gerape am lichften entzieht, aber wie 
ihm eine reiche Welterfahrung zu Gebote ſteht, fo ruft er aus 
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biefer vorzugsweiſe gern und mit befonbers glücklichem Takt 
somplicirte, durch höhere Intriguenfpiele bewegte und verknüpfte 
Berhältniffe der Wirklichkeit hervor, und bringt fle mit unge 
meiner Beweglichkeit und glänzender Ironie zur Darftellung. 
Der weltmännifche Takt, die wahre Kunf zu Ieben, ift in Hey⸗ 
den's Darftellungen eben fo- fehr zu bewundern, ald die zarte- 
fien Gemüthönüancen, ein anmuthiges Stillleben der Gefühle, 
und alle die Fleinen Züge eines liebenswürbigen Naturells, bie 
fih in ver Farbenmiſchung unbewußt verrathen, an feine Didi 
tungen fefleln. Wir Haben es hier mit einem eigenthümlichen 
Geiſt zu thun, der, dem literarifchen Marktgewühl fremd, noch 
um der reinen Luft des Schaffens willen dem Schaffen hinge⸗ 
geben, fich in einer gewiffermaßen jungfräulichen Welt ver Dich⸗ 
tung ergeht, und darin flet8 urfprüngliche Gebilde voll unver: 
dorbener Lebenäfraft und mit wahrhaft poetifcher Liebenswür⸗ 
digfeit hervorzaubert. Die Schöpferkraft dieſes Dichters Hat ſich 
ſchon fehr mannigfady und feit einer Neihe von Jahren unun- 
terbrochen bethätigt. Als Epiker hat er beſonders in feinem 
Meginald eine beveutende romantiſche Dichtung geliefert. Uns 
ter feinen größern Romanen zeichnen ſich die Intriguanten, 
ein geiſtvolles Charaktergemaͤlde des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
Anrch ſehr lebhafte und glaͤnzende Schilderungen aus. Von 
— feinen Novellen wollen wir bier nur die Bewerbungen als 
harakteriftiich für feine Auffaffung der Zeitverhältniffe hervor⸗ 
heben. In den beiden Breiern, welche zum Theil eine für ihre 
ganze Specied fo entfcheidende Abfertigung erfahren, erhält zu⸗ 
gleich die excluſive Gefellichaftöfphäre in allen ihren Bodenloſig⸗ 
feiten und Ausgefuchtheiten eine fanglante Charakteriſtik. Die 
in der Mitte des Gemaͤldes fichende weibliche Geftalt, die Ba⸗ 
sonin, ift aber eine herrliche und bedeutungsvolle Erfindung. 
Die innere und Äußere Ueberlegenheit ihrer Natur, die auf ber 
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hoͤchſten und evelften Grundlage beruht, Bringt die wohlthuendſte 
Löfung für fo manches Bedenkliche in den neueften forialen 
Emaneipationdfragen. Die emancipirte Frau erfcheint darin in 
volffommener Uebereinſtimmung mit aller Schönheit und fittlis 
chen Begrängung der weiblichen Natur. In diefer Novelle, hat 
Heiden gemiffermaßen ein Gegenfläd zu feinem Lufifpiel: „pie 
Modernen” geliefert, worin zum Theil, diefelbe fociale Zeit⸗ 
frage von der Seite ihrer Verzerrung Tuflig und witzig genug 
“ wiebergefpiegelt wurde. Als vramatifcher Dichter verdient Frie⸗ 
prich von Heyden noch eine beſondere Beurtheilung, die wir 
ihm an einem andern Ort zugedacht haben. Diefe durch Dia= 
log, Sfindung und wahrhaft dramatiſche Behandlung ausge⸗ 
‚zeichneten Stüde, deren das Berliner Hoftheater ſchon mehrere 
zur Darftelung gebracht hat, werben jegt geſammelt erfcheinen 
. und dadurch ©elegenheit zu ihrer weiteren Kenntnißnahme ge= 
ben. Die meiften verfelben bewegen ſich auf dem Schauplak 
moderner Gegenwart und moderner Gegenfäge, tin deren Be= 
handlung fih ein freies, alle Nünncen fcharf durchdrinugendes 
Talent an ven Tag legt. — 

In der Kunftnovelle, namentli in der muſikaliſchen, Hat 
Auguft Kahlert Treffliches geleiftet. Diefer fehr ehrenhaft 
thätige Schriftfteller, ver beſonders als muflkalifcher Kritifer ge⸗ 
wirft,hat, ſucht Sich eine unabhängige Stellung zwifchen den 
philofophifchen und Afthetifchen Parteien zu bewahren. Seine 
„Aeſthetik,“ mit deren Herausgabe er beichäftigt iſt, wird fidh 
jedoch mehr den ſchelling'ſchen Prinzipien zuneigen ald den he= 
gelfchen, mit welchen letzteren er ſich wenig befreundet ‚gezeigt. 
Eine vorzugsweis hegel'ſche Stellung in der Kritik pflegt man 
dem geiftoollen Alerander Jung zuguerkennen, und berfelbe 
bat auch in feinem neueften Werk „Borlefungen über bie mo= 
derne Riteratur der Deutfchen,” in welchen er bie Literatur der - 
Mundt, Literatur. ‘ 31 
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Gegenwart vorzugsweiſe nach ihrem Berbältniß zur hegel'ſchen 
Philoſophie beurtheilt, dieſe Meinung zum Theil betätigt. Aber 
man muß ihn zugleich unabhängig und frei von den Gonfes 
quenzen dieſes Syſtems nennen, dem er fich mit aller Freiheit 
feiner fehönen und tüchtigen Inbivivualität Hingegeben. Jung 
ift einer der unbefangenflen und verflänpnißpolifien Beobachter 
der Zeit und ihrer Fiterarifchen, religidfen und gefellfchaftlichen 
Grfcheinungen, und je mehr er zu einer beftimmten Form feiner 
Wirkſamkeit gelangt, deſto erfreulichere Einflüffe werben im 
Banzen von ihm ausgehen. Im Einzelnen kann er fich oft 
ſehr vergreifen, aber ber Geiſt feines Wirken überhaupt ift ein 
ächter und erfprießlicher. Unſere Zeit ift aber nicht arm an 
ſolchen Talenten, die, wiffenfchaftli und poetifch zugleich gear⸗ 
tet, der Fortentwickelung der Literatur ſehr nüglich find, ſobald 
fle eine ihnen gemäße ſichere Richtung erlangt haben. Ber: 
thold Auerbach (durch feine Ucherfegung bed Spinoza und 
vortreffliche Romane „Dichter und Kaufmann“ u. a. befannt), 
Friedrich Saß (treffende Zeitgevichte, Kritiken, Reiſeſchilderun⸗ 
gen,) Adolf Stahr (vervienftuolle Forſchungen über Arifto- 
tele8, Kritiken, und neuerbings feinfinnige Novellen), Levin 
Schücking, L. Diefenbach, Julius Henning, und meh» 
rere andere wären bier zu nennen, deren literariſche Phy⸗ 
fiognomie noch die Folgezeit erfenntlicher herausarbeiten wird. 
Auch die verbienftlichen wiffenfchaftlichen Arbeiten von Guh⸗ 
rauer, der für die Kenntniß von Leibnitz eine neue Bahn ges 
drohen wie auch über Leifing Treffended und Belehrendes ges 
fchrieben, und noch manche andere begabte Schriftfteller viefer 
Art, dürfen in einer ſpeciellen literarhiſtoriſchen Darſtellung der 
Gegenwart nicht übergangen werben. — 

Die Poeſie unferer Zeit Hat ein merkfmürbiges Befireben 
entfaltet, eine Poeſie der Wirklichkeit zu werben, und flatt in 
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mäßigen, von der Welt abgeſchiedenen Träumen ſich zu ergehen, 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu ver fle umgebenden Gegenwart 
anzunehmen. Wie tief dies Streben im Geiſt ver heutigen 
Menfchheitsepoche überhaupt wurzelt, zeigt ſich auch darin, daß 
Die deutſche Lyrik, weldhe ſich fonfl am meiften in traͤumeriſche 
Praturempfindung und in fubjertives Stillleben eingefponnen, 
in neuefter Zeit am beftigften dieſen Drang bekundet bat, ſich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuſtaͤnde und 
Reibungen zu machen. Was nun bie Lyrik als folge anbe⸗ 
trifft, fo kann wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts mehr 
entgegen fein, ald vie, ſich zu einem pridelnnen Element in ver 
Zeitbewegung zu machen, und dieſe fogenannte Zeitlyrik ober 
Oppoſttionspoeſie, wie überreichliche Gunft man auch ihren, zum 
Theil unpoetifchen Ergießungen gefchentt, und wie fehr fle auch 
anberntheils die ihr gezollte Anerkennung verdienen mag, wird 
Doch, fo lange fie noch mehr Zeitungspoefle als Volkspoefie bleibt, 
nur für eine untergeorpnete Gattung erklärt werben müſſen. 
Ihre wahrhafte Aufgabe ift, ſich aus ver bloßen Oppofitions- 
poefle zur wahren Volkspoeſie zu erheben. Das Volkslied hat 
Died Vorrecht der Poefle, fih an Alles heranzumachen, und «3 
durch die einfachfte und naivſte Betrachtung zugleich auf das. 
Scärffte zu zerfeßen, immer flegreich verwaltet. Alle Volks⸗ 
poeſte trägt fchon einen Keim non Oppofition in fich, denn bes 
Volkes Stimme ifteben darum Gottes Stimme, meil vor ber 
gefunden und durchdringenden Anfchauung des Volkes, in ver 
das Recht und die Breihelt ſchon wie ein Naturinflinet leben, 
feine Schlechtigkeit beſtehen kann. Das beutfche Volkslied des 
Mittelalters hat in Scherz und Schimpf fo manchen nationalen 
Widerſtand ausgefochten, und ein ächter Kern unferer Nationa- 
litaͤt iſt darin herrlich zu Tage gekommen. Wenn aber vie 
Volkspoeſte, in ihrer natürlichen Breihelt und in des Volkes 
31* 
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nie zu berückendem Wahrheiteinſtinct, leicht zur Aippofltions- 
poeſie geworben, fe follte umgekehrt auch alle Opyofitionäpnefle, 
durch welche Unmatur der Zeiten fie auch erweckt und zu Tünfl- 
lichen Formen getrieben werben mag, zur Volkspoefie zurüds 
kehren und zu Dolfäpoefle werden. Der Volksgeiſt, wie er in 
fi) gewaltig und unerfchütterlich if, iſt auch wieder vie fröß- 
liche und kindliche Gemüthäherrlichkeit felber, und was in feis 
nem Sinne angegriffen und zerflört wirb, wird auch in feinem 
Sinne, zu wahrer Erhebung des Nationallebens, wieder aufer- 
baut. werben. Denn das Volk, göttlich mild und ewig ſchaffend 
mie es ifl, verwuͤſtet nichts, was ed nicht auch die Kraft hätte, 
befier und edler wiederherzuſtellen. Was dad Volt an feinen 
Thrannen verwüftet, wird es immer aus ſich zu erſetzen vermö⸗ 
gen. Nicht ſo die Tyrannen, denen nicht Kraft und Macht von 
Gott gegeben iſt, das aus ſich zu erſetzen, was ſie oft am Volke 
verwäflen. Dagegen wird nur dasjenige Schlechte wahrhaft 
verwüfltet, welches aud dem Volke heraus vermüflet wird. 

In den politifchen Liedern Hoffmann’d von Fallers⸗ 
leben, die fich nedifch und bedenklich zugleih Unpolitifche 
Lieder genannt haben, iſt es zwar der politiichen Oppofition 
gewwiffermaßen "gelungen, jenen Volkston anzufchlagen, ber eine 
fo hinreißende Gewalt auf das Gemüth ausübt. Wenn aber 
jenes ſatyriſche Behagen des Volksliedes, das ſich harmoniſch 
in feinen Gegenſätzen ſchaukelt, Hier nicht aufkommen konnte, 
wenn das Scharfe und Schneidende mächtiger geworben iſt als 
das Naive und Poetifihe, fo Liegt dieſe innere Störniß nicht an 
dem trefflich ausgerüfteten Dichter. Diefer hat dad ganze Nas 
turell Dazu, ein deutſcher Volksdichter im höchften und beften 
Sinne zu fein. Aber die Oppofition bat fich hier mehr in das 
Lied hineingeflüchtet, als daß fie Ruhe gehabt hätte, aus dem⸗ 
ſelben naturgemäß herauszuwachſen. Die in ihren offenen Aus⸗ 
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wegen verftopfte Oppoſition, mit Haft und Drang ſich auf das 
Lied ftürzenn, hat das Lieb meiftentheil® erdrückt, und und da- 
für nur eine brennende Pointe in der Hand gelafien. Wo 
ſollte auch das volfsthümliche Behagen herkommen, in einer 
Zeit, wo der Volksgeiſt ſelbſt einer Fünftlichen Wiedererweckung 
zu bebürfen fcheint, und wo man den Umweg durch bie Re⸗ 
flerion zu machen bat, um zum Volke zu gelangen! So friſch 
und aus flarfer Bruft auch Alles in Hoffmann von Fallersle⸗ 
ben tönt, auch bei ihm entgeht man biefem Gedanken nicht, 
daß und das deutſche Volk durch Poeſie und Geſinnung gewif- 
fermaßen kuͤnſtlich reprobucirt werben fol. Die unpolitifchen 
Lieder Haben auch den Vorzug, daß fle gefungen werben fün= 
nen, und der fchalfhafte Dichter ſchreibt oft felbft die Melodien 
vor, bie dann in der Regel burch einen um fo fchärferen Con⸗ 
traft wirken. Aber bie fcharfe epigrammatifche Spige aller dieſer 
Lieder verfebt dann der Melodie gegenüber in um fo größere 
Betroffenheit, und wenn wir mit harmlofem Anſchein mitten in 
das luſtige Frühlingsgewuͤhl bineingeloct werben, müfjen wir 
irgend eine graue Fratze, eine zerzaufte Stantöperüde, und Ko⸗ 
bolde und Befpenfter aller Art uns daraus entgegentreten ſehen. 
Sp flogen wir auf hannöverfche Frählingsliever, und in feinen 
Maigefängen bindet ver Dichter mit ven Eenforen an. Alles 
das hat die buntfchedige Zeit verfchulnet, welche dieſe barocke 
Stimmung der Gegenfäge in die Gemüther wirft, und in Er- 
mangelung eines öffenlichen ſtarken Durchfechtens derſelben, 
diefen verhaltenen Kampf wie eine innere verzehrende Reibung 
der Individualitaͤten erfcheinen laͤßt. Hoffmann von Ballerdle- 
ben hat es daher recht bezeichnet, wenn er zum Motto diejer 
feiner Poefle die Worte aus der Offenbarung fegt: „und ich 
nahm dad Büchlein von ver Sand des Engels, und verſchlang 
es, und es war TÜß in meinem Munde wie Honig; und ba 
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ich's gegeflen Hatte, grimmte mich's im Bauch.” Darum Haben 
denn auch bie ſcheinbar füßeften und harmloſeſten dieſer unpo⸗ 
litiſchen Lieder gewöhnlich den bitterſten Stachel. Erſcheinen 
und aber auch manche dieſer Pointen, in Betracht des harmlo⸗ 
fen poetifchen Gewandes, in dem fie ſich geben, gewiſſermaßen 
zu heimtädifch, fo Hält doch fonft der gefunde Kern des Die 
ters, und die tüchtige Gefinnungsfraft, die ihn bewegt, ein ed⸗ 
les Gleichgewicht. Seine Acht deutſche Nationalrichtung Hat 
etwas Ehrwürbiges, und felbft, wo fle mit einem allzu burfchi« 
koſen Element gemengt erfcheint, verliert fie nie ganz bie ihr 
grundthuͤmlich eigene Weihe und Ipealität. Freilich Hat vie 
Feinheit des franzöftfchen Chanſon, vie volfsthümliche Naive⸗ 
tät Beranger's, welche mit dem hoͤchſten Schwung immer auch 
die edelſte Brazie zu verbinden weiß, ſich noch nicht aus ben 
beutichen Nationalverhältnifien gewinnen laſſen wollen. Die 
deutſche Ehanfon Hat noch ihre Schwerfälligkeiten, ihre zu ſtark 
aufgetragenen Abſichtlichkeiten, und viel Sad und Pad zu 
überwinden. . 

Am, nächften daran war Anaftafius Grün, in feinen 
„Spaziergängen eines wiener Poeten” eine deutſche Chanſon 
mit ähnlicher Feinheit und Naivetät, wie Beranger, zu geftal« 
ten. Die liberale Richtung dieſes hochbegabten Dichters zeigt 
ſich auch immer mit poetifchem und gemäthlichem Element durch⸗ 
rungen, und was er in biefer Weiſe geleiftet bat, muß wohl 
für fein Befles und Vollkommenſtes erachtet werben. Bier if 
auch feine Diction, die fonft oft in ihrer Schwälfligkeit Aus⸗ 
wüchſe der Kraft darbietet, feinbegrängt und maßvoll. Anaſta⸗ 
ſtus Grün iſt einer unferer evelften und vom aͤchten Geiſt ver 
Muſe befeelten Dichter, und wenn man ihm in letzter Zeit Hat 
nachſagen wollen, daß feine Begeiflerung für die Freiheit erkal⸗ 
tet, To beruht dies Ieniglich auf äußern Umſtaͤnden, die auf das 


487 


Innere dieſes Dichters nicht den geringflen Einfluß geabt, und 
Die von den mit ſolchem Borwurf fehr freigebigen Schreien 
des Tages zu diefer Anklage benugt worden. Der Pöhel ficht 
überall nur Convertirungen und Bekehrungen, ſobald er nicht 
mehr in den Ertremen feine Redmung finden Tann. Was wir 
aber von der zu grellen Abfichtlichkeit in den deutſchen Chan⸗ 
ſons bemerften, muß von den meiften politifchen @ebichten 
Friedrich von Sallet's, ver fich fonft durch Wig, Schärfe 
und Tieffinn auszeichnet, gefagt werden. Es lebt in ihm der 
begeiſternde Gedanke deutſcher Volksdichtung, der auch die Grund⸗ 
lage ſeines „Laien⸗Evangeliums,“ in welchem er ſich zu dem 
größten Kraftaufwand ſeines Talents geſammelt, bildet. Abge⸗ 
rundeter und anmuthsvoller, auch in den ſchreiendſten Diſſonan⸗ 
zen beſtaͤndig von einem poetiſchen Hauch durchdrungen, zeigt 
fich ſchon G. Herwegh in ſeinen „Gedichten eines Leben⸗ 
digen“ welche (bie unangemeſſene und durchaus unnüge Zueig ⸗ 
nung abgerechnet) durch ihre mächtige Begeiſterung in feinge⸗ 
Tchliffener Form alle Anerkennung verdienen. Doch ift oft noch 
das Ahetorifche in ihnen vorwaltend, mas Längen verurfacht, 
die der Wirkung nachtbeilig werden. Ob uns in ihm ein neuer 
Dichter von umfaffender Bedeutung erflanden, wird fich erft zei⸗ 
gen müflen, wenn Herwegh über dieſe bloße Zeitlyrik hinaus⸗ 
gefommen und zu höheren poetifchen Darflellungen vorgefchrit« 
ten. In diefem Zufammenbang find auch die durch fchöne 
Borm und eine oft finnreiche Auffaffung ausgezeichneten Ges 
- dichte von Franz Dingelſtedt zu nennen. Diefer Schrift- 
ſteller hat ſchon eine vielfeitigere Thaͤtigkeit bekundet, und bei 
feiner großen Regſamkeit ift noch eine bedeutendere Entwicke⸗ 
lung von ihm zu erwarten. 

Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch -biefenige Lori 
haben mag, welche vorzugsweife die Bewegungen der Zeit nach⸗ 
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zuflingen und anzuregen geftrebt, fo werben und boch dabei 
auch Sie Dichter, welche am liebften innerhalb der Gränzen bes 


poetifchen Gebiets verbleiben und an den ewigen Brieden ver - 


Dieptkunft ſich feftgehangen haben, in ihrem guten Recht und 
gewwifiermaßen im alten Hecht der Poeſie ſelbſt erfcheinen müf- 


fen. Friedrich Nüdert, zum Beifpiel, (feiner Bedeutung 


als Zeitvichter erwähnten wir ſchon früher unter feinem dama⸗ 
ligen Dichternamen Sreimund Raimar) if ein Naturbichter, 
und als folcher ver größte, reichſte und originellfte, ven es in 
Deutfchland gegeben. Früher verfland man unter Naturbich- 
tung borzugäweife nur jene Lanpfchaftsmalerei in der Poeſie, 
die, Sconen, Beleudhtungen, Gruppen, Situationen der Natur 
unter die Verfpective irgend einer elegifchen, anvädhtigen ober 
idylliſchen Empfindung rüdt und daraus ein Bild geſtaltet, das 
in den Farben jener ſubjectiven Empfindung fi ausmalt. Im 
Müdert ift e8 nicht das Pittoreske ver Natur, das zur Folie 
der poetifchen Stimmung wird, fendern die aus feiner weiten 
Bruſt hervorquellende Naturanſ icht macht ihn zum Dichter 
und überſtrömt ihn mit tauſend Liedesgedanken, in denen er 
wie ein berauſchter Seher durch den Frühling hinwandelt und 
aus den Herzſchlaͤgen der ganzen blühenden Natur ein allge⸗ 
meines Weltgefühl in fich herausfühlt. Seine Naturanficht iſt 
eine durch und durch vergeiſtigte und neigt ſich mit einer über- 
wiegenden Richtung zu dem bichterifchen Pantheismus der ori⸗ 
entalifchen Weltanfchauung, die in Allem nur Eines fleht, feiert 
und anbetet. So fingt Rüdert: 
D Sonn’, id) bin dein Strahl, o Roſ' ich bin dein Duft, 
Ich bin bein Tropf, o Meer, ich bin bein Hauch, o Ruf! 

und biefes Iyrifch trunfene Sichempfinden im Allgemeinen, wor- 
aus gewiffermaßen ein hymniſcher Wettgefang zwifchen Menſch 
und Natur zur Beier der Schöpfung hervorgeht, bildet einen 
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überall anflingennen Grundzug feiner Poeſie. Dabei jedoch, troß 
aller Ueberſchwaͤnglichkeit piefer Stimmung, nirgend eine my⸗ 
ftifche Verfümmerung in Ruͤckert. Weile wie rin Bramin, und 
leicht und leichtſinnig wie ein Vogel, bewegt ſich feln Lied un⸗ 
ter einem immer blauen, reinen, lächelnden Himmel, mit tiefen 
Bernfihten nach Of und Welt, mit blitzenden Sonnen, fymbo- 
liſchen Sternen, und gebanfenvollen Morgen» und Abenpröthen. 
Bald Tiebendwärbig unter Blüthen gaukelnd wie ein fchelmifcher 
Eifengeift, bald ernft unter mehenden Bäumen und Büfchen 
in feierliche Prieſterandacht verfunfen, träumt fich diefer Dichter, 
während er fih nur an das Naturwüchflge der ihn umgebeit- 
den Blüthenwelt Hinzugeben ſcheint, daran oft in bie tieffle 
Speculation hinein. Und dies wird meiftentheifs der eigenthuͤm⸗ 
liche Wendepunkt feiner Gedichte. Ganz verſchleden von ber 
Naturlyrik der romantifchen Schule, bleibt Ruͤckert plelmehr im⸗ 
mer von dem eigentlich Naturromantifchen fern, weil er mit ſei⸗ 
nen Gedanken zugleich immer wieder über die Natur hinausgeht 
und an das Bild der Blume eine Anſchauung des Geiſtes an⸗ 
knüpft, während die Dichter der romantifchen Schule ihre Ge⸗ 
fühle nur als unmittelbaren Ausftuß des Waldes, des Blätter- 
rauſchens, des Gluͤhens der Abenpröthe, ded Neigend ver Blüs 
then, in fich empfangen. Zu 

Das Drientalifche, das in Rücker's Gemüth und An⸗ 
ſchauungsweiſe mehr wie eine geiftige Sympathie, denn als ab⸗ 
fichtliche Hinneigung hervorſticht, tritt dagegen in feinen poeti⸗ 
fen Ausdrucksformen öfter mit beftimmter Abſichtlichkeit, ja 
mit philologifchen Anflügen heraus. Die neuen, reihen Wen“ 
dungen und Ausdrucksweiſen, die dadurch in feiner Sprache ent« 
ſtehen, find nicht felten bedeutend und son origineller Schön» 
beit, mitunter jedoch Tätig und in's Spielerifche entartend. Mit 
den Drientalen theilt Rüdert auch noch. die Eigenthümlichkeit, 


daß er feinen Ergiehungen, die ihn felbR aus einem unerfchöpf- 
lichen Fullhorn überfshütten, Feine Genüge finden, feinem Ge⸗ 
Dicht Erin Ende und keinen Abſchluß zu geben vermag. Vlele 
feiner Gedichte find in der That zu lang, und nicht ohne ei⸗ 
nige Beeinträchtigung ihres Einpruds, fo ſchlecht auch jme 
Kritik des Polonius fein mag, und fo gewagt das Hülfsmittel 
Hamlets, jede Länge gleich zum Barbier zu ſchicken. 

Hier wollen wir auch der markigen, Traftvollen und ehrli⸗ 
Gen Mufe Adalberts von Shamiffo, mit feiner Lyrik von 
altem Schrot und Kom, gedenken. Diefer edele Dichtergeiſt, 
welchen Deutfchland der franzöflfchen Nation abgemonnen, hat 
ſich in Acht deutſcher Weife Herrlich entwickelt, und in feiner 
Voeſte gefunde umd flarke Gebilde hingeſtellt, die durch ihre Nu- 
turfülle immer etwas Erfreuliches haben. So techniſch vollendet 
Chamiſſo in feinen Bormen tft, fo ungefünftelt und wahr if | 
er in feinen poetiichen Anfchauungen, in feiner humoriſtiſchen 
Lebensauffaſſung, in feinen ernſten gedankenvollen Traͤumereien. 
Dieſer unſchuldige und naturbolle Sinn, der in ihm waltet, 
giebt ihm zugleich den wahren Adel der Poeſie, eine erhabene 
und allem Gemeinen fremde Geſinnung, die uns in Chamiffe's 
Dichtungen überall entgegentritt. In feinen Ballaben und poe⸗ 
tifchen Erzählungen fpielt jedoch öfters eine grelle franzöftfche 
Melodramatik mit, vie im Stofflichen Tiegt, und bie Vorliebe 
Chamiſſo's für ſchauerliche Nachtſtücke, Näuberfeenen und der⸗ 
gleichen in ſich ſchließt. Ein durchweg freundliches Talent ha⸗ 
ben wir Dagegen in dem gemüthvollen Guſtab Schwab, ber 
Äh immer innig und harmonifch zu geben trachtet. Seine Bal- 
laden Haben einen clafftfchen Werth, und werben ihm in der 
Geſchichte der deutſchen Lyrik feine Bedeutung ſichern. Nico⸗ 
laus Lenau begann bedeutender, als er endigen zn wollen 
ſcheint. Die düſtern und melancholiſchen Naturanſchauungen in 
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feinen früheren Gedichten Haben oft eine erhabene dichteriſche 
Kraft. An größeren Probuctionen, namentlich feinem Savona« 
rola und Fauſt, ift er bis jetzt gefcheltert. Dagegen iſt er in 
ber Born immer Meifter und erreicht eine feltene harmoniſche 
Abrundung. Etwas Verwandtes mit ihm bat Ferdinand 
Sreiligrath, obwohl er flärfere und grellere Efferte in feinen 
originellen Naturmalereien erzielt. Diefer Dichter, auf deſſen 
Phantafle das Fremdartige und Grotesfe einen fo großen Reiz 
ausübt, Hat in feiner Porfle doch eine flarfe Beimiſchung von - 
franzöflfchem Element, das fich in jeinem Haſchen nach yiquan- 
ten Bildern oft allzuſehr verräth. Er if ein Meiſter in ver 
malerifchen und muflfalifchen Behandlung feiner Bilder zu nen» _ 
nen, aber fein geiftiger Horizont iſt befchränkt, und wie fehr 
auch feine Leiftungen ven ihnen geworbenen Beifall verdienen, 
fo legt man doch auf der andern Seite zugleich durch dieſe 
Vorliebe für Freiligenth das Bekenntniß eines verborbenen Bes 
ſchmacks an den Tag. Zedlitz, der Dichter ber „Todten⸗ 
Kränze,” behauptet durch dieſes eine Werk einen Ehrenplag auf 
dem deutfchen Parnaß, wenn er ſich auch ſeitdem in Teinem pro⸗ 
ductiven Fortfchreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wil⸗ 
helm Wadernagel, erft jegt gefammelt, werben einen unferer 
freifinnigften und talentreichften Dichter auch in einem weiteren 
Kreife kennen Ichren. Kein Zweig der Dichtkunſt hat wohl fo 
biele und eifrig gepflegte Blüthen getrieben, als in neuerer Zeit 
Die deutſche Lyrik. Wie viel Mittelmäßigfeiten ſich darin auch 
immer eine ihnen gern zu erlaffende Expectoration verſchafft, fo 
legt doch auch in fo vielen andern edeln und ſchönen Ergüffen 
begabter Naturen der erfreuliche Reichthum deutſchen Gefuͤhla⸗ 
md Seelenlebens zu Tage. Upollonius von Maltig (ein 
kraͤftiges und eigenthümliches Talent, auch zu dramatiſcher und 
nopelliftifcher Dichtung begabt), Karl Mater (mit feinen klei⸗ 


nen allerliebften Lieberepigrammen und NRaturgebichten, die er 
ſich gewiffermaßen von den Bäumen fchüttelt), Zudwig Bede 
fein (vielfeitig und auch wiffenfchaftlich vegfam, beſonders aber 
durch fein Inrifches Talent bedeutend), Leopold Schweiger, 
(durch treffliche und originelle Balladen ausgezeichnet), E. Ber 
rand, G. Pfitzer, A. Rebenflein, AR. Hirſch, Hermann 
und Rudolf Marggraff, und noch manche andere härften 
bier zu nennen fein, die in einer Literaturgefchichte der Lorif 
ihre umflänplichere Charakteriſtik verdienen. — 

Was die neuere dramatiſche Poeſie anbetrifft, fo dürfte 
es im Allgemeinen hier noch als erfreulich zu bemerken ſein, 
dieſelbe jetzt in ein unmittelbareres Verhaͤltniß zur Bühne und 
zur theatraliſchen Aufführbarkeit eingetreten zu ſehen. Während 
die bervorbringenden Talente es eine Zeitlang für vornehm und 
gewiſſermaßen für einen Stempel ihrer poetifchen Echtheit Hiel- 
ten, wenn fle dramatifche Dichtungen ber Bühne fo miderfire- 
bend als möglich einrichteten, fo ift jegt ein umgefehrtes Ver⸗ 
haͤltniß genußpoller hervorgetreten. Immermann, obwohl er 
fh mit Grabbe in Düffelvorf zu gemeinfamen Beftrebungen 
- für die Erhebung des veutfchen Theaters vereinigt Hatte, konnte 
doch ſelbſt in feinen eigenen dramatiſchen ‘Probuetionen das 
sichtige Verhaͤltniß zwifchen Drama und Theater nicht finden. 
Noch weniger vermochte dies Grabbe, deſſen gewaltige und 
gewaltfames Talent alle Bühnenverhältnifie uͤberragte. Den 
Shakſpeare⸗Geiſt, ven ſich Immermann zueft künſtlich ein- 
impfte, befaß Grabbe wirklih als einen eigenthümlichen Natur« 
fonds in fi, obwohl Grabbe's milde, excentriſche, cyniſche 
Ueberkraft fig nie zu der Fünftlerifchen Harmonie und wahr⸗ 
haft geifteögroßen Anmuth bezwingen konnte, die den Sieg bes 
achten Genies bezeichnet, und in Shakſpeare dieſen Gipfel 
Fhöpferifcher Vollendung darſtellt. Die erſten Stüde Grabbe's, 
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unter denen fen Herzog von Gothland für die colsflalfte 
Berirrung bed Talentd gelten kann, zeigen ihn in einer krampf⸗ 
haften Bewegung, in ver felbft die Kraft oft nur als ein vers 
zweifeltes Ringen nach Kraft erfcheint. Einen merfwürbigen Fort⸗ 
ſchritt Dagegen bewies er in feinem Gannibal, den man als 
eine bedeutende Bereicherung der neueſten deutichen Poefie über- 
. haupt betrachten. muß, ein Städ von wahrhafter Originalität 
und hoher vichterifcher Kraft. In dem einfachen, großartig klaſ⸗ 
fifgen, epigrammatifch Turzen Stil dieſer Tragödie hat Grabbe 
alle früheren Unarten feined Talents überwunden, und bie bac= 
chantiſche Redſeligkeit, an ver feine andern Dichtungen leiden, 
tft bier einer pointirten und durch ftille Motive wirkenden Bes 
fonnenheit gewichen. Die dramatiſche Entwidelung leidet aber 
auch bier an mandhen Behlern, befonderd an dem, daß fie nur 
in vie Verhaͤltniſſe und nicht in. die Charaktere hinein. verlegt 
Aa Die Zeichnung Hannibals felbft bietet nur geniale Noten 
für den Schaufpielee dar, ermangelt aber durchaus aller innern 
Charakterausführung, die in die Seelenbeiwegung des handeln⸗ 
den Helden hineinblicken ließe. Grabbe bat fich in dieſem Städ, 
um feinen Gefühlsereentricitäten entgegenzumirfen, oft in eine 
ſchneidende Kälte der Darſtellung gehüllt, voch iſt des Großge⸗ 
dachten und Hochpoetiſchen zu viel vorhanden, um nicht von 
dem Ganzen einen bedeutenden Eindruck zu hinterlaſſen. In 
feinen andern Dichtungen, namentlich in feinem Don Juan 
und Bauft, in feinen Hundert Tagen u.'f. w. mag zum 
Theil mehr Kühnheit ver poetifchen Erfindung und Combina⸗ 
tion enihalten fein, aber zu einem fo gefchloffenen und Fünfle 
leriſch gedrungenen Ganzen, wie im Hannibal, hat ſich Grabbe 
fonft nicht wieder zu concentriren vermocht. 

Zum Gegenfag mit diefem unbändigen Talent, welches 
fih dem Theater nicht aceommodiren mochte ober konnte, wol⸗ 
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fen wir ein anbereö betrachten, welches und als ber Repräſen⸗ 
- tant beffen gelten kann, was tm beflehenven Zuftande Die deut⸗ 
ſchen Bretter bedeuten. Raupach hat ohne Zweifel ein ur⸗ 
ſpruͤngliches, ſehr entſchiedenes Talent, dad ihn befaͤhigte, etwas 
Ungewöhnliches zu erreichen, aber fatt feine anjehnlichen Kräfte 
an eine geiſtigere Belebung des deutſchen Theaters zu menden, 
ſtatt den Schauſpielern tieferes Charakterſtudium in ſeinen 
Stücken zuzumuthen ober fie wieder durch Die Ueberlegenheit 
wahrer Poeſie zu einer aͤcht Afthetifchen Schule zu gewöhnen 
und zu zwingen, ging er ohne Weiteres, und ohne einmal ei⸗ 
nen Rampf mit: fih zu Kämpfen, darauf ein, feine Mufe als 
Theaterbebienten engagiren zu lafien. Nachdem Müllners 
ſchick⸗ und feheufälige, aber doch Immer ſchoͤn gefchriebene und 
oft wirklich dramatiſche Tragödien fi auf den Brettern abge 
nugt Hatten, trat Maupach, mit dem fruchtbarften und uner- 
möblichften Talent, das felt Kogebue gefehen worden, hervor, 
am fi) der deutfchen Bühne zu bemächtigen. Er nahm Alles 
an, wie er ed vorfand, er ſchien ſich ſchnell mit den beffern poe⸗ 
tiſchen Traͤumen ſeiner Jugend abgefunden zu haben und rich⸗ 
tete mit vieler Rontine ein dramatiſches Galanteries und Mo» 
degefchäft ein, in welchem er fein urfprüngliches Metall zu blan- 
fen Spielpfennigen ausmünzte. Seine Stüde begünftigten ein 
gewiſſes oberflächlich glänzendes Schaufpielertalent, wie es jeßt 
aller Orten angetroffen wird, und Raupach dichtete ganze Tra⸗ 
goͤdien und Luſtſpiele für dieſes oder jenes Schaufpielerd Figur 
oder Organ, und zeugte Menſchen, wie ſie in das, auf der 
koniglichen Theatergarderobe in Berlin einmal vorhandene Co— 
ftäm hineinpaßten. Es Fam ihm auf Arme und. Beine feiner 
Helden nicht an, und er achtete die geſunde Natur ihrer Glie⸗ 
der wenig, wenn er fie nur erſt unter Eoflim gebracht Hatte. 
Und doch ſcheint es mitunter, als wenn felbft unter dieſen be⸗ 
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weglihen Goflämen in feinen Stüden ein menfchliches Herz 
fchlüge, es ſcheint mitunter, als wollte fih ihm die Theaterde⸗ 
soration zu einer Lebensperfpective erweitern, einzelne geniale 
Züge tauchen unmillführlich) aus ber Mafchinerie hervor und 
man kann fi nicht enthalten, zum öfteren bewegt, hingeriffen 
zu werben, wenn man auch an die Wirkung, von der man wi⸗ 
Derwillig überrafcht wird, ſelbſt nicht glauben kann und mag. 
So viel Zunver für Poeſte Haben wir Deutfche in und, daß 
wir felbft vor übertünchten Thenterleichen nicht vafigen können, 
ohne in Flammen zu gerathen, und uns Leben dabei zu denken. 
Dad größte Unglüd für Raupach und für und ift, daß er fein 
poetiſches Talent nicht für das primaire geachtet hat. Das 
Primaire ift ihm das Theater, wie e8 vorhanden, und fein Ta» 
Ient ift ihm nur das Hinzukommende, das fich demſelben an⸗ 
fchmiegt. Er dichtet nicht für feine Bruſt, nicht für feine Nas 
tion, fondern damit die Schaufpieler beflatfcht und herausgerus 
fen werden follen. Das ganze glänzende Elenn eines Theater⸗ 
abends tritt und ſchon aus feiner Poeſte entgegen, ver geſchickte 
Schluß feiner Scenen muß dem abtretenten Schaufpieler jedes⸗ 
mal Glüd bringen, und feine Menfchen haben mitten in ihrer 
größten Tragif, fo recht in the whirlwind of passion, wie 
per große Dramaturg Hamlet fagt, noch immer Befonnenheit 
genug, um mit den applaudirenden Händen im-Barterre zu cos 
quettiren. Dennoch bat Raupach von Haufe aus ein zu gutes 
poetifche® Gewiſſen, ald daß es ihm nicht zuweilen noch ſchla⸗ 
gen follte, und er fiheint daſſelbe durch die fogenannten ideellen 
Tendenzen, nach denen er bie-meiften feiner Stücke zufchneidet, 
faſt beichwichtigen zu wollen, indem er ſich dann vielleicht üher« 
redet, echter Kunft und Poeſie im Ganzen doch Genüge gethan 
zu haben, nachdem er fie im Einzelnen an den theatraliichen 
Dingen tobt gehetzt. In folchem Betracht ift zum Beiſpiel fein 
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„Robert der Teufel” in ver That merfwürbig. . Es ift ein 
Drama, in dem die Frage von der menſchlichen Willensfreiheit 
vollſtaͤndig abgehgndelt, und die Idee von der Präbeftination 
auf eine fehr gründliche und wahrhaft fhön purchgeführte Weite, 
widerlegt wird. Died weranlaßt intereffante Eonflicte und Si⸗ 
tuationen, und wenn, man auch dieſe Idee nicht im Höhen 
Sinn für poetifch halten Tann, wenn man ſich überhaupt gegen 
ſolche Unftchten in der Kunft mit Recht flräubt, und zugleich 
an bie innere menfchliche Wahrheit aller viefer Geftalten nicht 
wohl glauben mag, fo wird man dennoch dieſem Stüde in feis 
ner Anlage und Ausführung eine große, mitunter an Geniali- 
tät graͤnzende Gefchidlichkeit und Beweglichkeit nicht abſprechen 
tönnen. In feinen rein hiftorifchen Stüden, namentlich in fei= 
nen Hohenſtaufen⸗Tragödien hat Raupach meiſtentheils Teicht« 
finniger" gewirthfchafte. Je nachdem es fih für ven Abend, 
für die vorhandenen Schaufpielertalente und Decorationen, und 
für manches Andere ſchickt, muß auch die Weltgefchichte Bei 
Raupach Raiſon annehmen, und er hebt bald das hiſtoriſch 
Unbedeutende hervor, bald laͤßt er das Wichtigſte in ben Hin⸗ 
tergrund zurücktreten, wenn er nur das Eine, was ihm noth 
thut, den beabſichtigten Bühneneffect, damit erreichen kann. 
Die jüngeren, ohne Zweifel mit treueren Abſichten für bie 
Poefte beginnenden Talente, haben es nun ebenfalls darauf abs 
geſehen, die Bühne zu erobern. Sie laſſen ſich jet mit ber- 
ſelben fofort in practifche Unterhanblungen ein, und zeigen fich 
willfäbriger ald fonft, Zugeſtaͤndniſſe aller Art zu machen. Das 
Talent ſowohl, wie die Bühne, beine müſſen Dadurch gewinnen, 
das Talent an Nealität, an Wirklichkeitsinflinet, woran es ber 
deutfchen Poefle Und Literatur immer nur allzufehr gemangelt, 
die Bühne aber an frifchen Säften, und überhaupt an Reini⸗ 
gung und Rettung ihres ganzen Organismus, ver zum Theil 
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unter unfaubern Berbältniffen, unter den Banden des Hand⸗ 
werks und fchlechter Müdfichten zu ſtocken und zu verfumpfen " 
gedroht. Dichter, wie Gutzkow (der mit fenem Richard 
Savage bier den Reigen bedeutend eröffnete), Raube, Mo« 
fen, Friedrich von Heyden, Kühne und Andere, werben 
und binnen Kurzem ein ganz neued und heimifches Repertoire 
ſchaffen, man halte ihnen nur allwege die Bahn offen und 
enge nicht ihre wahren Talente durch die hergebrachten Thea⸗ 
termiſeren ein, durch welche die Bühnendichter von der alten 
Fabrik ſich eben mit dieſem Uebergewicht der Bretter bemäch⸗ 
tigt haben! Wir wollen nicht behaupten, daß ſchon eine Re⸗ 
form des deutfchen Theaters, und ein erheblicher Aufſchwung 
Der pramatifchen Poeſie felbft von dieſen neuen Talenten fo« 
gleich bevorſtehen werde. Vielmehr ift vor der Hand ihr Bes 
fireben befonverd darin anzuerkennen, daß fie das Theater, wie 
fle es vorfinden, für feine höhere Aufgabe urbar machen, und 
in die beftehenden Verhältniffe der Bühne fich einfügend, all- 
mälig daraus eine beffere, Iebenskräftigere und poeflereichere Ge⸗ 
ftalt fich erheben Taffen. Ein theilweifes Accommodiren, felbft an 
die fchlechteren Elemente des gegenwärtigen Theaterzuflandes, 
wird ihnen babei nicht erlaffen bleiben können, und mandjer 
wird auf biefer Dornenvollen Laufbahn fein Talent cher zu 
Grunde richten, ald zur Vollendung bringen. In einer Ge⸗ 
[hichte der jungen Dramatik, die wir und vorbehalten haben, 
werden, außer ven obengenannten Dichtern, auch Eduard Arnd, 
(der fhon vor Länger als zehn Jahren mit ven „beiden Edel⸗ 
leuten von Verona,“ den „Gefchwiftern von Rimini“ und an- 
dern bedeutenden Gompofitionen aufgetreten) Michael Beer, 
Friedrich Halm (ein begabter und glücklich organifirter 
Dichter, der fi aber in feiner Griſeldis in quälerifchen Ges 
fühlserperimenten gefallen und im „Sohn ver Wildniß,“ einem 
Munbt, Literatur. 32 
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fonft ſchoͤn und elegant gearbeiteten Stück, nidgt frei von Ko⸗ 
ketterie und @efühlsverweichlichung geblieben), Gar! von Hol- 
tel, (dee zuerft ein deutſches Vaudeville auf unferer Bühne be- 
gründet), Ernft Willlomm, Hermann Marggraff (ohne 
Zweifel mit dramatiſchem Talent begabt, aber vielleicht noch ei⸗ 
genthuͤmlicher zum Humoriflifchen Roman audgerüflet) Frie⸗ 
drich Hebbel, (der in feiner Judith, obwohl fle ihrer An- 


Iage nach ber Bühne und vielleicht überhaupt einer fittlich ſchö— 


nen Darfiellung wiberfireitet, doch bereit3 eine große Meiſter⸗ 
ſchaft bramatifchen Stils an den Tag gelegt hat) Friedrich 
Radewell, (in feinem „Thll⸗Eulenſpiegel“ ein bedeutendes ko⸗ 
miſches Talent entwickelnd, in feiner „Paſſion“ weniger glück— 
lich und auf einem ihm nicht geeigneten Gebiet fortfahrend, und 
noch zu den ſchönſten Hoffnungen auf eine productive Thaͤtig⸗ 
keit Gerechtigend), Hermann Müller (mit einem Cyklus 
von Tragöbien aus der engliichen Geſchichte befchäftigt), I. . 
Klein (vefien Maria von Medici, bei vielem Verfehl⸗ 
ten, auf einer durchaus großartigen Anlage beruht), 9. 
B. von Zahlhaas (ein viel zu wenig anerkanntes "Talent, 
beſonders zum deutſchen Originalluftfpiel ausgezeichnet be⸗ 
gabt) die Prinzeffin von. Sachſen und mehrere Andere, 
mehr ober weniger ausführlich nach ihren Leiftungen zu cha⸗ 
racterifiren fein. Auch Grillparzer, obwohl als Dra- 
matifer einer früheren Zeit und zum Theil manierixten Ges 
ſchmacksrichtungen angehörend, verbient doch durch fein allge 
meines poetifched Talent, das, von Per fchönften Bedeutung ifl, 
feine Stelle zu behaupten. 


——m—yeerter— 


Dreizebnte Borlefung. 


Die hegel’fche Philoſophie. Schleiermacher. Steffens. Goͤſchel. Strauß. 
Der junghegeliche Journalismus. Roſenkranz. Die neue Philofophie 
Schelling's. Die Philofophie der Geſchichte. Die Geſchichtſchreibung 
in Deutfchland. Raumer. Leo. Ranke. Varnhagen von Enfe. Die 
proteftantifche und fatholifche Weltanfchauung. Görres. Schlußbemer: 

fungen über Deutſchlands Geiftesiehen. 


‚ As Hegel fein großes Gedankenſyſtem in Berlin vollembete 
und eine Gemeinde bafür gründete, war zu biefer Zeit pas 
Deutfche Leben in einer eigenthünlichen Wendung begriffen. &6 
war bie Seit ber Reftaurationsperiope, welche zwar in politis 
fen Dingen ven alten Schlenprian allgemach wieder in feinen 
Gang gebracht, aber zugleich ven zwiegefpaltenen Zeitgeift auf 
fich felbft zuruͤckgedraͤngt hatte, um ihm in viefer Selbftreflecti= 
rung eine Vertiefung nach Innen zu geben. Der ganze deutſche 
Geift krümmte ſich in einem bialeftifchen Gebantenmoment, und 
- in dieſen zwifchen Vergangenheit und Zukunft ſchwankenden 
Moment trat die Hegel'ſche Philofophie hinein, um ihn zu eis 
nem bewußten Syſtem ber Idee zu firiren. Es war ein Gr 
oberungäfrieg der abfoluten Idee an ver alten und neuen Cul⸗ 
tur zugleich, und fo entfland ein Syſtem, das einen Abſchluß 
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mit der ganzen weltbiftorifchen Vergangenheit zu Stanve zu 
bringen fuchte. Hegel flellte ohne Zweifel die Gewalt und 
Kraft des menfchlichen Denkens, als eines foldgen, auf ber 
höchſten Stufe var, indem er das ſich felbft denkende Denken 
zu einer ſelbſtaͤndigen Wiftenfchaft erhob, welches die Wiſſen⸗ 
ſchaft der abfoluten Vernunft ifl. Das ganze hegel'ſche Syſtem 
zerfällt in drei Theile, deren erfler vie Logik ift, welche, als 
Wiffenfchaft der Idee an und für fi), den merfwürbigen dia⸗ 
lektiſchen Entwickelungsprozeß vollbringt, in welchem biefe Phi⸗ 
loſophie Ihre hoͤchſte Eigenthuͤmlichkeit und Stärke entfaltet hat, 
und der die Grundlage der berühmten hegel'ſchen Methode, 
als ver fogenannten immanenten Bewegung des Begriff's, ent» 
Halt. Diefe Logik Eonnte ſich rühmen, die formellen Begriffd- 
beflimmungen ver früheren Verſtandeslogik überwunden zu Has 
ben, da fle es mit dem Begriff an und für ſich felbft, mit 
dem reinen concreien Denken, welches fich zugleich als das wahrs 
bafte Sein giebt, zu thun hat, und deshalb erfcheint Hier die 
Logik zugleih als Metaphyſik oder auch als fpeculative Wiſſen⸗ 
Schaft überhaupt. Sie iſt die Wiffenfchaft des reinen Begriffe, 
per mit fich felbft anfängt, und vie höchſte Genugthuung feiner 
Entwidelung darin erlebt, wieder in ſich felbft zuruͤckzugehen 


und mit ſich zu endigen. Diefer zu fich felbft gefommene Be 


griff fol die wahre und einzige Realität fein, denn das Den- 
Ten behauptet bier die Ipentität mit dem Sein, dad Subjective 
ſchließt fi mit dem Objectiven in ber Erkenntniß oder dem 
abfoluten Wiſſen zufammen. Im der dreifachen Gliederung ver 
hegel'ſchen Logik als Sein, Wefen und Begriff, legt fich zu« 
gleich Bott felber in der Entwickelung feiner Eigenfchaften ause 
einander, welcher bei Hegel dieſer vialektifchen Zerfegung unter 
worfen wird, um ſich zu conflituiren. Der zweite Theil ber 
hegelſchen Philofophie ift die Phllofophie der Natur, welche 
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Legtere bier nicht dieſe umfaflende und mwürbige Bedeutung er⸗ 
halten bat wie bei Schelling, fondern zur „Idee in ihrem An⸗ 
deröfein” zuſammengeſchwunden iſt. Der britte Theil des gan⸗ 
zen Spflems ift die Philofophie des Geiſtes. Auf dieſer Stufe 
ift die Idee, welche fi in ihrem Anversfein ihrer felbft entaͤu⸗ 
Bert Hatte, in fi) zurüdgefehrt, und manifeflirt fich in den con⸗ 
ereten Erfcheinungen des Geiſtes, in Recht, Sittlichkeit, Staat, 
Geſchichte, Religion und Kunſt. Schon früher, che Hegel zu 
vieſer beftimmten Geftaltung feines Syſtems gelangt war, hatte 
er in der einzeln erſchienenen „Phänomenologie des Geiftes,” 
welche er nachher in den dritten Theil feines Syſtems aufnahm, 
eine wiflenfchaftliche Entwicelung des Bewußtſeins gegeben. 
In dieſer zuerſt 1807 gedruckten Phänomenologie, welche da⸗ 
mals als erſter Theil des Syſtems der Wiſſenſchaft ſich gab, 
erſcheint die erhabene philoſophiſche Darſtellungskunſt Hegel's 
auf ihrer bedeutendſten Stufe. Spaͤter hat die hegel'ſche Dar⸗ 
ſtellung, einzelne Partieen ver Logik abgerechnet, bei weitem 
nicht mehr diefe Breiheit des Ausdruck's und dieſen hohen 
Schwung der Sprache gezeigt, fondern fie verfirickt fich meiſtens 
in dem mühfamen vialeftifchen Geftrüpp der Methode. 

Hat man au der hegel'ſchen Philofophie als einer uni« 
verfalen Wiffenfchaft ohne Zweifel eine zu große Bedeutung 
beigelegt, da nach den Anfprüchen eines folcden Syſtems Vol⸗ 
ker⸗Individualitaͤten, die zu- diefer Philoſpphie unfähig. find, all» 
mählig eine Art ver Ausſchließung von ver menſchlichen Eivili« 
fation erfahren müßten, woson die Gefchichte gerade das Ge⸗ 
gentheil lehrt: fo muß. doch die Wirkung dieſes Syſtems auf 


dad miffenfchafiliche Leben feiner Zeit als Höchf bedeutend und 


einflußreich onerfannt werden. Zwar kann ihr nicht zugeftan« 


den fein, daß dad, was fte ald Realität einzig und allein feſt⸗ 


halten will, wirklich die wahre Nealität der Welt und Gefchichte 


4 


fei, wogegen vielmehr zu fagen iſt, daß dad Reale ver hegel'⸗ 
ſchen Logilk nur als eine dialektiſche Berlüchtigung aller Reli. 
tät erfäheint; aber ihre Methode, welche an ſich felbft eine be 
wundernswürbige Bethätigung der menfchlichen Geiſteskraft if, 
brachte in mehrere Disciplinen der Wiſſenſchaft ein neues gei⸗ 
fligeö Leben, und wirkte felbft da, mo fie fi auf Die Spike 
getrieben zeigt, noch heilſam erfhütternn als Meaction gegen 
die eimfeitige empiriſch Hiftorifche Behandlung der Wiflenfchaft. 
In der Anwendung auf die Rechtswiſſenſchaft und die Theolo⸗ 
gie wurde die hegel'ſche Philoſophie am bebeutfamften durch be⸗ 
gabte Schuͤler unterftüht, wie für die eine Band, für vie an- 
dere Marheineke es waren, während fonft gerade das größte 
Ungläd umd Uebel diefer Philoſophie in mittelmäßigen und ta« 
Imtlofen Schülern ſich offenbarte, die das Erbe großer Reſul⸗ 
tate, auf welche fie fih mit dem Hochmuth Eleiner Köpfe flüß- 
ten, zum Theil leichtfinnig verpraßten und auf bie Gaſſe warfen. 

Sehr geringfügig ericheint die Stellung, weldhe die Kunſt 
in dem begel’fchen Shflem eingenommen, wobei es gewiſſerma⸗ 
fen als etwas Beklagenswerthes bemerklich gemacht wird, daß 
bie Kunft nicht Philofophie fet, was als etwas Mangelhaftes 
an derſelben fich herausſtellen muß. Denn indem bei «Hegel die 
Kumft ald vie Idee in ihrer Unmittelbarkeit, folglich als 
etwas mit dem bloßen Natürlichen Zufammenhängenves auf- 
tritt, erweift fie ſich dadurch als etwas noch Unvermitteltes für 
den Begriff. Da aber die hegel'ſche Philoſophie weſentlich vie 
Richtung Bat, nichts im Leben unvermittelt daftehen zu Taffen, 
fonvdern Iegliches zu vermitteln, d. h. in den Begriff zu faffen, 
fo liegt bier ſchon von vorn herein etwas Feindliches in ihr 
gegen alle Kunft, welche Kunft, und nicht Philefophie fein will 
und kann. Die vermittelte Kunft mürbe aber nichts als hegel'⸗ 
ſche Logi fen, ſowie Dad vermittelte Leben in Logik aufgeht. 


- 
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Schelling's ideelle Anſicht von der Kunft als einer Offenbarung 
des Unendlichen wird bei Hegel bireitd mit Ruͤckſchritten um⸗ 
gangen und nicht wieder aufgenommen. Es ift vielmehr bei 
ihm nicht der abfolute Geift, welcher durch die Kunft in. 


‚ das Bewußtſein tritt (ſchon nach $. 557 ver begel’fchen Ency⸗ 


clopaͤdie), ſondern das Schöne iſt die Einheit der Natur und 
des Geiftes, aber die unmittelbare Einheit, und fomit nicht 
Die geiftige Einheit, d. i. „nicht die, in welcher das Natürliche 
nur als Ideelles, Aufgehobenes gefegt und der Inhalt in geiſti⸗ 
ger, wahrhafter Beziehung auf ſich ſelbſt wäre.” Die „finnliche 
Heußerlichfeit” an dem Schönen if zugleich feine Inhaltsbe» 


ſtimmtheit, es iſt ein Hloßese Zeichen der Idee. Hegel's ge⸗ 


ringe Einſicht in das Weſen ber Kunft charakterifirt ſich ferner 
dadurch, Daß er das Subjective im Kunftwerl nur als die⸗ 
jenige ſchlechte Befonderheit bezeichnet, vutch deren Bei⸗ 
mifchung der Gehalt des innewohnenden Geiſtes fich befledke. 
Sp erfheint ihm denn auch die Begeiftlerung nur ald ein 
unfreied Pathos, weil das Tünftleriiche Produciren nur bie 
Form der natürlichen Uinmittelbarkeit bat, als ob per Dichter 
und Künfller eine folche ſchwitzende Pythia auf dem Dreifuß 
wäre, die nur als ein Werkzeug des Gottes empfängt, aber nicht 


mit freiem Bewußtſein ſchafft. — 


Neben Hegel nahm Schleiermacher eine eigenthümliche 
Stelle in der Fortbewegung des deutſchen Geiſteslebens ein. In 
dieſem fein organiſirten Naturell, welches die Gegenſaͤtze der 
Zeit am mächtigften in fich verarbeitete und gegeneinander tre= 
ten ließ, fuchte ſich vie Philoſophie mit dem .hriftlichen Be⸗ 
wußtfein zu vermitteln. Die große Kluft, welche die fortfchrei- 
tende Sperulation zwiſchen der Tradition und der nur fich felbft 
begründen wollenden Vernunft, zwiſchen dem Erkennen und dem 
Glauben, geriffen, wollte fi in Schleiermacher, auf der tüchti⸗ 
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gen und Ichenönollen Grundlage dieſes allfeitig begabten Beiftrs, 
ausfüllen. In dieſer Beſtrebung ſtellte Schleiermadger einen 
welthiſtoriſchen Geiſteskampf in ih dar, deſſen Schwankungen 
von großem anregenven Einfluß auf feine Zeitgenoſſen waren, 
der aber in ibm unentfchieden und ohne feſtes NRefultat bleiben 
mußte. Schleiermacher ging, bei allen fpeculativen Anwande⸗ 
lungen feiner Natur, doch keineswegs von philofophifchen Prin⸗ 
zipien aus, ja er erkannte vielmehr die felbflännige Bedeutung 
derfelben auf feinem Gebiete nicht an. Dagegen fand er in dem 
Geiſt der Kirche ein Erſtes und Letztes, welches als ein Ge 
gebenes aufgenommen werben muß, und worin alle Wahrheit 
des Gedanken und alles höhere Leben ver Perfönlichfeit ent- 
Halten iſt. Erſt in der Kirche und in ber Gemeinſchaft berfel- 
ben wird der „Menſch an fi” in feiner wahren und emigen 
Bedeutung vargeftellt, in der Kirche gelangt die Menſchheit zu 
ihrem eigentlichen Selbfibewußtfein. Der urbildliche Menfch au 
ſich iſt nad) der Schleiermacher'ſchen Dogmatik Fein anderer als 
Ghriftus, in welchem fih, wie e8 ſchon in ber Weihnachtöfeire 
ausgedrückt wird, das Selbfibewußtjein der Erde geflaltet hat. 
Das Chriſtenthum erjcheint hier durchaus als eine Thatfache 
ber Erfahrung, durch welche der erlöfungsbenürftige Menſch zum 
Menſchen an fich erhoben, und fo in die Einheit des Bött- 
lichen aufgenommen wird. Tie Einheit des Böttlichen und 
Menſchlichen, welche fich in dem chriftlichen Bewußtſein volls 
bringt, hat ihre Wahrheit nicht durch philsfophifche Prinzipien 
zu begründen, fondern fie befigt ihren Hiftorifch gegebenen Halt 
in der Berfon Chriſti felbfl. Der Standpunct Schleiermacher's 
ift gewiffermaßen ein bunliftifcher. Die beiden Welten ver Ber- 
dammnig und der -Erlöjung, der menſchlichen Nichtigkeit und 
ber göttliden Gnade, liegen in einem fo factifch entſchiedenen 
Gegenſatz auseinander, daß es auch wieder ber fartifchen Bere 
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mittelung durch die Thatfache des Chriſtenthums bedarf, um fie 
zu verſohnen. Diefe Berfühnung hat aber bei ihm nur eine 
erfahrungdmägige Bebeutung, welche ihm höher fteht als 
alle fpeculative Begründung aus dem philofophifchen Gedanken 
heraus. Dies iſt die eigenthümliche Entwickelungsweiſe Schleier⸗ 
machers, daß er in demſelben Augenbli, wo er zu den durch⸗ 
dachteſten philofophiichen Debuctionen anzufegen feheint, auch 
fofort wieder abbricht, und dem ſpeculativen Organ des Den⸗ 
tens dann alle Berechtigung verfagt, weiter vorzubringen und 
zu entjcheiden. Die eigenfte Sphäre, in der ſich Schleiermacher 
befindet, ift die Sphäre der vernünftigen Froömmigkeit, in wel⸗ 
cher dad Gefühl und die Anfchauung, obwohl in genantenmä« 
Figer Form, zu entſcheiden Haben. Die ethifche Seite diefes 
- Standpunftes ift die erfreulichfte und wirffamfte. Die indivi⸗ 
duelle Lebensgeftaltung, die fich daraus bildet, erſtrebt harmo⸗ 
niſche Abrundung und Fünftlerifchen Charakter, und die freie 
Perſoͤnlichkeit wird, bei aller Abhängigkeit, in die fle geſetzt iſt, | 
doch am Ende als das Höchfle behauptet. So hat Schleier“ 
wmacher befonderd und vorzugsweile als Kanzelredner auf bie 
Entwickelung eines gefinnungsvollen, in fly gefunden und prak⸗ 
tiſch tuͤchtigen Daſeins hingewirkt. — 

Wenn wir bei Schleiermacher das Ringen zwiſchen Dem 
unabweiöbaren wiffenfchaftlichen Element ver Zeit mit dem chriſt⸗ 
lichen Bewußitfein erbliden, fo fehen wir vagegen bei einem an⸗ 
dern bochbegabten Mann einen entfchievenen Nüdzug aus de 
yhilofophifchen Sperulation in das chriftliche Bewußtfein eintrer 
ten. Wir meinen Henrich Steffens, deſſen eigenthümliche 
Entwickelung den Bildungsdrang einer gewaltig angelegten Na= 
tur darſtellt, bis er fich zulegt durch Aufnahme frember, ihm - 
uffprünglich keineswegs zugehöriger Stoffe wirkungslos machte. 
Das Schwanken zwiſchen vichterifcher und wiſſenſchaftlicher Bes 


gabung, das wir bei fo vielen Deutfchen unferer Zelt ’antreffen, 
hat ſich bei Steffens geiwiffermaßen zu einem einheitidden Buß 
temperirt, Indem er mit aller Sicherheit als Philsſoph und Ge⸗ 
lehrier Dichter iſt, und ebenfo Teicht als Dichter Philoſoph ums 
Selehrier wird. Indem er und aber den tiefften Blick in ein 
unaufhörlich wogendes geifliged Leben vergönnt, beſitzt er zu⸗ 
gleich ein glänzenves, Kaum bei einem andern deutſchen Schrift: 
ſteller aͤhnlich ſich findended Talent darin, die Nachtſeite der 

Innerlichkeit und Speculation durch die herrlichſten Farbenbil⸗ 
der der Phantafle zu erleuchten und mwohnlich zu machen. Ans 
per Naturphilsfophie erwachſen, bat er mohl auf dieſem Ge 
biet feine bedeutendſten Leiftungen entfaltet, und durch feine 
Anthropologie, wie auch durch feine Beiträge zur ſpeculativen 
Phyſik, fih eine ihm nicht zu beſtreitende GSteflung in ver 
deutſchen Wiffenfchaft erworben. In feinem Novellen⸗ Cyklus 
hat er gewiffermaßen eine Anthropologie in Fünftlerifchen For- 
men zu geftalten gefucht. Die Familie Walfeth und Leith 
{ft in der That eine poetifche Anthropologie des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts zu nennen, indem fie von Leſſing an, der ſelbſt im 
Vorbeigehen perfönlich auftritt, bis zur franzöflfchen Revolution, 
Geiſt, Sitte und Geſchichte diefer Zeit In einem merfwürbigen 
Cyclus von Darflellungen umfaßt. Faſt das geſammte Europa, 
ſelbſt die Türke nicht ausgenommen, und die nächften Theile 
Afrifa’s, werben in biefen Novellen, freilich oft nur wie im Fluge 
berührt, und in ihrer natürlichen und flttlichen Eigenthümlich- 
feit nicht felten in geiftreichen Skizzen Hingeftellt. Die größte 
Liebe iſt aber dem ſcandinabiſchen Norben zugewenbet, der ſo⸗ 
wohl allen Perfonen der Dichtung als Teytege Biel bevorſteht, 
wo fie ſich zur endlichen Ruhe zufammenfinven, als auch in 
den beſonders Tebendigen nnd phantaflevolfen Anfchauungen feis 
ner Natur und Sitte das hervorragenpfle Intereffe behauptet. 
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Ein pfychologifches und poetiſches Imtereffe zugleich Hat der 
Charalier des wahnfinnigen Walſeth, neben manchen andern 
Fitguren, Die auch nicht ohne plaftiſche Faͤhigkeit gezeichnet find, 
wie Kiaͤrulf, und die ganze Schilderung der Begebenheiten in 
Eorſtka. Befonters hervorhebenswerih iſt die in biefem Cyklus 
enthaltene religiöfe Novelle, in der Xeben und Heligion ein« 
ander 'gegenübergeftellt werden, und das Trachten, beide durch 
Zuſammenſchmelzung zu verföhnen, dahin zurechtgewiefen wird, 
daß ed das Höchfte ſei, mitten im Drang bed bewegten Lebens 
felbft den Frieden der Neligion tief im Bufen zu bewahren: 
eine Klarheit über das DVerhältnig der Religion zum Leben, vie 
fi dem Berfaffer felbft in feinen fpäteren Richtungen und Be— 
firebungen mehrfach getrübt hat. Doch wird in diefen Novel⸗ 
Ien durch eine gränzenlofe Berftüdelung ver Durftellung ver 
Eindruck oft bedeutend geſchwächt. Diefelben Vorzüge und Feh⸗ 
Ver theilt der Novellen-Cyklus von den vier Norwegern, in 
welchem die neuefte Zeit, beſonders Deutſchlands, in den be» 
peutfamften Berhältnifien, mie fie ſich ſeit dem Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts entwidelt haben, den Mittelpunct bildet, aus 
dem ich das individuelle Reben dieſer Dichtungen geftaltet. Doch 
find es auch hier wieder vorzugöwelfe Norweger, die fich uns 
darftellen, Eräftige Naturen, voll von einem inneren Drang fi 
zu bilden und geiftig zu entfalten, und ergriffen von einer wun= - 
verbaren Sehnfuht und Liebe zu dem verwandten Geift bes 
deutſchen Volkes, durch ven Die eigene Bildung, ja dad Schick⸗ 
fal des Lebens felbft beſtimmt werden fol. Wenn wir früher 
anbeuteten, wie Steffens in feiner Ichten Lebensperiode allzus 
weich fremvarsige Eindruͤcke in fich aufgenommen, über bie fein: 
urfprüngliches Naturell eigentlich erhaben ift, jo hat ſich dies 
unter feinen legten literariſchen Probuctionen befonders in feis ‘ 
nem Roman die Revolution an den Tag gelegt. Die Höhere 


Geſchichtsanſicht, vie Steffens in feinen „Earikaturen des Hei⸗ 
Iigften” und in dem Buch „Unſere Zeit und wie fie geworben“ 
oft auf eine fo mächtige und durchaus freifinnige Weife gezeigt 
hatte, if in dieſem Roman völlig zu Schanden geworben. 

Wenn Steffens von Börne ein Neophyt des Glaubens und 
Apoftat des Wiſſens genannt wurde, fo darf man doch nick 
behaupten, daß er fi darum alles fperulativen Elements ent⸗ 
ſchieden und mit Bewußtſein entäußert habe. Vielmehr fchien 
fih durch die Stellung, welche er einnahm, zuerſt dem Wiffens- 
fupremat der Philofophie gegenüber ein fpeculativer Pietismus 
auszubilden, welcher keineswegs aller philofophifcken Grundlage 
entbehrte und in dem concreten chriftlichen Glauben zugleich ven 
wahren fpeeulativen Inhalt inbegriffen finden wollte Wenn 
aber in dem gewöhnlichen Gefühlspietismus die Perfönlichkeit 
des Individuums in ihrer Beſtimmtheit zu verfchwimmen pflegt, 
fo Tiegt dagegen in dem fpeculativen das Streben, welches, wie 
ed Steffens an ſich felbft bezeichnet, darauf gerichtet iſt, „die 
Enthüllung der eigenen ewigen Berfönlichkeit” in der Religion 
zu fuchen. Uber auch dieſer Pietismus wird leicht an unwahre 
und unklare Ertreme binanftreifn und bald in Myſtik fich ver⸗ 
lieren, bald in trübe Schwärmereien des bloßen religiöfen Ge— 
fühls zurückzuverſtnken Gefahr Taufen. 

Das fpeculative Element mit dem chrifllichen Glauben zu 
vermitteln, hatte fich aber Göſchel, auf Seiten ver hegel'ſchen 
Philoſophie felbft, am eifrigften angelegen fein laſſen. Göſchel's 
erſtes Auftreten mit den Aphorismen über Wiffen und 
Nihtwiffen, die Hegel felbft jehr empfohlen, hatte noch ei⸗ 
nen entſchieden wiſſenſchaftlichen Anftrich gehabe, und auch in 
einigen feiner fpäteren Abhandlungen war ein finnreifhes und 
gedankenvolles Bemühen, ven mahren Kern des Lebend und ver 
Zeit zu erfafſen, bei ihm unverkennbar. Seine eigentliche Ver⸗ 
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“ mittelungsrichtung, die ihn zu manchen Ertremen und Ueber⸗ 
reibungen verführte, Iegte er zuerft in feinen Unterhaltun« 
gen über Goethe auf eine ber Freiheit aller Forſchung nach⸗ 
theilige Welje an den Tag. Göfchel wollte Alles vermitteln, 
Bibel und Babel, Hegel und Nichts Hegel, Logik und Geſang⸗ 
buch, Soethe und Herrnhuth, und war baburdh in eine füplich 
Spielende Myſtik bineingerathen, die ihren Triumph darin fuchte, 
auf Ihrem Stanppunft die Bereinigung von Speculation und 
Trabition zu Stande zu bringen. Dies Balancier⸗Syſtem ver- 
mochte fi aber keineswegs in einer fo Fünftlichen Schwebe zu 
erhalten, fondern es zeigte ſich bald, dag Göſchel, zwiſchen Phi- 
Infophie und Orthoborie ringend, die eigentlich philofopbifche 
_ Sphäre verlaffen mußte, um in der orthodoxen wenigftens auf 
fefteren Süßen flehen zu Finnen. Stand Göſchel ſchon anfangs 
mit dem linken Fuß in ver hengftenbergifchen evangelifchen Kir⸗ 
henzeitung, fo hielt er noch noch den rechten in dem hegel'ſchen 
Syſtem, und man nannte auch die Richtung, welche Göfchel ver⸗ 
trat, bie rechte Seite der hegel'ſchen Philofophie. Seitdem 
zog aber Goͤſchel auch feinen rechten Fuß aus der hegel'ſchen 
Philoſophie zurück, und ſchien feine Bekehrungsberſuche an der 
abfoluten Idee zu bereuen. 
Goͤſchel zeigte fich fchon gewiſſermaßen als Vorlaufer der 
Auflöfung der hegel'ſchen Schule, welche beſonders an zwei 
Thatfachen des neuern wifienfchaftlichen Lebens, an der Anwen⸗ 
dung der Außerften Conſequenzen ver hegel’fchen Philofophie auf 
die Hriflliche Dogmatik, und an ver Verbindung des Hegeliae 
nismus mit dem Tagesliberaligmus, zum Ausbruch gekommen. 
Die eine Richtung wurde zuerfl und am bedeutendſten durch 
Dr. Strauß vertreten, der in feinem „Reben Jeſu“ ven erflen 
Verſuch machte, die wahre Nealität des Chriſtenthums, mit 
Fühner Anwendung ver hegel'ſchen Lehre, in die Idee zu fehen, 


das der Idee Widerſprechende aber als zufällige und fchledhte 
Nealität dieſer Religion für vernichtet zu erklaͤren. Die frühe 
ren Beftrebungen ver Zeit, pas Chriſtenthum in feinen beſtehen⸗ 
ven Verhaͤltnifſen als überleht nachzuweiſen, auf eine neue Linie 
ber Entwidelung zu flellen, und zu einer Weltreltgion auszu⸗ 
bilden, dieſe Beftrebungen traten in Strauß von Neuem auf 
einer großen wifienfchaftlichen Grundlage auf, und vereinigten 
in ihm mit aller kritiſchen Schärfe und Gelehrſamkeit ver 
Sichtung eine ehrenmwerthe Läuterung ver Gefimung und des 
Charakters. Strauß hat durch feine ausgezeichneten Cigenſchaf⸗ 
ten fehr viel dazu beigetragen, das wiflenfchaftlidde Leben und 
Bewegen der neueflen Zeit zu erhöhen, wenn auch das Ver⸗ 
dienft mehr in der Anregung der freien Forſchung beſteht, vie 
von ihm ausgegangen, als in nen Nefultaten, die es zu keinn 
feſtſtehenden Geltung bringen können, und in benen ex ſelbſ 
theilweiſe ſchwankt. Seine Nachfolger auf dieſem Gebiet und 
in Diefem Wirken, Feuerbach, Bruns Bauer und Anber, 
ſtellen fchon ein Extrem dieſer Richtung bar, und find, bei bes 
deutender geiffiger und wiſſenſchaftlicher Kraft, auf einem gäny- 
lich nihiliſtiſchen Standpunct angelangt, quf dem fie ſchwerlich 
lange verharren werden. Für dieſe Außerfte Linke der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitbewegung gilt felb Strauß ſchon als ein wegen 
zu großer Orthodorie Beſeitigter. 

Eine andere Eoterie diefer fogenannten linken Seite des 
Hegelianismus zeigte fich vorzugsweiſe ald journaliſtiſche Oppo⸗ 
ſition thätig, und ſuchte die liberalen Bewegungen ter Zeit auf 
die Prinzipien der abfoluten Philofophie, auf pen begeffchen 
Begriff zu ſtaͤtzen. Wenigſtens war dies ber urfprünglidhe 
slädlihe und im Geiſt der Zeit begränbete Anlauf des phile- 
ſophiſchen Journalismus, der aber bald, unter den Einfläffen 
beſchraͤnkter und in einem fehülerhaften Hochmuth fich gefallen⸗ 
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der Geiſter, nichts als eine metayhyſtſche Gonfruction klein⸗ 
licher und armſeliger Tücken darbot. Hegel hatte allerdings 
felbR feinem Syſtem vie größte Beweglichkeit nach Außen hin 
gegeben. Nach Innen geichloffen und von ber unverrüdbaren 
Phalanx des abfoluten Geiſtes gehalten, ſollte e& noch frei aus 
fich. Heraus feinen Weg finden zu allem Leben ver Wirklichkeit, 
und in dieſem dadurch heimifch werben, dag es fich ſelbſt darin 
erkenne und Befitz von ihm nehme ald von feiner Herrſchaft. 
Aber dieſe Propaganda des Gedankenmaͤßigen behielt hei Hegel 
ſelbſt und beim Centrum des Syſtems immer eine gewiſſe 
Keuſchheit und Wuͤrde an ſich. Die abſolute Idee trat mehr 
als Miſſionnair denn als Sanscülgtte in die Welt. Die He 
gelingen aber haben einen Sanscülottismus der Idee daraus 
gemacht, einen philofophifchen „Sans Dampf in allen Gaflen,“ 
ner. ſich mit frecher Zudringlichkeit jedem Vorübergehenden an 
nen Hold wirft, um ihn zu „begreifen.” So wies e8 ſich au 
hier als ein Uebel des Schülers, daß die Terminologie des Mei⸗ 
flerg, die bei ihm eine volle und urfprüngliche Lebenskraft war, 
unter den Händen ded Schülers zur Ieblofen Redendart erſtarrt, 
die bei allem ſchoöͤnen Jugenddrang, der fi Yarin aufbietet, 
felbR bis ins Pedantiſche und Philiſterhafte entarten kann. Der 


unghegel'ſche Journalismus if} aber in gewiſſer Beziehung nichts 


Anbered als ein Nichthegelthum mit hegel'ſcher Methode, denn, 
wie ex feinen Standpunkt chamäleontifch genug gemechfelt, und 
ſich ſelbſt ſchon mehrmals den Stuhl vor die Thür geftellt Hat, 
fo iſt er auch von Hegel ſelbſt längſt abgefallen. Indeß bleibt 
noch ein anderes und weſentliches Verhaͤltniß bemerkenswerth, 
welches ſich die junghegel'ſchen Seribenten zur gegenwärtigen 
Zeit gegeben haben, nämlich ihre Vertretung des Proteftantis- 
mus, den hierarchifchen und jefuitifchen Tendenzen ber Zeit ger 
genüber. Obwohl auch Hier nur ein negatives Talent bewei⸗ 
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fend, fo haben fie doch nad biefer Seite Hin, beſonders bei 
* ihrem anfänglichen Auftreten, ehr Verdienſtliches geleiftet. Frei⸗ 
lich Eonnten fle in ihrem dem größten Theil des Publifhms 
unverflänplichen Sprachbombaſt auch hier Feine populaire "und 
nationale Wirkfamkeit erreichen, aber fie ſchleuderten doch man⸗ 
hen kühnen Gedankenblitz, der gewiffe Sphären grell und wohl⸗ 
thätig zugleich erleuchtete. Indem fle die Gewalt des Gedan⸗ 
kens und ver Vernunft ald den wahren und Achten Proteflans 
tismus geltend machten, befämpften fle allerdings auf eine er⸗ 
folgreihe Weife befonderd die Eatholleifirenden, jefuitifchen und 
pietiftifchen Elemente im Proteflantismus felbft, wie ſie viefer 
unter den letzten Gonflieten der Gegenwart angefeht hatte. In⸗ 
beß machten fie ſich dadurch einen nadten und abflracten Pros 
teſtantismus zurecht, der zwar nach ihrer Meinung concret fein 
fol, der aber nichts als die negative Kraft einer ganz gewöhn- 
lichen Aufklärerei aus ſich entwidelt Hat. Sie meinten durch 
diefen aufflärerifchen Proteſtantismus, den fie fofort an vie 
Spige ihrer ganzen Lebens⸗ und Literatur» Anfchauung flellten, 
vorwärts zu Fommen, und fielen doch bald um ein halbes Jahr⸗ 
hundert zurück, in einen egoiflifchen und gemüthlofen Rationa⸗ 
lismus hinein, der ſich nun mit der alten Miene, die man an 
ihm kennt, zu Gericht feßte, um eine fürdhterliche Mufterung 
über alles Poetifche und Momantifche des Lebens zu Halten. 
Nun mußte Alles proteftantifch fein, und was nicht proteftan- 
tiſch war, taugte nichts, e8 mochte nun Namen und Bebeutung 
Haben, wie e8 wolle. Diefer unfinnige Yanatismus, der das 
aufgegriffene Stichwort einer doch nur ſehr befchränkten Sub⸗ 
jectivität fogleich auch als das Einzige und Ausſchließliche aus« 
fhreit, wurde beſondersin den von Auge und Echtermeber her⸗ 
ausgegebenen Iahrbüchern getrieben. 

Andere Schüler Hegel's Haben für ſich eine ſelbſtaͤndige 
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und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. Unter diefen 
muß befonderd Karl Rofentranz mit verbienter Anerkennung 
genannt werben, ber viel eigene geiftige Lebenbigfeit, große Ge⸗ 
wandtheit in Darflellung von Gedanken und einen bebeutenpen 
Borrath von Kenntniß und Gelefenem, ver ihn überall zu Haufe 
fein läßt, gezeigt Hat. Die Zeit bebarf fo vielfeitig gebildeter 
und- reger Köpfe, wie Roſenkranz; fte bedarf ihrer nicht zum 
fortgefegten Shflematifiren des Lebens, aus dem fie ſich eben 
durch. den Prozeß der Auflöfung wieder zu retten beginnt; ſon⸗ 
vern ſie hat fle nöthig, um der erflarrten deutſchen Wifjenfchaft 
freiere und lebensvollere Formen zu fchaffen, ihr eine kunſtge⸗ 
bildete Darftellung für das Leben, wie die Griechen die Wiſſen⸗ 
ſchaft trieben, zu erwerben, und fle zu emancipiren aus ben 
Stubirftuben und von dem ledernen Leſeeſeln, auf denen ſie ſich 
bei den veutfchen Gelehrten feftgefeffen, zu einer blühenben Ge— 
flalt für die Welt und für den Menfchen. Die Titerarhiftoris _ 
ſchen Arbeiten von Roſenkranz Haben das Verdienſt einer ra⸗ 
ſchen und geiftuolfen Ueberfichtlichkeit, feine ftrengphilofophiichen, 
wie die Piychologie, nehmen nur den Werth des Compendiums 
in Anſpruch. In Eeineren Abhandlungen, beſonders in folchen, 
wo er die philofophifche Erfenntniß mit den forialen Lebensere 
fheinungen in Beziehung gefegt, hat ſich Roſenkranz oft als 
Meifter der Behandlung und Entwickelung gezeigt. In neuefter 
Zeit Hat er mit feinen „Königäberger Skizzen” ein neued Ge⸗ 
biet der literariſchen Darftellung betreten, auf den ed ihm ge= 
lingen Tann, der bumaniftiichen und patriotifchen Wirffanfeit 
eines Möfer gleichzufommen. — 

Auf dem mannigfach deſtruirten und von ben entgegenges 
feßteften Richtungen verwirrten Boden des deutſchen Geiſteslebens 
ſehen wir in’ neuefter Zeit Schelling wieder erfcheinen, mit ' 
dem Beftreben, ver Berfallenbeit des Bewußtſeins unferer Seit 
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bie wahre wiſſenſchaftliche Beriöbnung zu Theil werben zu laſ⸗ 
- fm. Die neue Philoſophie Schelling’8 liegt zwar nidht in ihrer 
Geſammtentwickelung vor und, aber fie erfcheint doch im "ver, 
wenigftend ihrem Gebanfenfreije nach abgeſchloſſenen Phil oſo⸗ 
phie der Offenbarung, die jet in Berlin einer größerem 
Zahl von Zuhörern als biäher verfündigt worden, ald Andeu⸗ 
tung einer neuen großen Geiſteswiſſenſchaft, ja zum Theil fchon 
als eine Thatfache diefer neuen Beivegung der Idee, die, wäh- 
rend die Hegel’fche Philoſophie ald ein Sompler ver Bergans 
genheit des menfchlichen Geiſtes ſich varftellt, ihrerfeit3 an bie 
Zufunft fi) wendet, und in dem gefchichtlichen Werdeleben, 
in aller Fülle der Wirklichkeit und Erfahrung, ihren Grund unb 
Boden ſucht. Scelling nennt dieſe feine neue Wiffenfchaft vie 
pofitine Philoſophie, oder auch den empirifchen Aprio— 
sismus, der ſich in feinem Ausgangspunfte ſowohl wie in 
‚ feinem Endziel ald beflimmter Gegenfag zu dem reinen Aprio⸗ 
rismus der Hegel’fchen Philofophie, welche Durch dieſe Stellung 
auch die Bezeichnung der negativen Philofophie davon 
irägt, verhält. Es laͤßt fich nicht Teugnen, daß in dieſer Be: 
zeichnung des dialektifchen Begriffsthums Hegel's eine fchlagende 
Wahrheit enthalten ift, und Daß in dem als Gegenfab Daraus 
bervorgetretenen Bepürfniß einer pofltiven Wifienfchaft der große 
Wendepunft Tiegt, welchen unfere Zeit überbaupt zu nehmen 
bat, um aus dem unendlichen Serfeßungsprozeß, welchen die ſich 
ſelbſt erfennende und in fich felbft zurückgehende Ider mit allen 
Lebensmächten vorgenommen, berauszutreten, und flatt des 
Schaukelns abftracter Gegenſaͤtze die zwar gebanfenmäßig ge» 
ftaltete, aber zugleich in ihre wahre Breiheit erhobene Wirklich- 
keit zu gewinnen. Das neue Syitem der Philoſophie muß Das 
Syſtem der freien Wirklichkeit, ver wahrhaft Ichensigen Reali⸗ 
tät, und zugleih das Syſtem ber freien SBerfönlichkeit fein, 
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welche ihre ewigen Rechte ineinsgebildet hat mit ven höchſten 
Anforderungen ber objectiven Welt, und in. diefer abfoluten In⸗ 
einsbildung mit der Wirklichkeit die einzig gültige Anerkennung 
und Befreiung ihres individuellen Lebens empfängt. 

Died wird dad wahre Syſtem des Dieffeits fein, des 
Dieffeitö, welches nicht in biefer flarren Abgefchloffenheit ver 
Idee ſich von aller Zukunft und allem Jenſeits ſcheidet, fondern 
vielmehr der Entwickelung in und mit ver Zukunft, der Fort⸗ 
beivegung durch die Gefchichte, und der Berichtigung durch bie 
Erfahrung ſich offen erhält. Hat Schelling felbft verheißen, 
died Problem der wahren Geifteswiffenfchaft in feiner neuen 
pofitiven Philofophie zu loͤſen, fo find mir jchon durch Diele 
Berbeißung, durch die darin Tiegende That, mit dem bisher gel- 
tenden philofophifchen Bewußtfein zu brechen, um einen Schritt 
weiter gefommen. Als eine folche That ver Erlöfung und Frei» 
ſprechung des philofophifchen Bewußtſeins müffen wir vor der 
Hand die neue Lehre Schellings unbedingt anerkennen und mit 
freudigen Hoffnungen begrüßen. Nicht als eine wiffenfchaftliche 
Leiſtung mag fie und vorläufig gelten, denn in dieſer Hinſicht 
wird fie jich felbft ald- noch nicht vollendet und fertig erklären 
möüffen, fonbern als ein für das Weiterleben des Geiſtes bedeut⸗ 
famer Yet, der ung über das Schattenfpiel ver fich ſelbſt jehen- 
den und ſich felbft verzehrenden hegel'ſchen Idee hinaushilft. 
In diefer Bedeutung wirb dad neue Auftreten Schellings al? 
ein epochemachenves für die veutfche Wiffenfchaft anzufehen fein, 
felbft wenn man ſich im Einzelnen die Mangelhaftigkeit und 
Unmifienfchaftlichkeit feiner Ausführungen, ja ſelbſt die Gefah- 
zen, welche durch manche Gonfequenzen feiner Lehre auf dem 
‚religidfen Gebiet entftehen Tönnen und müjfen, nicht verhehlen 
Tann. Diefe pofttive Philofophie, mit ihrer Richtung auf das 
Reale, Berfönliche, individuell Lebendige, iſt dennoch ver einzig, 
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wahre und gültige Schritt, welcher zum höheren Erfennen und 
zum echten Geiſtesleben jegt vorwärts gethan werben muß. 
Schelling felbft nennt fie nur eine Zukunft in Bezug auf Die 
Gegenwart, und deutet damit einedtheild fein eigenes Bewußt⸗ 
fein an, wie tief und nothiwendig er durch dieſe Richtung in 
das Entwickelungsleben unſerer gegenwärtigen Zuflände hinein⸗ 
gegriffen habe, theils fheint er damit den Mangel an wiſſen⸗ 
fchaftlicher Vollendung und Durcharbeitung, ver feinem Syfteme 
noch anbaftet, einzugeftehen. Indeß foll vie pofttive Philofopbie 
feineswegs in dem Sinne ein ganz in ſich gefchloffene® und zu 
einem bleibenden Ende gekommenes Syſtem fein, mie bied Die 
negative Philofophie ift, die darin ihre eigenfle Bebeutung und 
den höchften Triumph ihrer Methode behauptet. Wenn Schel- 
ling der Erfahrung die Bereutung eined zur Philoſophie 
felbft mitwirkenden Elements zuertheilt, fo erhebt er damit die 
pofttive Philofophie zugleich zu einer beftänbig fortjchreitennen 
MWiffenfchaft, die infofern nicht Syftem iſt, als fie nicht gefchlofs 
fen werden Tann, die aber doch auch wieder im höchften Sinne 
ein Spftem zu fein behauptet, va fie ihren Beweis aus der Ge⸗ 
fammt» Erfahrung von Anfang Eid zu Ende, in einer mit der 
Welt felbft fchrittweis fortgehenden Entwidelung, berleitet. Die⸗ 
fer Beweis der pofitiven Philoſophie, welcher in der ganzen 
Erfahrung liegt, iſt nur eben darum Fein abgefchloffener, weil 
gie Welt felbft nichts Abgefchloffenes ift, und man bon ber 
Wirklichkeit nicht jagen Kann, ob mehr Zukunft over mehr Ver⸗ 
dangenheit in ihr enthalten ſei. Schelling betrachtet Die deut⸗ 
ſche Wiſſenſchaft, zu welcher er jegt mit feiner Lehre beranges 
treten, in einem Zuflande der Dedorientirung begriffen, da 
die negatine Philofophie, welche bisher großentheild das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bewußtfein beherrſcht, nichts Wertes und Vleibendes 
zu organificen vermocht, fondern, wie ſich Schelling ausprüdt, 
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Alles nur in einem befläntigen Strome fortgeriffen. So muß 
denn die pofltive Philofophie ſchon durch ven Anfang, welchen 
fle dem ganzen Philofophiren giebt, ihren entſchiedenen Gegen⸗ 
fag zu der negativen Philofophie behaupten, die dad wahre 
Prineip nicht zu ihrem Anfang, fondern zu ihrem Ende hat. 
Der Anfang der poſitiven Philoſophie iſt das Sein, 
welches als das allem Denken zuvorkommende oder undordenk⸗ 
liche Sein, der Anfang alle Denkens, alfo noch nicht Selbſt⸗ 
denken iſt. Dies erfte Obfeet alles Denkens, was erft zum In⸗ 
halt des Denkens werden foll, fteht dem Denken vielmehr noch 
entgegen, als daß es fihon das Denken felbft wäre. Dies al« 
Iem Denken und allem Begriff voraus Seiende, von welchem 
die PHilofophie auszugehen hat, um von ihm zur Potenz zu 
gelangen, welche Potenz dann dadurch vor allem Umflurz ge= 
fichert ift, daß fie eben dad Sein ſchon zu ihrer Vorausſetzung 
hat, dies rein Seiende tft nichts Anderes als das rein Erifli- 
rende, welches fein Weſen außer vem Sein an fih bat. Dies 
Sein ift zunächft dad Starre und-Tinbewegliche, das zu über- 
winden die Aufgabe des philofophbifchen Gedankens ifl. Denn 
obwohl einmal nichts mar als dies reine Sein, welches reell 
das Erfte ift, fo muß es doch ein Mittel geben, davon hinweg⸗ 
zufommen, da noch Anderes exiflirt und geworben if. Was 
aller Potenz voraus das Seienve ift, das ift zugleich erft das 
wahrhaft Seinfönnende. Die alte Dogmatif fand ven Begriff 
Gottes eben darin, daß er fei, wie fe durch viele ihrer For⸗ 
meln, wie: in deo substantia et existentia unum idemque 
sunt, u. a. zu erfennen gab. Ewig if pas Sein, indem Gott 
«ift, ehe er fogar es ſelbſt gedacht hat. Das ewige Sein Got⸗ 
te8 kommt fogar feinem eigenen Gedanken voraus, welches 
Schelling auch dad Hlind Erifkirende nennt. - Die Ewigkeit Got⸗ 
te3, ohne die er nicht Gott fein Fönnte, aber durch die er kei⸗ 
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neſswegs Bott if, dieſe grundlofe, jedem Gedanken zuvorkom⸗ 
mende Ewigkeit iſt nur Moment und Ausgangspunkt (termi- 
nus a quo), ein Abgrund, In dem feine Wiffenfchaft if; und 
die Wiſſenſchaft Hat auch fogleih von ihr hinwegzugehen. Das 
durch aber, Daß fi dad Sein ald Herr eines andern Seins 
fieht, wird es auch fchon Herr von feinem unvordenklichen Sein 
felbR und vermag darüber hinwegzukommen. Diefe erften Aus 
führungen, die Schelling ſelbſt als nur hypothetiſche gelten Täßt, 
verweilen noch auf dem Standpunkt der blos negativen Attri⸗ 
Bute, wie denn wie Ipentität von Weſen und Sein anfänglich 
nur im negativen Sinne genommen fein fol. Diefe Berneinung 
wird aber nur gefeht, um von ihr binwegzufommen und yur 
Pofttion zu gelangen. Hinwegzukommen von ihre tft aber eine 
Nothwendigkeit, weil mit dem bloßen actus purus des Sein®, 
bei welchem Spinoza ſtehen geblieben, nichts anzufangen: ifl. 
Nimmt man an, es erfcheine dem Sein (welches auch als Sub» 
jeet genannt werben Fan) oder dem mit dem Sein identiſchen 
Weſen (welches aber darum ˖ nicht ald Weſen unterfchieven wer: 
den Tann) in ihm ſelbſt die Möglichkeit, ein Anderes von dem 
zu fein, was es feinem unvordenklichen Sein nah ift, fo wird 
die erſte Folge Davon dieſe fein: daß den” Sein durch die Er- 
fheinung eines andern Seins fein unvorbenkliches Sein zuerf 
gegenkändlich wird, was es bis jeßt noch nicht war. Jenes 
Sein, der actus feines Eriftirens, if dem mit dem Sein iden⸗ 
tiſchen Weſen auch nur nothwendig, fo lange ihm dies Exiſti⸗ 
zen nicht gegenſtändlich if. So wie das Sein ihm gegenfländ- 
lich wird, unterſcheidet es auch fich felbft als das feiner Natur 
nach nothwendig Exiſtirende von feinem nur in actu, alfo nur 
zufällig nothwendig -Griftivenden. Die Natur des nothwendig 
Eriſtirenden bringt für dieſes mit fih, antu zu exiſtiren, fogar 
ehe es ſich ſelbſt denkt. Der actus bes Griflirns kommt fos 


519 


gar ihm ſelbſt zuvor, es ift fein, che es ſich denkt (unvordenk⸗ 
li). Das Sein ift ihm aber Das Nothwendige, wofür «6 
nichts fann (existenlia inevitabilis). 

Die Aufheblichkeit des unvordenklichen Seins erfcheint als 
nothivendig, um zum Begriff zu gelangen. Indem e3 über ben 
bloßen actus des zufällig Eriſtirenden hinausbrach und tran⸗ 
feenbirte, wurde es fofort auch frei gegen dies Eriſtirende. Um 
als Here des dem unvordenklichen Sein entgegenzufegenpen Seins 
da zu fein, war nichts weiter zu ſetzen nöthig, ald dad Wol⸗ 
len, wodurch «8 zugleich zum Herrn des unvordenklichen Seins 
felbft wurde. Durch Die Negation, welche in Diefem Wollen 
endhalten ift, erfiheint dad Sein erft als das dennoch Unauf⸗ 
hebliche, indem es dadurch feine Zufälligkeit tilgt, und fich als 
das nicht Nicht⸗ſein⸗konnende bewährt. Es eriflirt jet nicht 
mehr 5193 actu, ſondern iſt Das sua natura nothwendig Exri- 
sende (dad Göttliche) geworden. Schelling bemerkt an dieſer 
Stelle, daß er Hier den Ausdruck Gott und göttlich ſchon 
brauchen Fönne, nachdem in dem unvordenklich Seienden ſchon 
der Herr erfannt worden. Denn die Gottheit als folche bes 
ſteht in nichts Anderem, al8 in ber Herrlichkeit, in dem 
Herr fein über das Sein, und es erfcheint. als die Aufgabe al⸗ 
ler Phllofophie, von dem blos Seienden zum Seren bes 
Seind zu gelangen. So anſchaulich auch dieſe Gedankenbe⸗ 
wegung ift, jo kann man es doch nur ald eine willfürliche und 
bhpothetifche Annahme betsachten, welche viefe als Wollen ſich 
aͤußernde Negation in das unvyvordenkliche Sein hineinbringt. 
Denn gedankenmaͤßig Hergeleitet hat es Schelling aud in fel- 
“nen fpäteren Ausführungen nicht, obwohl es als das wirhtigfle 
Moment erfcheinen muß, ben Grund dieſer Bewegung, ohne 
welche gar Feine Entwidelung flattfinden Eönnte, in wiſſenſchaft⸗ 
licher Nothwendigkeit erfegeinen zu laſſen. Hegel hat freilich, 
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Bei alter feiner Togifchen Schärfe und Größe, ebenfalls nicht ver⸗ 
mocht, die Stelle zu begründen, auf welcher im Sein das 
Nichts ſich fo geltend macht, um zum Werden treiben zu 
können. Diefe drei erften Begrifföbeftimmungen ver hegel’ichen 
Logik, mit welchen jet die fehelling’fchen drei Potenzen doch 
eine unläugbare Verwandtſchaft haben, entwideln fich im Grunde 
auch nur aus einer hypothetiſchen Annahme. 

Die Kehre von ven Potenzen iſt die wichtigfte Grundlage 
der neuen ſchelling'ſchen Philofophie, und beſonders feiner Of⸗ 
fenbarungaphilofophie, doch erfcheint ſie noch nicht fo logiſch 
ausgebildet, um über die hypothetiſche Annahme ober über das 
intelleetuelle Anfchauen binausgefommen zu fein. Die intellec« 
tuelle Anſchauung, die in ver erften Pbllofophle Schelling’s 
eine fo beveutfame Rolle fpielte, muß auch in feinem neuem Sy⸗ 
ſtem wieder mehrfach die Stelle des Iogifchen Denkens vertreten. 
So find auch feine drei Potenzen, auf denen Das ganze Ge⸗ 
bäude der poſttiven Philofophie beruht, vorzugsweiſe nur durch 
das Drgan des intelleetuellen Schauens erkennbar. Das reine 
Sein, dad durch den Widerſtand der Negation eine Potenz in 
fi bekommt, fieht ih, indem es felbfiflänbig geworben iſt, da⸗ 
durch zugleich als Herr einer zweiten Moͤglichkeit. Es wird 
nämlich dad, was im Sein ald Wefen iſt, nur getrennt und 
befreit, und durch dieſe Befreiuug für fich gefeht. Das als We⸗ 
fen’ geſetzte Sein ift nur als das fein Könnende gefeht, das 
aber feine vollſtaͤndige Breihelt gegen das Sein erft auf feiner 
dritten Entwidelungsftufe erhält. Als dieſe dritte Möglichkeit 
ericheint es, fich als Geift zu fehen, das heißt: al8 dad vom 
‚Sein befreite, nach feinem eigenen Willen fein und nicht fein 
Könnende. Auf dieſer dritten Stelle erfcheint das unvordenk⸗ 
lich Seiende al& das fein Wollenve, in welchem eben darum ver 
Schluß iſt und alles Zukünftige und fein Sollende befchloffen 
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Fiegt. Das unvordenkliche Sein ift auf dieſe Art Herr feines 
Wefend geworden. Der Gedankengang ift alfe ver: daß ſich 
Das unvordenkliche Sein in das feiner Natur nach nothwendig 
Eriftirende zu erheben hat, welches allein ihm aber noch nicht 
die Freiheit giebt, fich feined erſten Seins zu entfchlagen und 
an die Stelle ded blinden ein freies, durch fich ſelbſt ald noth⸗ 
wendig geſetztes Sein zu feßen. Sat fi} aber das Sein in 
vieſe feine Idee erhoben, fo ift e8 nun erft wirffih Bott. Als 
Das 6108 unvordenklich Seiende war es 6108 ber Materie nad 
Gott, 6108 fubftantiell, wie Spinoza Bott gefaht Kat. Das 
feiner Natur nach nothwendig Eriftieende, das aber der Eri- 
ſtenz nicht bedarf, ift erft der wirkliche Gott. Gott als Geiſt 
wird jedoch hier zugleich fo beſtimmt, nicht ausfchließlich Geiſt 
zu fein, fonvern- Gott ift ver freie Geiſt, der auch an ſich ale 
Geiſt nicht gebunden ift, und dies iſt erft das Ueberſchwaͤngliche 
im Begriffe Gottes. Der Geift ift nur die Perfünlichkeit Got 
tes, nicht der ganze Gott. Die poſttive Philofophie Hat fomit,; 
wie Schelling ausprüdlich bemerkt, vie eigenthümliche Aufgabe, 
nicht die Griftenzg Gottes, fondern nur die Gottheit des Erifti- 
renden beweifen zu dürfen. Zugleich bedarf fe fofors zu ihrer 
Entwidelung des Begriffes der Perfönlichkeit Gottes, und 
tritt damit durch einen Schlag Über die Stufe des Pantheismus 
hinaus, deſſen die "bisherige Theologie noch immer nicht entſchie⸗ 
den Meifter geworden. Denn da ohne das vorausgehende blinde 
unvordenkliche Sein Gott gar nicht Bott, nicht Herr des Seins 
fein konnte, fo iſt dadurch auch ver Begriff feiner Perſoͤnlich⸗ 
feit gefegt), denn Perfönlichkeit ift Herrfchaft über das Sein. 
Jenes Sein aber, in dem Bott ohne fein Zuthun if, das ihm 
ſelbſt voraus iſt, ift nur ein Gedanke des Augenblids, von dem 
fogleich hinweggegangen wird. Indem Gott in biefem Sein iſt, 
weiß er, daß er doch. darüber hinaus feiner Natur nach das 
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nethwendig Eriſtirende if, und Das ifl feine Gotiheit. Von 
Ewigkeit fieht ex ſich als Herrn, fein unvorbenfliches Sein aufe 
zubeben ober vielmehr zu fuspmbiren, damit es ibm mittelfk 
dieſes nothwendigen Prozeſſes zum göttlich nothwendigen Sein 
werde. Erſt als Herr eines von dem ſeinen verſchiedenen Seins 
iſt Gott ganz von ſich ſelbſt hinweg, und darin beſteht fuͤr 
Gott die abſolute Freiheit und die abſolute Seligkeit. Er Tann 
ſich zu dem Suspendiren ſeines actu ewigen Seins nur eni« 
ſchließen wegen eines von ihm verfchievenen Seins, das Gegen- 
genſtand feines Wollend fein Tann. Während der Gott ber ne= 
gativen Philofophie als das Lebte des Begriffs erfcheint, ala 
das nur an Sich felbft Haftende. und Zehrende, fo fehen wir 
hier erſt Bott als den großen Seligen (welde Bezeichnung 
Pindar's angeführt wirn), weil er immer mit etwas außer ſich 
beſchaͤftigt if. Schelliug bemerkt hier überhaupt, wie in her 
an ſich haftenden Natur nicht die Glüdkfeligfeit liegen Tönne, 
und führt dad Wort Johannes von Müller’3 an: „Ich bin nur 
gluͤcklich, wenn ich producire,“ und Goͤthe's: „Ich denke nur, 
wenn ich producire!“ 

Dieſe erſten Grundbeſtimmungen der poſitiven Philoſophie, 
welche wie hier angegeben haben, Bilden dann den Uehergang 
zu ben Lehren von der Weltſchoͤpfung, ver Menſchwerdung Got⸗ 
tes und der Teinität, und führen fomit unmittelbar auf bad 
Gebiet der Dffenbarungs = Philofophie felbft Hinüber, vie fich 
durch Die neuen Entwidelungsprincipien, auf welche ſie ſich gruͤu⸗ 
bet, mit Mecht den Namen einer neuen Wiſſenſchaft beilegen 
kann. Da fi aber Schelling noch nicht entfchließen zu Eünnen 
ſcheint, feine DBorlefungen dem Drud zu übergeben, fo wird 
feine neue Philoſophie noch lange nur ein Gegenſtand ſchwan⸗ 
kender Gerüchte bleiben. Es wäre wenigſtens dankenswerth, 
wenn er feine Lehre von ben. Potenzen, durch welche ſich bie 


poſttive Miloſophie am entſchiedenſten und grundihumlichſten 
gegen bie negative und hegel'ſche herausgeſtellt hat, in der von 
ihm ſelbſt berrührenden originalen Entwickelung veröffentlichen 
molle. Zwar bat er, nach bem Schluß feiner öffentlichen Vor⸗ 
leſungen, in einem beſonderen Privatvortrag einem ausgemähl« 
ten Kreiſe von Freunden und Schülern die Potenzenlehre wört« 
Lich überliefert, aber. es fcheint nicht mehr dem heutigen Stand⸗ 
punkte der Wiflenfchaft zu entfprechen, daB es Bevorzugte und 
auderlefene Epopten in einem philofophifchen Syſteme geben 
falle. Gerade Die Botenzenlchre, welche fo ausnehmend ſchwierige 
Entwidelungen barbietet, ift bei Schelling'8 öffentlichen Vorlo⸗ 
fungen feineöwegs fo zur Evidenz gefommen, daß alle Zweifel 
Dagegen bejeitigt worden wären, und hoch hängt von ihr ber 
Fortgang bed Ganzen ab. Diefe neue Prinzipienentwickelung, 
welche fo leicht Mißverftännniffe erregen und bunfel bleiben 
Tann, follte Schelling, da er doch Feine Geheimwiſſenſchaft grün» 
ven wi, fo bald als möglich, in der ausgebreitetſten Weiſe, ver 
HOeffentlichkeit ver wiſſenſchaftlichen Discufflon unteriwerfen. Mit 
Den theologischen Ausführungen der Offenbarungsphiloſophie 
ſelbſt iſt «8 vielleicht nach eine "andere Sache. Die orthodor 
myſtiſche Tendenz derſelben hat ſich noch nicht fo mit dem wiſ⸗ 
eo jenfchaftlichen Geiſt der Gegenwart ausgeglichen, daß eine. freie 
Erörterung darüber zu einem erfreulichen Rejultat führen würde. 
Daß aber Schelling’3 Geiſt noch der alte an erhabener Flug⸗ 
kraft und innerer Dichtungsfülle ſei, zeigte ſich in den glänzen⸗ 
pen Entwickelungen üßer Mythologie, und beſonders uͤber bie 
griechifchen Myſterien, in welchen Schelling den Durchgang des 
Volkerbewußtſeins zur chriftlichen Offenbarung auf eine hoͤchſt 
eigenthümliche Weiſe zu begrünnen gefucht bat Seine neue 
RPhiloſophie legt ſich überhaupt vorläufig in dieſen beiden Thei⸗ 
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In, ver Offenbarungsphilofophie und der Philofophie der My⸗ 
thologie, auseinander. — 

Ein eigenthümliches Eleinent in unferer Zeit iſt die philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung der Geſchichte geworben, und der beut- 
ſche Geiſt Hat ſich Hier eine beſondere Disciplin gefchaffen, in 
welcher er ven erhabenften Tieffinn feiner Combinationen ent 
faltet Hat. Der fchärffte Stachel in unfer Herz if die Betrach⸗ 
tung der Gefchichte, die allerdings aus einer beflimmien Geiſtes⸗ 
anichauung heraus vorgenommen werden muß, ba das bios 
pragmatifche Hinundherblaͤttern in der großen Weltbibel nes 
Geſchehenen das Menfchliche wie pas Göttliche in der Geſchichte 
gleich unverflännlich laͤßt. Welches ift aber das Princip foldha 
Geſchichtsbetrachtung, dad den practifchen Griffel der Klio zu⸗ 
gleich zu dem beutenden Scherflab für die Geheimniſſe der Ber 
gangenheit und Zukunft macht, welches ift die philoſophiſche 
Sormel, die der hiſtoriſchen That fo gewachſen iſt, daß ſie die 
felbe erElärt, ohne fle zu vernichten? oder kann bier weder Prin⸗ 
cip noch Formel gefunden werden noch nüßen? Etwas Allges 
meines aber ift in der Geſchichte, welches entweder aller Dinge 
Einheit ift oder nach ihr firebt, wodurch fle für Die verſchieden⸗ 
fin Bebürfniffe des Gefchlechts wie des Individuums etwab 
Ausreichendes, etwas Feſtſetzendes ober etwas Prophetifches hat,® 
und bald als Tragödie, bald als ironifches Weltgericht, bald 
als Theodicee unfere Gemüther bewältigt. Dieſes Allgemeine 
zu erkennen, es nennen ed die Einen Philoſophie der Gefchichte, 
die Andern Grundlage, Glieverung und Zeitenfolge der Ges 
ſchichte, die Andern Geiſt der Befchichte. 

Die Wiffenfchaft vom Geiſt der Gefchichte iſt eine Acht 
deutſche, ihre Ausbildung gehört unferer Zeit.- Von zwei Sel- 
ten hat es und gezogen, die geheimen Kräfte und Mächte, bie 
unſere Menſchheitsentwickelung bedingen, und zur Anſchauung 
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. und in eine gewiſſe Norm zu bringen. Don der einen Seite 
die ungebeuere Bewußiwerbung, die das Zeitalter in das Sy⸗ 
ſtematiſtren alles Lebens geftürzt bat, vie, den Begriff ver Ge⸗ 
ſchichte fuchend, die Geſchichte ald einen Begriff, als ein logi⸗ 
ſches Mechenerempel, als die Paragraphenauseinanverlegung eis 
nes confiruirenden Gottes, feſtſtellt "und firirt. Diefer abfchlie- 
Henden Richtung, die mit der Vergangenheit fertig geworden ift, 
bei allem ihrem Ernſt und ihrer Tiefe Teichtfinnig oder flumpf 
genug, nicht an die Zukunft zu denken, dieſer fteht die andere 
gegenüber, die man die prophetifche zu nennen veranlaßt ifk. 
Auch die prophetifche Zudung in unfern heutigen feltfamen 
modernen Herzen treibt und in die philofophiiche Kombination 
ver Geſchichte hinein. Dies iſt die St. fimoniftifche Geſchichts⸗ 
philofophie, welche die der Zukunft ift, wie fle aus der combi⸗ 
nirten Vergangenheit zu einer allgemein befriedigenden Epoche 
des Wölkerlebens entwicelbar gedacht oder geträumt wird. Bei⸗ 
derlei Urt der Betrachtung, die aus der Conſequenz des Be⸗ 
griffes, und die aus dem Geſichtspunct der Zukunft, find gleich 
gefährlich für- die freie und gewinnreiche Bewegung auf dem 
hohen Meer ver Geſchichte. Die eine, welche die Gefchichte 
Grau in Grau malt mit ven Barben eines beflimmten Syſtems, 
“ertödtet alle individuelle Entwickelungsfaͤhigkeit des Geſchlechto, 
ohne die es überhaupt Feine _Belthiftorie gegeben haben würde, 
ja fie ertödtet, möchte ich fagen, alle Natur in ver Gefchichte, 
indem fie aus den Thaten Iogifche Momente, aus den Menfchen 
Zeichen, aus dem waltenden und lebendigen Gott einen noth⸗ 
wendig ſich vollbringenden Prozeß macht. Die andere, welche 
mit dem Morgenrothshaud der Zukunft malt, laͤßt viele ferne 
Aurora zugleich zur Brandfackel werden, an welcher Alles ver⸗ 
lodert, was die Welt von bisher beftehenden Yormen und Zu⸗ 
fländen, von bisher gefanntem Menfchheitögläd, in fortaler, ethi⸗ 


ſcher und geiftiger Lebensbebeutung, beſeſſen. Auf welchen bie» 
fer Höhepunkte ſtellen wir und, um uns im ber Weltgeſchicht; 
zu begreifen, und die Weltgeſchichte in ung? Hieße Phllofo⸗ 
phie der Geſchichte nichts weiter alß das Denken ver Ge⸗ 
ſchich te, wohlan, fo laßt und Philoſophen ber Geſchichte ſein, 
denn wie vermoͤchten mir in dem Geſchehenen über das Denten 
hinauszukommen, welches das Erſte und das Lupte tft! Aber 
das Denken muß ſo frei ſein, wie die That. Der Bezriff der 
Roſe muß die Roſe felbft fein. Die Form darf nicht Formel, 
der göttliche Geiſt der Gejchichte darf nicht menfchliches Syftem 
werden! 

Hegel Hat in feiner „Phaͤnomenologie des Geiſtes“ umb 
nachher in feinen akademiſchen Borlefungen, bie confequentefte 
and auf das Neußerfte getriehbene Durchführung eines philoſo⸗ 
phiſchen Syſtems der Gefchichte gegeben. Namentlich in der 
Bhänomenologie ftehen großartige Ideen wie ein agyptiſcher 
Pyramidenbau, mit den Gräbern ganzer Geſchlechter und Kö- 
nigsflämme in feinem Schooße, fa. Aber und wird, nach ven 
eeften erhabenen Schauen, mieber fo eng und unheimlich babe 
zu Muthe, als hätten wir und beifommen laſſen, ven Tieben 
Gott felber zu ſchulmeiſtern. Wir find an das Ende aller Ge⸗ 
ſchichte geſetzt. Der. Begriff iſt Die Ipentität von Anfang umd 
Ende; vie ſich ſelbft bewegende Idee, fobaln fie im Begrifl 
zu fich felbft gefommen, hat das Unglück, damit alle gefchicht- 


Tiche Bewegung aufzuheben. Zwar dMf man Hegel nicht den | 
Vorwurf machen, daß, indem er bie Geſchichte a priori cons 


firuirte, er fich nicht der biftorifchen Lebensfülle felbft bewußt 
und verſichert geweien fei. Aber die Lebendfülle mußte Syſtem 
werden, und die Gefchichte, obwohl als der Prozeß des Abſolu⸗ 
ten entfaltet, trug ſchwer an ven Stategorieen des furbjectiven 


Geiſtes, die fle annehmen mußte, denn welcher abfolute Ge 
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Danke der menſchlichen Syſteme wäre nicht behaftet mit ber 
- Borm ver mölichen Subjectivität? Diefe Philoſophie ver Ge⸗ 
ſchichte, die man auch eine Geſchichte der Philoſophie nennen 
konnte, war der Philofophie förderlicher als ver Geſchichte. He⸗ 
gel gerieth durch bie hiſtoriſchen Gefichtspuncte in der Phaͤno⸗ 
menologie recht in die Mitte feines eigenen Syſtems hinein, das 
er nachher aufführte als eine organifch geglieverte Denfges 
ſchichte, die fertig geworden if. Die Weltgefchichte if Fein phi⸗ 
Tofophifches Syſtem, fe ift ein lebendiges Kunſtwerk. Im 
Kunftwert ift Die ganze Freiheit und Allgewalt ver Indivi— 
dualität nachgelaffen, vie Wunderblume der Perſönlichkeit 
fteht in Blüfhe. ‚Die Invividualität ift das Softwmohlgefällige, 
Bott Bat feine Breude und fein Schaufptel daran. In der 
Weltgefchichte tft nichts als Individualitaͤt, Volt, Menfch, Ver⸗ 
haͤltniß und Schiejal find durch die Individualität in Bewe⸗ 
gung, in Kampf und in Ideenverbindung gefeht. Der Streit 
um die Rechte und Geltendmachung der Individualitäten tft die 
Geſchichte. Ein Kunſtwerk voll Streit und Hader, und doch 
tarüberfehwebenn der Friedensgeiſt des herrſchenden Gottes, Der 
genau Epoche gegen Epoche abgränzt und Doch wieder aneinans 
der Enüpft, wie ein eyElifcher Dichter. Und da tft auch der ſpie⸗ 
lende Augenbliet, ver Zufall, dem in ver Gefchichte, wie im 
Kunftwerk, fein Necht nicht ganz geläugnet werben darf, worayf 
ſchon Herbart, gegen die philofophifche Begriffönerfleinerung der 
Gerichte, treffend aufnterkſam gemacht hat! 

Die Geſchichtſchreibung, die als folche am entſchieden⸗ 
fien des Standpunctes des Kunftwerkes bedarf, ift In ber 
neueren Zeit auch in Deutfchlaud durch mehrere bedeutende Tar 
Iente vertreten worden. Der Fünftlerifche Charafter ver Ge 
ſchichiſchreibung Hat ſich in der legten Zeit am fchönften in ber. 
Darftelungen von. Leopold Ranke ausgebildet. Diefer Hi 
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ſtoriker erfcheint als Meifter in ver Kunft, die Gefchichte zu in⸗ 
dibidualiſiren, und die Perfönlichkeiten in kiner reizenden Wech⸗ 
felwirfung mit den allgemeinen Verhaͤltniſſen zu zeichnen. Seine 
Geſchichtsanſicht iſt umfaſſend, und die inneren Principien ber 
Zeit, die er darftellt, tief ergründenn, nur da, wo feine Darſtel⸗ 
Jung mit den Fäden der neueſten Politik ſich irgendwie ver⸗ 
ſchlingt, nicht immer vorurtheilsfrei, fonvern einer zweifelhaften 
Richtung bingegeben. Die abgefchlofiene Vergangenheit behan⸗ 
delt er aber in ver Megel freifinniger, als diejenigen Verhaͤlt⸗ 
niffe, die noch mit der Gegenwart zufammenlaufen ober einen 
Einfluß auf viefelben ausüben Eönnten. Doch weiß er auch die 
zweideutig ſchillernden Seiten feiner Auffaffung mit Hiftorifcher 
Gruͤndlichkeit zu bedecken, und ſich unbefangen barin zu zeigen. 
Den hoben ideellen und mit einem plaftiichen Talent fich ver⸗ 
bindenden Stanppunct, welchen Ranke in ver Geſchichtſchreibung 
einnimmt, Tann man zwar Friedrich von Raumer nicht zu⸗ 
erfennen, aber man darf darum feine Verdienſte um bie Aus« 
bildung der modernen Hiftorif nicht jo geringfchägig behandeln, 
wie e8 in ver legten Zeit Mobe geworben zu fein ſcheint. Durch 
feine Gefchichte ner Hohenſtaufen, die als ein Hiftorifches Leſe⸗ 
bu in alle Klaſſen ver Gefellfchaft übergingen, hat er bedeu⸗ 
tend dazu gewirkt, dad Interefje ver Deutfchen an ihrer Natio⸗ 
nalgejchichte zu erweden. Freilich Tann man in einer Zeit, wo 
die Geſchichte nicht ohne die tragifche Ironie eines Tacitas ges 
ſchrieben werben follte, nicht mit dem Princip fich einverftchen, 
aus welchem Raumer die Gefchichte und bie ſie bewegenden Ge- 
genſaͤtze anſteht. Raumer weiß für Alles Math in ver Ge- 
fhichte, keine Gegenfäge quälen, Feine Raͤthſel ſchmerzen, eine 
normalwidrigen Charaktere veriwirren ihn, und über Jedes muß 
fein Saupt« und Univerfal-Princip, welches er ſich in vem Satz: 
die Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. So 


bemüht er fich, Die Dämonen ber Welthiſtorie Iehiglich auf den 
fogmannten gefunden Menſchenverſtand zu rebuelzen, und förbert 
deshalb in feinen oft allzupopwlairen Geſchichtswerken ein Al: 
les nivellivendeß Raiſonnement zu Tage, an welchem vie Ereig- 
niffe ſich allerdings Elar genug abipinnen, aber dieſe Klarheit, 
die ſo leicht mit Allem fertig wird, giebt noch am Ende nur 
das verworrenfte und unklarfte Geſchichtsbild ab. Eine ſolche 
Klarhait Tann man den hiftorifchen Darftellungen von Heinrich 
Leo nicht zum Vorwurf machen, aus denen uns im Begentheil 
oft eine abfichtliche Unklarheit entgegenzuteeten fcheint, die zwar 
oft aud genialem Tieffinn hervorgeht, aber durch bizarre Com⸗ 
Binationen und Beleuchtungen häufig alle Geſichtspuncte ver⸗ 
ruckt, und aus dem Einfachften das Fremdartigſte geftaltet. Im 
Leo bat wie Liberale Geſchichtsbetrachtung, von welcher er zuerft 
ausging, fich mit fich felbft überworfen, und es if eine Ver⸗ 
wirrung darüber in ihm ausgebfochen, die auch in der legiti— 
miftifchen Gonftruction aller Weltbegebenheiten, deren er ſich be⸗ 
fleißigt, keinen wahren Geiftesfrieven zuzulaffen ſcheint. Doch 
bat er Befchichtäugseke geliefert, deren Berbienft im Ganzen über 
alfe Unfechtung erhaben, und vie ihm den Ruhm eines unferer 
erften Hiſtoriker fichern, wozu vornehmlich feine italienifche Ge⸗ 
fchichte gehört. Wie aber eine in fich ſelbſt bedeutſame Indi⸗ 
vidualitaͤt, eine biforifch .miterregte und mitlebende Perfönlich- 
feit, gazu gehört, um mit dem Griffel Klio's die Weltbemegurt- 
gen zu zeichnen, zeigt ſich an allen biftorifchen Darftellungen 
Varnhagen von Enfe’s, in denen eine finnige, At menfch- 
liche Befchaulichkeit mit einem merkwürdig feinen Caftfinn und 
Ieifen Watfühlhörwrn an bie Ereigniffe tritt. In feinen per- 
fünlichen Denfwürbigfeiten, die wir leider bis jegt nur fragmen⸗ 
tarifch von ihn befißen, hat er feinen Beruf, hiſtoriſche Ergeb⸗ 
niffe zu behandeln, mit einem für Deutfchland zum Theil noch 
Mundt, Literatur. , | 34 
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neuen Talent betbätigt. Wie Zenophon die Anabafls ver zehn» 
taufend Griechen fchrieb, fo hat Varnhagen von Enfe mit der⸗ 
felben antiken Einfachheit, Umgraͤnzung und Beſcheidenheit, aber 
mit einer etwas waͤrmeren buftigeren Farbengebung, manche 
Verhaͤltniſſe und Perſoͤnlichkeiten der neueren Geſchichte aus 
eigner Anfchauung bingeftellt. In feinen hiſtoriſchen Biogra- 
hieen zeigt ſich das Talent der feinften Durchdringung und 
Begränzung, verbunden mit ver fauberfien Ausmalung, oft auf 
das Erfreulichfle. Der Scharffinn, die geheimften Zuſammen⸗ 
hänge zu entziffern, wirb bier nur durch die Pietät gezügelt, 
welche bei Barihagen von Enfe eine Art von religiöfer Bedeu⸗ 
tung bat. Doch wird dabei eine allzu ängftliche Behutſamkeit 
oft Schuld, daß feine Darftellungen nicht fo reich ericheinen als 
fie es wirklich find oder fein koͤnnen. Im Befitz der gründlich⸗ 
ſten hiſtoriſchen Forſchungen, verfchmilzt er dieſelben Lieber in 
der fünftlerifchen Einheit feine" Gemaͤlde, als daß er fie in ver 
‚ Schwere des Materiald zeigte. Die Befchichte lebt aber für 
ihn mehr in ihren individuellen Berfnüpfungen ald in bem 
iveellen Zufammenhang des Ganzen, der zwas feinem Bewußt⸗ 
fein nicht fremd iſt, aber als fpeculatived Clement nicht aufs 
kommt, fondern dem plaftiffhen Intereffe ver Gefchichte nachfte= 
ben muß. — Wäre es bier unfere Aufgabe, die deutſche Hiſto⸗ 
rik überhaupt In ihren vieljeitigen und bebeutenden Leiſtungen 
zw charakterifisen, jo würden wir an ven Arbeiten von Scgpof- 
fer, Luden, Dahlmann, Wilken, Stenzel, «Rommel, 
Preuß, Langenn, 8. von Orlich, Benfen und vielen An⸗ 
dern das Bils einer wiffenfchaftlichen Beftrebfamkeit und Ge- 
diegenheit zu zeigen haben, wie fle kaum nach bei einem an⸗ 
dern Volke angetroffen wird. 

Zum Schluß diefer Vorlefung wollen wir ndth einige Be⸗ 
merkungen über Die religiöfen Zuſtaͤnde ber Gegenwart machen. 
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In unferer Zeit IR ein Princip gewaltiger geworben als bie 
beiden Mächte des Mittelalters, Kirche und Staat, es jemals 
waren, dies ift dad Prineip ver Individualität, in deren 
Bereich auch die Religion immer mehr. und mehr verfinkt, nicht 
nur um ſich dadurch unabhängig zu machen von Firchlichen wie 
weltlichen Einwirkungen, fonbern auch über die traditionell ge= 
worbenen Schranken der Eonfefliontn fi wahrhaft geiftig zu 
erheben. Einen Schritt zur Anerkennung ver Individualitaͤt im 
Gebiete des Neligiöfen hat Preußen fchon vor Jahren durch bie 
Union ver. proteftantiichen Kirche getban, unbewußt dazu ge= 
trieben durch ben Beruf einer boranfchreitenden modernen Macht, 
welchen die Gefchichte diefem ihrem jugenbfräftigften Staat aus⸗ 
erfeben. Es war natürlih, daß damals die neuen Lutheraner, 
denen es um den Buchflaben der chriftlicdhen Seligkeit fireng zu 
thun war, eine allgemeine Erfchütterung des Tirchlichen Lebens 
oder fchon die Aufhebung der Kikche felbit "befürchteten und be= 
Hagten, und daß fle die unirte Kirche für Feine Kirche mehr 
gelten. lafien wollten. Sie erhoben gegen die laxe Obfervan 
namentlich ei ber Ertheilung und Auffaffung des Abendmahls 
auf die nämliche Weife ihre Oppofitiondftimme, wie fpäter es 
die ftabilen und revolutionären Kafholifen gegen die in ben 
preußifchen 2anden üblich gewordene laxe Obfervanz bei ben 
gemifchten Ehen gethan. . Es ift bemerkenswerih, daß bie neues 
fien wligiöſen Wirren der moderuen Menfchheit gerade an den 
beiden chreſtlichen Sacramenten, Abenpmahl und- Ehe, welche 
am tiefften in das Prinzip der ‘Inbivivualität eingreifen, zum 
Ausbruch gekommen find. Durch bie größere Freigebung die⸗ 
fer Sacramente anıdie Individualität und deren eigenthümliches 
Bedürfniß mag ſich allerdings der facramentale Charakter we⸗ 
nigftend in dem kirchlichen Sinne verwifchen und wie die Union 
beim Abenpmahl die religiöfe Deutung der Perfönlichkelt übers 
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fAft, fo hat es hinſichclich wer he urfprängli im Genanten 
per proteſtantiſchen Kirche gelegen, biefelbe als ein inbininuekies 
menſchliches Band zwar heilig zu ſprechen Durch ben Gegen ber 
Kirche, aber nicht die Individualität der Ehe in bie allgemeine 
typifche Notwendigkeit des Sacraments aufzulöfen. 
Die harmouniſche Ineinsbilvung der lebendigen Inbiviuna- 
litaͤt mit den allgemeinen Mächten des Staats und ver Kirche 
hat allerringe au den Kern katholiſcher Weltanſchauung 
im Mittelalter gebildet, nur mit dem Unterſchiede, Daß bie 
Individualitaͤt zu ver Tichevollen Freiwilligkeit, mit wer fle 
fi damals in die allgemeinen und vorgefundenen Begriffe 
auflöfte, gewiffermaßen gezwungen wurbe durch bie Hinweiſung 
auf ewige Bervammmiß ober Belohnung. Dagegen will in eis 
ner neum Bildungsepoche der Menfchheit die Individualität 
ſelbſtäändig und frei aus ſich die allgemeinen Zuſtaͤnde erzeugen, 
in denen fie ruhen und fich bewegen foll, ober fie will Die Ver⸗ 
nunft ver Berfönlichkeit in ver Vernunft der Weltordnung wie⸗ 
der finden und mit verfelben im Einklang fliehen nidyt um jen⸗ 
feitigen Lohnes willen, fondern um dad Nach Gottzes in einer 
in fich ſelbſt befrienigten und gefunden Healität auf Erden zu 
"verwirklichen. Die harmoniſche Verwirklichung des Reiches Got⸗ 
te8 auf Erben hat durch die katholiſche Weltanfchauung nicht 
zu Stande gebracht werden können, weil Diefelbe des freien Prin⸗ 
eipe der Individualitaͤt ermangelte. In der Tatholifchen Kirche 
war ein Gotseöfrieden der Perfünlichkeit gegeben, wer"unenvlich 
viel Erquidung ausathmete, aber diefer Brieden war um Ver⸗ 
luſt der Freiheit gefauft und die Minmeinbrunft, mit welcher 
die Individualität ihre echte binopferte, gab doch nicht den 
vollen Genuß, dadurch an der allgemeinen Subſtanz der gött« 
lichen Idee felbft fi zu ernähren, Der Katholicionns Hat bie 
vernünftige Harmonie und Durchdringung mit den weltlichen 
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Lebenselementen nicht zu erreichen vermocht und darum war es 
ein falfcher Frieden der Perjönlichkeit, ein trügerifcher Legiti⸗ 
mismus, der aus dem Gedanken dieſer Kirche hervorging, um 
die Gemüther mit formeller Beichwichtigung über ven verflüch- 
tigten Befig der realen Lebendgäter zu tröflen. Der Gottes⸗ 
frieden der Perfönlichkeit in der Tatholifchen Kirche zerfchellte 
auch wieder an ven hiſtoriſchen und bürgerlichen Trennungen, 
welche das beftändig zweifelhafte und angefochtene Verhaͤltniß 
von Kicche und Staat hervorrief. Goörres empfahl uns frei- 
lich mit nachdruͤcklichen Worten das mittelalterliche Benehmen 
zwiſchen Papft und Kaifer als Mufter, indem er im Athana⸗ 
fiu8 ©. 30 ff. fagt: „Auf der Synode (von Ehalcevon) wurde 
als Norm und Negel anerkannt, gegen Die canonifchen Berfü- 
gungen duͤrfe Fein weltliches Geſetz gelten; die Eniferlichen Be⸗ 
amten Hatten dem ihre Zuflimmung gegeben und demgemäß 
hatte Marcian alle kaiſerlichen Gefege, die mit den Banonen im 
Widerſpruch fländen, für erfchlihen und ungültig erklärt. 
Wenn in der Bolge in einzelnen Faͤllen die Kaifer Gefege über 
disciplinarifche Gegenftände erließen, dann erklaͤrten ſie ausdrück⸗ 
lich, wie ſie nur in der Eigenſchaft als Schirmherr der Kirche 
und Handhaber der alten Kirchenordnung ſolches ſich erlaubten. 
Aus UNeſem Grunde waren daher auch Beruſungen von Ber- 
fügungen ber geiftlichen Gewalt in folchen Angelegenheiten an 
die weltliche ver Kaifer nicht geflattet; ein Synodalbeſchluß aus 
des erfien Hälfte des vierten Jahrhunderto veroͤrdnet ausdruͤck⸗ 
lich, daß ein Geiſtlicher oder Biſchof, der von ſeiner kirchlichen 
Behörde abgeſetzt, ſich noch an den Kaiſer wende, nie wieder 
ſeine Stelle erlangen ſolle und den Kaiſern ſiel nicht ein, dage⸗ 
gen Einfpsuch zu thun, ſondern ſie handhabten die Kirche im 
dieſem ihrem unbeſtreitbaren Rechte. Das find Thatſachen, zu 
denen jede Kirchengeſchichte die Belege liefert, und die, welche 
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in folcher Welle die Autorität der Kirche innerhalb ihres Ge⸗ 
bietes, im Gefühle, daß ihre eigene mit ihr flehe und falle, 
willig anerkannt, waren @ebieter, denen drei Welttheile gehorch⸗ 
ten, und die, wenn fie nicht fich felbft bezwangen, und ihren 
Willen unter eine höhere Macht über ihren Häuptern beugten, 
burch keine menſchliche Gewalt gezwungen werden konnten.“ 

Es fällt in die Augen, daß der Tatholifchen Weltanficht 
ein Mechanismus znm Grunde liegt, ver vergebens in ver Ge⸗ 
fhichte danach geftrebt Hat, organifch zu werden. Denn orga- 
nifh kann man nicht nennen ein Verhaͤltniß von Staat und 
Kirche, das, obwohl fophiftifch in einander überfpielend, doch 
kaum zu einer illuſoriſchen Einheit einen Moment lang gebeiht, 
jede Einheit in ihrem Schooße aber nur durch das Märthrer⸗ 
thum der freien Perfönlichkelt zu Stande bringt. Nachdem bie 
Meformation der Individualität die Feſſeln ver Kirche abgenom⸗ 
men, ermwachten auch auf dem politifchen Gebiete die erſten Le⸗ 
benszeichen ver Revolution, denn die Reformation war bei wei⸗ 
tem mehr ein politiſches als ein religiöſes Ereignig. ES bil- 
dete fich eine proteflantifche Weltanſchauung, in der fich der 
ganze Geflchtöpunft ver bisherigen Weltordnung nicht nur gei⸗ 
fig, fondern felbft phyſikaliſch veränderte. Die Ervenfelber Hatte 
eine” andere Stellung zum Himmel angenommen durch Roper⸗ 
nilus und Keppler, die Sonne war in den Mittelpunct des 
Weltſhſtems getreten, und die Ideen der Menfchheit, die trabis 
tionellen fowohl wie die neu fich entwickelnden, trachteten eben- 
falls nach Organiſirung im vernüffftigen Selbftbewußtfein. - Wo 
bie katholiſche Weltanftcht zu mechaniftren gefucht, begann jetzt 
bie proteftantifche das Organifiren, das aber, vermöge der Re⸗ 
action der Hleinfichen menfchlichen Natur, nicht rein und frei 
aus fich ſelbſt zu Werke gehen Eonnte, fondern feinen Durch⸗ 
gang nehmen mußte durch die Mevolution, die das Triebrab 
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der neuen geſellſchaftlichen Entwickelung wurde. Der Prote⸗ 
ſtantismus, indem er das ſchwankende Verhaͤltniß zwiſchen Staat 
und Kirche völlig aufloͤſte, gab den erſten Anſtoß, die organi⸗ 
ſchen Ideen im Staatsleben zu geſtalten, und in dieſe gleichbe⸗ 
rechtigte Gliederung des Lebensganzen ſollte auch die Kirche 
eintreten, mit Verluſt ihrer hierarchiſchen Gewaltſtellung. Man 
muß daher von der Annahme abſtehen, daß die katholiſche 
Kirche innerhalb eines proteſtantiſchen Staats, in den ſie unter 
Bedingungen und Concordaten eingetreteg, noch die ächte ka⸗ 
tholiſche Kirche ſei, wogegen den Katholiſchen auf der andern 
Seite die Behauptung überlaſſen bleiben mag, daß das Bür⸗ 
gerlichwerden der Kirche im Proteflaniismus gar Teine Kirche 
mehr fe. Wenn aber auch die proteftagtifche Weltanficht ihre 
Organifationäbeftrebungen bis jeßt keineswegs vollendet und fleg- 
reich durchgeführt Hat, fo läßt doch ihre urfprüngliche organifche 
Tendenz nicht mehr ein mechanifches Nebeneinanverbeftehen bon 
. Kirche und Stans zu, in der Weile, wie etwa Görres In ſei⸗ 
nem Athanaftus durchzuführen gefucht, daß bie Kirche ihre eis 
geng Sphäre gegen den Staat habe und darin ſchalten und 
walten könne wie fle wolle, wenn fle nur die Gränzen bed 
Staats nicht berühre. Diefe Anflcht ift durch und durch eine 
ilufsrifche und wird nirgend mehr von den factifchen Beghält- 
niſſen unferer Zeit anerkannt. Sobald die Kirche ſich in, ven 
Staat hat hineinleben müflen, ift fie auch mit vemfelben in ei» 
nen gemeinfamen Ideenverkehr getreten, fie vermag invivinuellen 
und nationellen Beziehunges fich nicht zu entwinven, und felbft 
dhr Dogma kann den Einfluß eines forialen und politifchen Be⸗ 
. griffes gewinnen, weshalb es dem Staat nichts weniger als 
gleichgültig bleibt. Wäre es aber möglich, daß ed in vemfelben 
politifchen Verbande flatt eines organischen Verhaͤltniſſes von 
Kirche und Staat ein blos nachbarliches geben Fünnte, jo be⸗ 


dingt doch auch vie bloße Rachbaricheft mmter Umſtänden, mo 
gewaltfame Grfdgütterungen auf dem einen Gebiete vergehen, 
An Interventiensrecht. Die Kirche iſt aber keineswegs etwas 
Urſprüngliches und Primaires gegen ven Staat, wie die katho⸗ 
liſche Weltanfiht ſich gern überreden möchte und worauf Gör⸗ 
res feine großartigen theokratiſchen Brillen fügt. Die Kirche 
als ſolche iſt vielmehr aus den forialen Bebürfnifien bervorge- 
gangen und bat die Anfänge in ber Gefchlichaft gemeinfam mit 
tem Staat. 

Diejenigen, welche die Erneuerung der katholiſchen und 
proteftantijchen Gegenſtreite in unfern Tagen aus einem-reli- 
giöfen Gefichtspunct angefehen, handelten aber gewiß ebeufe 
unreblich als unrichtig daran; umreblich, weil fie eine Aufregung 
hervorbringen wollten, deren, unfere Zeit in Sachen ber Religion 
nur allzu fähig ift, und unrichtig, weil fle dadurch die bedeut⸗ 
iameren weltlichen und politifchen Intereffen überfahen, welche 
an dieſen Conflict der proteflantijchen Machte mit dem Katho⸗ 
fizisnys fich Enüpfen. Nur ein alter verbrauchter Fanatismus 
wie ihn Görres und die andern bdaieriſchen Polemiker img bie 
Schranken flellten, konnte der Eölner Angelegenheit ein Intereffe 
der Glaubensconfefflon aufnöthigen, während für deg, welcher 
unbeiangen nur die Bewegung einer Zeitfrage darin flcht, wicht 
Me geringfle religiöfe Bedeutung damit verbunden fein Tann. 
Der höhere Standpunct bei jnm Wirren war daher keines⸗ 
wegs der confefflonelle, ſondern ver rein hiſtoriſche, ber Hier 
für den Katholizismus fowohl, wis für ben Proteflantismus 
eine ſchneidende und ironifche Warnung erfennt. Der Katho— 
lizismus bat ſchon Tängft die Zuchtruthe Ser Gefchichte empfin⸗ 
den müffen. Iſt es wahr, mas felbft Görres von einer Ent- 
widelbarkeit der katholiſchen Kirche redet, fo tft nicht einzufehen, 
warum es fie fo ſchwer ankommt, Zugeflänpniffe an ven hiſto⸗ 
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riſchen und focialen Fortſchritt der Völker zu machen, und 
warum fle rationale Bewegungen auf ihrem eigenen Gebiet, wie 
die von Hermes, fo unnachfichtig verfegert. 

Aber auch der Proteflantismus hatte in ver lebten Zeit 
Richtungen hervorgerufen, durch welche er faſt die Nolle mit 
dem alten Katholizismus vertaufchte. Der Proteftantismus war 
nach einer Seite hin renetionnär geworden und hatte die hifto- 
rifchen Entwidelungdfeime der modernen Welt, welche die Ge— 
ſchichte in ihn gepflanzt, in einem offenbar Tatholizifirenpen Pie⸗ 
tismus verſchlammt. Der Proteſtantismus Hatte fich in Re⸗ 
artionsbeftrebungen verloren, ohne Doch den Muth zu haben, 
fich geradezu und mit offener Tapferkeit dazu zu befennen, wie 
ed einft der Katholizismus in der Blüthenperiode feiner Ges 
waltäußerungen getban. 3 laͤßt fich nicht Täugnen, daß durch 
gewiſſe Ausartungen des Proteftantismus, wie durch Pietismus, 
Muckerthum und wiffenfchaftlichen Berfolgungsgeift, auf unferer 
Seite eben jo große Scandale vorgefallen und eben fo heftige 
Uebel angerichtet worden find, als jemals durch Clerus, Jeſuitismus 
und Hierarchie auf der Tatholifchen Seite. Es Hat in unferer 
Zeit! fogenannte enangelifche Beſtrebungen gegeben, die ven be⸗ 
fien Willen hatten, wahre Verheerungen in der von der Menfch- 
Heit erworbenen Eultur anzurichten. Kunft und Poeſte, die im 
Katholizismus Pflege fanden, wurden durch dieſen Proteſtantis⸗ 
mus ald Sünden gegen den heiligen Geiſt angefochten, und Ges 
wifiensfreiheit und Denkfreiheit, auf welche fich urfprünglich bie 
proteſtantiſche Weltanftcht gegründet, wurden, wie e8 hieß, um 
der Religion. und ver Legflimität willen untergraben. Durch 
den pietiſtiſchen Schleim die auflöfenden Grundprinzipien bed 
Proteſtantismus zu conſolidiren, war eine bergebliche Illuſion, 
die zu eines ebenfo ergeblichen Heuchelei hingeführt bat. Wie 
nun aber in- manden Perioden die tolle Gefchichte Alles auf 


den Kopf ftellt, als koͤnnte fie nur dadurch die Welt auf Die 
Füße bringen, fo gebärvete fih dem Proteflantismus gegenüber 
der Katholizismus als revolutionär, indem er die abflracten For⸗ 
men des heutigen Staates annagte, wie Goͤrres im Athanaflus 
mit feiner alten bewundernswuͤrdigen Virtuoſttaͤt und Schlag- 
fertigkeit der Sprache und Ironie gethan. 

Wir dürfen wohl behaupten, daß in dem gegemwärtigen 
Moment auf feiner Seite eine ganz ungetrübte Weltan⸗ 
fhauung befteht, fondern die ehemals ſchneidendſten Gegenfähe 
waren vielmehr bis jetzt im Begriff faft tumultuarifch in einane 
der überzulaufen. Will man fih am Haß gegen den Vrote⸗ 
ſtantismus Iaben, fo mifche man ſich unter die geheimkatholi⸗ 
fchen Proteſtanten, deren es felbft in den Neihen, die jetzt ta= 
pfer und einträchtig gefehaart fliehen follten, eine große Anzahl 
giebt. Wi man das Feuer gegen ven Katholizismus gefchürt 
feben, fo folge man, in den Syſtemen der neufatholifchen Phi⸗ 
loſophen, ver fpeculativen Bewegungälinie, welche Geifter, die 
fi dem urfprünglichen fortfchreitennen und proteftantifchen Leben 
nicht entziehen Eonnten, mitten in den Schooß der alleinfeligmachen- 
ven Kirche hineingeleitet haben. Es bleibt nichts übrig, als daß eine 
energiſche und fruchtbare Organifation unferes Staatölebens ſelbſt 
diefe beiden ziweideutig geworbenen Elemente neu zufammenfaffe, 
um fle im nationellen und volksthuͤmlichen Element des Staa⸗ 
tes als in ihrer höheren Ginheit aufzuldfen. Diefe Einheit zu 
verwirklichen iſt das eigentliche Ziel des neueren Geſchichte, in 
deſſen Erlangung ihr aber hinderlich find ſowohl Die verwickelte 
Vielthuerei ihrer Beftrebungen als die ſelbſt im befreundeten La⸗ 
ger unter taufend Formen ſich einfchleichenne Intrigue der Res 
action. In der Beit Tiegen jetzt Tauter Ichlofe Konglomerate 
und Gruppen umber, Elemente genug, aus denen fi etwas 
bilden ließ, aber fo erftarrt wie fle find durch Inneren Unfrie⸗ 


—— — nn — X M Del un u % 


den oder Durch Außere Lähmung, dienen fie gleich unverdauli⸗ 
hen Stoffen nur zur Befchwer des Entwickelungsprozefſes. In 
allen Stüden herrſcht eine Kofetterie der Gegenfähe, vie poly⸗ 
penartig nach einander Hafchen. Hier hat ver. Pietismus ven 
Ariſtokratismus an ſich gezogen und beide handeln vereinigt ge= 
gen die Breiheit, toßvem, daß fie revolutionair wirken aus le⸗ 
gitimen Abfichten. Bier im Often bringt die Ariftofratie das 
Muckerthum zur Welt, während fie Im Weſten neue Majorats« 
privilegien empfängt. Hier macht der Pietismus das auf den 
Fortſchritt angewiefene Bolt ftabil, indem er ihm den jenfeltt« 
gen Himmel als das wahre Vaterland predigt, und dort macht 
er den auf die Stabilität angewiefenen Ariftofratismus revolu⸗ 
tignair und jefultifch zugleich. Mit dem Chriftenthum Kat das 
neuerwachte Judenthum zu wetteifern angefangen, und fidh des⸗ 
halb mit dem Liberalismus verbündet, der fonft zu den Adht 
jüdischen Principien als per allerfremdartigfie Gegenſatz ſich 
verhält. Auf der andern Seite fleht man demokratiſche Rich⸗ 
tungen, die mit einer Tatholtfchen Grundlage ſich verfet haben, 
und in dieſer Ziwittergeftat auf dem politifchen wie auf dem 
religiöfen Gebiete das Unheil ver Verwirrung ausbreiten. Auf 
diefe Weite jchlägt der Katholizismus auch in den Materialis⸗ 
mus und Induſtrialismus hinein, indem er volfsthümlich zu 
werden fucht durch Anfchliefung an die bürgerlichen und ſocia⸗ 
len Intereffen und durch ein fromm fatanifches Liebäugeln mit 
der Urmenfrage. Anderswo wechfelt fich ein fchöngeiftifcher 
Pantheismus mit matertaliftifcher Weltanficht ab und der Spi⸗ 
ritualismus verbrübert fi mit dem Senfualiömus durch einen 
geiftreihen Sprung. In allem dieſem unrubigen Herüber- und 
Hinüberbewegen hat die Wahrheit ver Zeit ihr unenvliches Leben 
ertheilt und preisgegeben, aber man vermag fchon zu erkennen, 
welche Richtung ven Ausfchlag geben wird, um dies große 
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CThaos der neum Weltepoche zur einigen Geſtalt feflzubilven. 
Vor allen Dingen müflen wir anfangen wieder einfacher zu 
werden, denn ein Einfaches ift es, das wir-erfirchen, Die orga⸗ 
nifche Einheit unferer Zuſtaͤnde. Jemehr man das Ziel feiner 
Angriffe und Eroberungen vereinfacht, deſto leichter und voll⸗ 
ſtaͤndiger kann der Sieg werden. 

Im Allgemeinen aber muß man von Deutſchland ſagen, 
daß überall durch die wiſſenſchaftlichen Intereſſen und durch bie 
Literatur ein überwiegend proteflantifcher Geift ned Lebens und 
ver Anſchauung ſich erzeugt Bat. Die deutſche Kiteratur if 
vorherrichenn proteftantifch geworden, und die pantheiftifchen 
Elemente, mit denen fie feit der Reformation Häufig verfekt 
erfcheint, haben doch immer mehr die proteftantifche als bie ka⸗ 
tholiſche Weltanfchauung gefördert und gezeitigt. Der Katho⸗ 
Iiemus hatte mehr Neigung, eine Iateinifche Poefle in Deutfch- 
land hervorzubringen ald eine Deutiche, aber an ber Wiege ber 
neubochbentfchen Sprache ſelbſt fland der Proteflantismus, für 
die neue Gedankenrichtung auch ein neues Ausprudöorgean er 
ſchaffend. Die katholiſchen Sympathieen der modernen deutſchen 
Literatur find immer nur vorübergehende Agflüge geweſen oder 
haben bols durch die damit verbundene Erneuerung romantifcher 
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